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Die ſtreng religiöfe Kunft Hildet den Anfang, das Kultusbild den Zwed 
der älteſten griedhifchen Bildkunft. Die Vollendung der Technik ver— 
bunden mit der gewonnenen geiftigen Freiheit führen die Kunft aus der 
religiöfen Starrheit und Strenge zur Schönheit des vollendeten Götters 
ideald. Aus diefer Welt des Ideald drängt der unaufhaltfame Zug der 
weiteren Entwidelung die Kunft hinaus in die Welt der Wirklichkeit, 
des Hiftorifchen Realismus. Diefer Uebergang der götterbildenden hel- 
lenifhen Plaſtik zur biftorifchen Monumentalfunft, welche in der römis 
hen Welt ihre Vollendung findet, beginnt mit Alerander den Großen 
und der Zeit des macedonifchen Griechenthums, in welche wir jeßt ein- 
treten. 

Für diefen Hebergang der Bildkunft ift Lyſippus, der lebte in 
dem Zriumvirat der großen Künftler des vierten Jahrhunderts, der ge: 
niale Vertreter. Zwar bildet auch ernoch Götter. Er fchafft fogar noch, 
oder vollendet doch das Ideal eines Gottes; aber feine Hauptwerke find 
hiftorifcher Art, find hiſtoriſche Portraitdarftellungen. Ulerander und 
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feine Kriegsfürften und die Großthaten beider, das find die Stoffe, in 
deren Darftellung fih vorzugsweife fein Genie verherrliht. Der Gott 
aber, defien Ideal zu vollenden ihn die Zeit des welterfchütternden ma- 
cedonifchen Eroberers begeifterte, ift kein anderer als der leidenſchaftlich 
bewegte Zeus des Meeres, der weltumfafende Erderfchütterer Poſeidon. 
Der Heros endlich, deſſen Ideal er dem ruhelojen Weltbezwinger an die 
Seite ftellte, war der raftlos die Welt durchkämpfende Zeusfohn Herakles. 
Lyſippus ift der Phidias der Zeit des macedonifchen Griechenthums. 
Die Macedonier waren ein Mifchvolt aus hellenifhen und bar⸗ 
barifchen Stämmen. Aber wenn auch der zornige Stolz eines De- 
mofthenes fie Barbaren ſchalt, fo iſt dies doch keineswegs wörtlich zu 
nehmen. Zwar blieb das barbariſche Element ſtark genug in dieſem 
Volke, um eine Entwickelung zur Freiheit, wie ſie bei allen rein griechi— 
ſchen Stämmen ſtattfand, zu verhindern. Aber die eigentlichen Macedonier 
erſchienen bereits zu Philipp's Zeit in Sprache, Kultur und Sitten durch⸗ 
aus helleniſch. Schon in den Perſerkriegen waren die macedoniſchen 
Könige mit den Hellenen befreundet und ihren Intereſſen zugethan. Der 
eigentliche Begründer aber der macedoniſchen Civiliſation im griechiſchen 
Geiſte und mit griechiſchen Kulturelementen war König Archelaos, der 
Peter der Große Macedoniens, ein Fürſt, deſſen Herrſchertugenden ein 
Thucydides feiert, und deſſen Glück und Reichthum, wie Plato ſagt, 
ſprichwörtlich waren unter ſeinen Zeitgenoſſen im Hellenenlande. An 
dem Hofe dieſes Königs, deſſen Streben eifrig darauf gerichtet war, 
feinem Volke und Reiche die Reſultate aller helleniſchen Kultur und Bil- 
dung zu Gute kommen zu laflen, finden wir griehifche Dichter, Gelehrte, 
Künftler und Muſiker als willtommene Säfte. Hier dichtete Euripides, 
der am macedonifhen Hofe fein Leben beichloß, zu Ehren des Königs 
fein leßtes Drama, »Archelaos«. Hier lebten hochgeehrt gleich ihm, der 
tragiiche Dichter Agathon von Athen und jener Chörilos von Sa— 
mos, der erfte epifche Dichter, der das Gebiet der mythifch- heroifchen 
Sage verließ, und einen rein hiſtoriſchen Stoff, die PBerferkriege, zum 
Borwurf feiner Dichtung wählte. Auch die bildende Kunft fuchte diefer 





Die macedonifche Zeit und ihre Kunſt. 5 


große König zu gleichem Zwecke der Kulturförderung feines Volks zu 
benugen. Gr unternahm prachtvolle Bauten und berief den berühmten 
Maler Zeuris nah Pella, um fein Koͤnigsſchloß mit Gemälden, und den 
Bildhauer Timotheos, um es mit Werken der Plaftit zu ſchmücken. 

Wozu Archelaos den Grund gelegt, das vollendete Philipp, der 
Vater Alexander's. Er felbft hatte im Haufe des Thebanerfeldherrn 
Spaminondas griehifche Bildung empfangen, und er verwendete Diele 
Bildung dazu, um dur Lift und Gewalt fih zum Oberherrn von Hels 
las zu machen. Auch unter diefem Könige, der für Poefie, Muſik und 
Schaufpieltunft fo viel Gefhmad und Sinn befaß, war die griechiiche 
Bildkunft bereits vielfach im macedonifchen Dienfte befchäftigt. Große 
Bildhauer, wie Leochares und Euphranor, arbeiteten für den Hof zu Pella, 
und die Bildfäulen der Olympias, des Philipp und feines Vaters 
Amyntas, fowie des jugendlichen Thronfolgerd Alerander, von der Meis 
fterhband jener großen Künftler gefertigt, ſchmückten die öffentlichen 
Pläbe der macedonifchen Hauptftadt nicht minder wie die griechifchen 
Heiligthümer und Tempel zu Delphi und Olympia. 

Alerander endlich felbft — der Zögling jenes Ariftoteles, deffen Rie⸗ 
fengeift die Summe 309 des ganzen bisherigen griechifhen Dafeins, 
Thund und Denken! und das Reſultat diefer Erkenntniß dem größten 
Herrſchergenie aller Zeiten überlieferte — Alerander, der Ahill am Aus⸗ 
gange des aefchichtlichen hellenifchen Lebens, erfcheint auch in feiner Bil 
dung und Liebe für die Kunft als ein Achter Helene. Homer's Gefänge 
hatten den jugendlichen Geift erfüllt, und den homerifchen Helden nach⸗ 
zueifern war das Streben und Ziel feines Lebens. Sein Geiſt, genährt 
an dem Herrlichiten griechifcher Literatur und Dichtkunſt, befaß nicht 
minder Verftändniß und Neigung für die bildende Kunft, welche das 
Dafein ſchmückt und den Ruhm großer. Menfchen und Thaten dauernd 
verherrliht. Wir fehen ihn im vertrauteften Verkehr mit jenen drei 
größten Künftlern feiner Zeit, mit dem Bildhauer Lyſippus, dem 
Maler Apelles, jenem Rafael Griechenlands, und dem Steinfchneider 
Purgoteled, denen- allein er für ihre Darftellungen feines Bildniffes zu 
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ſitzen pflegte, und die er dadurch, um modern zu reden, zu feinen Hof- 
und Reibkünftlern erhob. Es war eine große Zeit, und wohl dazu an- 
gethan, die bildende Kunft auf ihren neuen Bahnen zu begeiftern. Diejelbe 
Zeit, die in der politifchen That einen Alerander, in der Bertiefung des 
Gedankens einen Ariftoteles, jenen im Gebiete der politifchen Wirklich- 
feit, diefen im Reiche der begreifenden Erkenntniß ald Welteroberer er⸗ 
zeugte, ftellte Beiden zugleich in der bildenden Kunft die beiden Meifter 
würdig zur Seite, von denen Lyſippus die Plaftit, Apelles die Kunft der 
Malerei hinführte zu abfchließender Vollendung. 

Freilich ift eins nicht zu überfehen: die Macedonier befaßen Civi⸗ 
Iifation, aber nicht Kultur, fie waren den Griechen gegenüber doch immer 
nur civilifirte Barbaren. Ihre Bildung war feine einheimifche aus dem 
eignen Wefen und Geifte des Volkes erzeugte, fie war eine von außen 
her angenommene. Cs lag im Wefen diefer Civilifation, die Kunft we⸗ 
niger mit dem äfthetifchereligiöfen Auge des Hellenen, denn als Dienerin 
des Lurus zu betrachten. Als daher feit Philipp und Alerander mace- 
donifches Weſen in Griechenland und in den hellenifirten Reichen der 
Nachfolger Alexander's zur Herrfchaft gelangte, wurden auch macedoni- 
Iher Sinn und Weife maßgebend für die Kunft. Bei den Hellenen 
der letzten Zeit war fie gepflegt und geübt worden, wie man, nad) dem 
Worte des alten Dichters, die Tugend üben foll: als innerfter Beruf. Die: 
jem obzuliegen, war Religion. Liebe und Nothwendigkeit, die Kinder des 
Zeus, waren es gewefen, aus denen die Blüthe der griehifchen Kunft hervor: 
ging. Anders ward es in der macedonifchen Zeit. Was ein geiftreicher 
Franzoſe von der Plaftit der modernen Zeit gefagt hat, daß fie l'art 
des gouvernemens et des rois geworden fei, das läßt fich in gewiſſem 
Sinne. auh auf die Theilnahme anwenden, welche Alerander und die 
Erben feines Weltreiche in ihren großen Hauptftädten der Bildkunſt zu⸗ 
wandten. Es war mehr oder minder nur hellenifirte Eigenſucht, in deren 
Dienft fie trat. Die Zeit war monarchiſch geworden, die Kunft ward 
Fürftendienerin. 

Freilich erhielt fie als foldhe eine ungeheure Verbreitung. Durch 
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Alerander und feine Nachfolger ward der größte Theil der bekannten 
Belt für die hellenifche Bildung gewonnen. Hellenifche Kultur herrfchte im 
nordöftlichen Afrika bis zu Abyffiniens und Karthagos Grenzen, und kaum 
hundert Jahr nach Alerander’d Tode war fein Alerandria bereits eine 
Stadt geworden, durch deren Reichthum, Bildungsanftalten und Weltver- 
tehr jelbft die glänzendften Zeiten Athens in Schatten geftellt wurden. Weit 
im Often, im inneren Afien, beſtand ein eigenes griechiſches Reich, und 
auch in den Euphrat- und Tigrisländern wie in Syrien herrſchte grie⸗ 
hifhe Aultur. Antiochia, die Hauptftadt des Seleueidenreiches, ward ein 
-afiatifches Athen, deffen Bevölkerung zum Theil felbft aus verbannten 
Athenern beftand, und wir finden große Künftler aus Lyfippus’ Schule 
für diefe Stadt beſchäftigt. Kleinafien endlich, ſchon in alter Zeit durch 
Kolonien hellenifirt, fah in den neuen Königshauptftädten, wie Perga- 
mus, Sardes u. a., jowie in zahlreichen neu gegründeten Städten ebenfo- 
viel Sige jener hellenifhen Kultur neu erblühen, für welche die bildende 
Kunft bereits ein Lebens⸗ und Rurusbedürfniß geworden war. 

Sehr bezeihnend für das Verhältniß diefer Zeit zur Kunft ift ein 
Ausipruch Des befannten Philojophen Arceſilas, eines jüngeren Zeitge- 
nofien Alerander’s, den Plutardh in feiner Schrift über die Gemüthsruhe 
aufbehalten hat. »Die meiften Menfchen,« fagt der alte Denker, »halten 
es für ein unumgängliches Erfordernig, Kunftihöpfungen, die ihnen dod) 
fremd find, wie Gemälde und Statuen, genau nad ihrer Compofition 
und ihrem Werthe zu unterfuchen, und mit den’ Augen wie mit dem 
Geifte forgfältig zu betrachten, während fie ihr eigenes Leben, welches 
ihnen zur Meditation einen fo überaus dankbaren Stoff bietet, vernachläſ—⸗ 
figen.«e Dergleichen doktrinäre Bergleichungen find immer Ichrreich für die 
Stimmung und den Geiſt der Zeit, in welcher fie entitehben. Aus der 
hier angeführten lernen wir, daß mit und nad Alerander in der Kunft 
und Kunftbetradhtung die Zeit der Kennerfchaft beginnt, und daß 
dies Streben nad) Kunftkennerfchaft ein ſehr allgemeined war. Selbit die 
Könige und Fürften der hellenifirten Welt nach Alerander teilten daſſelbe, 
ja manche übten fogar felbft, neben anderen Künften auch die bildende 
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Kunft als Liebhaberei. Plutarch erzählt und rühmt es in feiner Bio- 
graphie des großen Städtebezwingerd Demetrius ald eine Ausnahme, 
daß diefer Fürft feine große Begabung »nicht wie andere Könige auf das 
Studium der Muſik, der Malerei und der Bildkunft, fondern auf Mecha⸗ 
nit und ähnliche Dinge verwendet habe.« Und doch haben wir gefehen, 
wie felbft Diefer Demetrius Kunftwerke und Künftler zu fhäßen verftand *). 

Alerander felbft aber war feinem ganzen Wefen nach dazu geeignet, 
der bildenden Kunft durch feine Neigung und Vorliebe für diefelbe den 
großartigften Auffhwung zu geben. In der That, nie hat die Welt 
ein Schaufpiel wiedergefehen,, wie es Alerander’3 Leben ihr zehn Jahre 
lang darbot. Sein Glüd, feine Siege, feine märdhenhaften Erfolge be- 
geifterten die Bölker des Abend - und Morgenlandes. Nach Aften in 
fein Heerlager ftrömte Alles, was ausgezeichnet und berühmt war in grie- 
hifcher Kunft und Wiffenfchaft, und wohl fann man fagen, daß fidh da- 
mals der Kern griechifcher Kultur in Aften befand. Philofophen und 
Dichter, Gefchichtfchreiber und Naturforfcher, Künftler aller Art, Architek⸗ 
ten, die feine neu angelegten Städte bauten, Bildhauer und Maler, 
welche diefelben ausſchmücken halfen, während fie zugleich die Großthaten 
des Weltbefiegerd und feiner Marfchälle durch andere Werke verherrlich- 
ten, die beiten Meifter der Mufit und des Gefanges, der Schaufpiel- und 
Tanzkunſt, bildeten allmälig ein eigenes Heer um den macedonifchen Welt: 
eroberer, der fi} wohl gern den König der Künftler nennen ließ. Seine 
Biographen berechnen die Zahl der Künftler feines Gefolges und feiner ver- 
fhiedenen Hofhaltungen auf dreitaufend. Der Zögling des Ariftoteles, 
der die höchfte Blüthe hellenifcher Kunft, Homer's Gefänge, und die Werfe 
der großen Tragifer Athens über Alles fchäßte, der den Homer ſtets un- 
ter feinem Kopfliffen hatte, und ſich die Werke des Aeſchylus, Sophofles 
und Euripides in das ferne Aften nachfenden lieg — er war zugleich 
der vertraute Freund und Beſchützer der größten bildenden Künftler feiner 
Zeit, des Bildhauers Lyſippus und des Malers Apelles, und fein Ges . 


*) S. Torfo. Th. I, ©. 497. 
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ſchmack und ſein richtiges Kunſturtheil in Sachen der bildenden Kunſt 
werden mit Recht von Horaz als einzig in ihrer Art bezeichnet. Jeder 
der genannten beiden großen Meiſter bildete den Anfang einer neuen 
Periode ſeiner Kunſt, und nicht wenige berühmte Namen ihrer Schüler 
und Genoſſen ſind uns erhalten. Es war eine Zeit, die in Betreff der 
Kunſtförderung durch große Herrſcher das Vorbild war für die ſpäteren 
römiſchen Zeiten unter Auguſt, Titus und Hadrian, wie für die Zeiten 
der Medizeer und der kunſtliebenden Päpſte. Plutarch meinte ſogar, 
nicht zu Alexander's Zeit, ſondern vielmehr durch Alexander ſeien die 
damaligen Künſtler die größten aller Zeiten geworden, ſeine Freigebig—⸗ 
keit, fein Wohlwollen , feine Herablaffung hätten die großen Talente ge- 
weckt und ihre trefflichen Arbeiten ins Leben gerufen. Das aber ift die 
Anfhauung nicht jener heilenifchen Zeit, die felbft noch groß genug war, 
um einen Alerander zu erzeugen, fondern der vier Jahrhunderte fpäteren 
Beriode roͤmiſch⸗kaiſerlicher Kunftprotektion, wie fie etwa ein Hadrian aus— 
übte. Allein wenn Begeifterung am Großen und - Schönen die Quelle 
aller Kunft ift, fo mußte allerdings eine Erfcheinung wie Alerander die 
Flamme folcyer Begeifterung auch in den Gemüthern der Künftler entzünden, 
weldhen das Glück zu Theil wurde, Genofien feiner Zeit und ihrer großen 
Thaten zu fein, und beide in Werken ihrer Kunft feiernd zu verewigen. 
Darum durfte Windelmann mit Recht von Alerander fagen: »SKeine 
Bilder der Gottheiten, Helden und anderer berühmter Männer haben 
gleiches Recht mit den feinigen in der Kunftgefchichte zu erfcheinen; denn 
Alerander ift als ein Theil derfelben zu betrachten, weil er aus eigenem 
Antrieb der größte Beförderer der Kunft geweien, den die Welt gefehen 
und an deſſen Freigiebigkeit alle Künftler feiner Zeit Antheil genoffen 
haben. Ja diefer fein Ruhm ift gerechter als alle feine Siege — weil 
er ihm felbft allein und feiner Einficht eigen ift.« 


Lyſippus und feine Werke. 


Die uralte hochberühmte Stadt Sikyon, gelegen in der ölbaumreichen 
Ebene unfern des korinthifchen Meerbuſens, war die Baterftadt des Ly- 
ſippus. Noch heute bezeugen Bautrümmer in der Nähe des Dorfes Ba- 
filita das Dafein .diefer Stadt, Die einst neben dem benachbarten Korinth 
die äftefte und bedeutendfte Stätte der bildenden Kunft war auf dem grie⸗ 
chiſchen Kontinente. Hierher verfeßte das Alterthum den Urſprung 
der Malerei, und die anmuthige Sage von der Erfindung der PBlaftil”); 
hier blühte die Malerfchule des Sikyoniers Eupompos, aus welcher 
Apelles hervorging ; hier war die Wiege der Erzgußkunft. Seit den halb 
mythiſchen Zeiten der uralten Künftler Dipvenos und Skyllis galt Si⸗ 
kyon, wie Plinius ſagt, für das Vaterland aller Metallwerkſtätten. Aus 
einer ſolchen Metallwerkſtatt, deren die kunſtreiche und betriebſame Stadt 
in großer Menge beſaß, ging in der Perſon eines ſchlichten Erzarbeiters 
der große Künſtler hervor, der die Bildkunſt des helleniſchen Volks zu 
ihrer Vollendung führen ſollte. 


*) S. Torſo. Th. J., S. 475. 
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Bon den äußeren Lebensumftänden des Lyſippus wiflen wir 
ſehr wenig. Die wichtigſte Nachricht ift die, daß er nicht ur— 
fprünglih zum Künftler beftimmt, fondern ein Autodidakt war, der kei⸗ 
nem Meifter und feiner Schule angehörte. Die Natur und den Kanon 
des -PBolyklet*) nannte er felbft feine Lehrer. Auf die erftere verwies, 
nach einer alten Weberlieferung, den Süngling, der aus den Schranken 
de8 Handwerks zur Kunft binaufftrebte, fein großer Landsmann, der 
hochberühmte Maler- Eupompod. »Wen haft du dir zum Borbilde ges 
nommen?« fragte einft der junge Lyſippus den alten Meifter. Da deus 
tete Eupompos mit der Hand -auf. eine verfammelte Volksmenge, und 
erläuterte diefen pantomimifchen Befcheid dur die Worte: »Die Natur 
ſelbſt iſt als Vorbild zu betrachten, nicht ein Künftler.«e Zu dem Stu: 
dium der Werke feined berühmten Landemannes PBolyklet und der anderen 
großen Meifter boten ihm feine Baterftadt und die benachbarten Städte 
Argos und Korinth reiche Gelegenheit. Auch ift fein Zweifel, daß das 
mals die jungen Künftler, wie noch jebt die Handwerker, alle dur 
Kunitwerke berühmten Städte von Hellas bereiften; denn die Kunft ftand 
in jenen Zeiten dem Leben gerade fo nahe, wie jebt dad Handwerk. 

Als Alerander den Thron beitieg, fand Lyſippus bereits auf der 
Höhe feines Ruhms; denn nur fo erklärt fi der Vorzug, welchen ihm 
der macedonifche Heldenjüngling vor allen Künftlern jener Zeit ertheilte, 
indem er ihn vorzugsweiſe mit feinen Aufträgen beehrte. Wie die mei- 
ften großen Künftler der Griechen erreichte er cin hohes Alter. Er überlebte 
feinen töniglihen Gönner wohl um ein Jahrzehend, und feine Kunft- 
thätigkeit umfaßte über ein halbes Jahrhundert. Diefer langen Lauf: 
bahn entiprang die ungeheure Anzahl feiner Werke. Die alten Kunft- 
biftorifer berechneten Diefelben auf anderthalbtaufend nah der Anzahl 
der Goldftüde, deren er je eind, wie die Sage ging, von dem Lohne 
feiner Arbeit in eine beftimmte Sparkifte gelegt habe. Das Unglaub- 
lihe einer fo ungeheuren Zahl wird ermäßigt, wenn man bedenkt, daß 


*, S. Torfo. Th. L, ©. 287 ff. 
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der Künftler ausfchließlich in Erz arbeitete, und daß er alfo, da ihm eine 
große Anzahl von trefflihen Schülern, unter denen drei feine 
" Söhne, hülfreich zur ©eite ftanden, in der Regel nur das Modell ſelbſt 
zu arbeiten und an das in Erz vollendete Werk etwa nur noch die Ickte 
Hand zu legen hatte. Dazu fam, daß ihm, der in feiner Jugend- die 
Metallarbeit ald Handwerk betrieben hatte, das Techniſch⸗Praktiſche feiner 
Kunſt geläufiger ald anderen Künftlern war, und daß ihm die früh erlangte 
Geſchicklichkeit in Bearbeitung des Metalls die Ueberwindung all’ der Schwie⸗ 
rigkeiten weſentlich erleichterte, welche namentlich die Behandlung koloſ⸗ 
ſaler Figuren darbietet, deren er eine fo-große Anzahl verfertigte. Die 
Meifterfchaft in der feinften Ausführung, die feine Werke, wie Plinius 
fagt, charakterifirte, ift gleichfalls auf den Umftand zurüdzuführen, daß 
der Künftler feinen Ausgang vom Handwerk? genommen hatte Wir 
wiffen nicht, wo er während feines langen Lebens feine Werkſtatt gehabt, 
nachdem er Sikyon verlaffen. Denn daß er dort nicht geblieben, daß 
er dem Alexander nach Afien gefolgt ift und menigftend zeitweife dort 
gelebt und gearbeitet hat, geht ſchon aus den zahlreichen Bildniffen her⸗ 
vor, die er von dem Welteroberer und defien Marfchällen gemacht hat. 
Nach dem Tode Alerander’3 fcheint er fih nad Macedonien begeben und 
dort den Reft feiner Tage verlebt zu haben. ch vermuthe Died nad 
einer alten Ueberlieferung, welche erzählt, daß der große Künftler, der die 
Melt mit dem Ruhme feiner Werke erfüllt, es nicht zu gering geachtet 
habe, auf Bitten des Königs Kaffander von Macedonien eine gewiffe 
Art thönerner Weingefäße von ganz befonderer Form und Thonmiſchung 
für den Erport einer berühmten Weinforte zu erfinden, welche in der 
von jenem Könige neu erbauten Stadt Kafjfandreia in Macedonien einen 
vorzuglichen Handelsartikel bildete. Im hohen Alter, auf dem Gipfel 
eined Künftlerruhmes, der durch die ganze alte Welt bis in die fpäteften 
römischen und byzantiniſchen Zeiten feinen Namen ale den des Bollen- 
ders der hellenifchen Plaftit und unerreihbaren Mufterd lebend» und 
feelenvoller Darftellung feierte, traf ihn der Tod, wie es einem Helden 
der Kunft ziemt, in der Werkftatt, den Modellirftab in der Hand. Ber: 
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fentt in die feine Ausführung einer Statue, fo erzählt der römifche 
Shhriftfteller Petronius, vergaß er Speife und Trank zu nehmen, und 
ohnmächtig trug man den Greis auf fein Lager, von dem er nicht mehr 
eritand. 


Lyſippus' Werke, von denen wir noch etwa fünfunddreißig der be⸗ | 


deutendften, zum Theil größere Gruppenwerke, wenigftend dem Namen 
nach kennen, waren über ganz Griechenland werbreitet. Seine. Bater- 
ftadt Sikyon befaß von feiner Hand einen Zeus und einen Herkules, 
beide, wie e8 fcheint, von Zolofjalen Dimenfionen, und daneben fein be— 
rühmtes allegorifches Meifterwerk, die Darftellung des Gottes der Gele: 
genheit, des Kairos. Seinen Zeus arbeitete er außerdem noch für drei 
andere Städte, Argos, Megara und Tarent, und außerdem fah man in 
Athen und Korinth, zu Thespia, Delphi und Olympia, in den Städten 
Akarnaniens und Macedoniend, wie auf der kunſtgeſchmückten Inſel Rho⸗ 
dos berühmte Werke von ihm, die ſpäter zum großen Theil von römi- 
[hen Kunfträubern in die Weltftadt gejchleppt wurden. Bon allen die- 


jen Werken ift fein einziges Original erhalten. Sie waren von Bronze | 


und theiltere deshalb das gemeinfame Schieffal der unzähligen plaftifchen 
Kunftwerke Diefes Stoffe. Aber wir befigen dafür wenigſtens in einzel: 
nen Marmorkopien Nahbildungen, die einen, wenngleich ſchwachen und 
ungenügenden Begriff von feiner Kunft geben können. 

Der Umfang derjelben jcheint, was die dargeftellten Gegenftände 
anlangt, den gefammten Kreis des Bildbaren zu umfaffen. Denn neben 
der Welt der Götter und der Heroen finden wir aud die Menſchen⸗ 
und Thierwelt in ſeinen Werken tepräfentirt. Aber ein prüfender Blick 
auf das DVerzeichniß feiner Hauptwerke, wie wir ed aus Plinius, Lucian 
und Pauſanias zufammenftellen können, lehrt und, daß die Hauptftärke 
dieſes Meifterd nicht mehr in der Darftellung von Götteridealen beftand. 
Zwar willen wir nicht, in welcher Weile feine Auffaflung des Zeus fich 
von dem durch Phidias gefchaffenen Ideale dieſes Gottes unterfchied; 
wir haben feine Kunde von feiner Darftellung des Dionyſos, des Apollo 
und Hermes, des Helios, Eros und Pojeidon — den einzigen Götter- 
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ftatuen, welche unter feinen Werken genannt werden. ber gerade der 
Umftand, daß die Alten eben nichts weiter von dieſen Arbeiten melden, 
berechtigt zu dem Schluffe, daß bei ihnen der Meifter, mit Ausnahme 
des zuleßt genannten Gottes, fi) an die bereits vollendeten Ideale diefer 
Gottheiten ‚hielt. Unfere Antitenfammlungen find arm an Statuen und 
Köpfen des Pofeidon. Vielleicht find ein befonders ausdrucksvoller Kopf 
im Mufeo Chiaramonti, fowie die trefflihe Statue in der Sammlung des 
Engländere Code zu Holkham und eine kleine Statue der Dresdener 
Sammlung Nachbildungen des Lyſippiſchen Ideals. Die Gefichtshildung 
ift dem Jupiter ähnlich; aber an die Stelle der göttlichen Klarheit und 
Ruhe in den Zügen des Olympiers ift ein Ausdrud erregter Leiden⸗ 
Thaftlichkeit getreten, der befonders in dem wild gefträubten und durch 
einander geworfenen Haare an die Wildheit des Elements erinnert, das 
in diefem Gotte verkörpert erfcheint. 

Die eigentliche Stärke und Meifterfhaft Lyſippus' beftand in der 
GSeftaltung der Heroen- und Menfchenwelt und in der Darftellung der 
edelften Thierbildungen, des Rofjes und des Löwen. In der erfteren 
Gattung vollendete fein Genius, was vor ihm Alkamenes, Myron und 
Polyklet begonnen hatten, — das Ideal des griechifhen Heroenthums 
überhaupt, | 


das Ideal des Herkules. 


Die Idealgeſtalt des Herkules gehört in ihrer poetifchen und künſt— 
ferifchen Ausbildung allein dem griechifehen Volke an. Der uralte ſchöne 
Mythus feines Lebens ift einerfeits das Ideal menſchlicher Vollkommen⸗ 
heit im Sinne des heroifchen Zeitalterd, geweiht dem Heile der Menfchen 
feines Volkes. Aber der Lebenskern diefes Mythus und zugleid der 
Grundgedanke aller heroiſchen Mythologie der Hellenen überhaupt iſt 
andererfeits jenes ſtolze Bewußtjein der dem Menfchen innewohnenden 
eigenen Kraft, durch Die er ſich auch ohne die Gunft eines huldreichen 
Geſchicks, ja gerade durch Ueberwindung Außerfter Mühe und Drangfal, 
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mit Fühnem Wagen und tapferem Ausharren den ewigen Göttern felbft 
gleihzuftellen vermag. Es ift der hellenifche Genius der Kühnheit, wie 
ihn Hölderlin feiert, der 


»— von ber Meifterin, der Noth, geleitet, 
Mit ungewohnten Arm die Keule ſchwang, 

Und drohend fi, vom erften Feind erbeutet, 
Das Löwenfell um feine Schultern ſchlang.« 


Herkules ift der Gegenfaß zum goldenen Zeitalter, der Sohn der 
Zeit, die da begann als: 


»Hinüber zu den Göttermahlen 

Des golonen Alters Zauber ſchwand, — 
Als nun des Schickſals ehrne Rechte, 

Die große Meifterin, die Noth, 
Dem übermüthigen Geſchlechte 

Den langen bittern Kampf gebot: 


Da fprang er aus der Mutter Wiege 
Da fand er fie, die fhöne Spur 
Zu feiner Tugend ſchwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 
Der hohen Beifter höchfte Gabe, 
Der Tugend Löwenfraft begann, 
Im Siege, den ein Götterfnabe 
Den Ungeheuern abgewann.« 


Das höchſte Maß menfhlicher Kraft und Kühnheit im Wagen und Er- 
tragen, verbunden mit den edelften Zierden, wie fie jene Zeit kannte: 
großartiger Adel der Gefinnung neben den Fehlern, ja Verbrechen, zu 
denen die Maflofigkeit der Kraft und Leidenfchaft führt — das ift der 
Inhalt der poetifchen Geftalt des Herkules. In ihm fteigt endlich, nach: 
dem die menfchliche Natur für jeden. Frevel durch ein neues Leid gebüßt hat, 
am Schlufie feiner mühevollen Laufbahn das Ewige, Unzerflörbare, Götte 
lihe des Menſchen aus der legten ſchmerzensvollen Flammenpein, geläu- 
tert und verflärt zum olympifchen Götterfige empor. 
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In beiden Geftalten: als den von irdiiher Noth bedrängten oder 
von feinen Mühen nur auf Augenblide ruhenden Kämpfer, und ald den 
verflärten, der göttlichen Seligkeit ſich erfreuenden Sieger, hat die grie- 
chiſche Kunft, ſowohl die Plaftif ale die Malerei, das Ideal des Herkules 
gebildet, und zuleßt durch Lyſippus zur Vollendung gebradt. Bon 
Beiden find und vortrefflihe Nachbildungen erhalten, Die zugleich zu den 
edelften Werken griechifcher Bildkunft gehören — der Farneſiſche Herku- 
le8 und der Torſo ded Belvedere. Betrachten wir zunächſt diejenige, 
welche das Ideal des irdiichen Herkules darftellt, den fogenannten 





Barnefifhen Herkules. 


Lyſippus jelbit hatte den Herkules viermal gebildet. Aber nur 
von einem diefer Werke ift und durch einen byzantinifchen Schriftfteller 
des dreizgehnten Jahrhunderts, Nicetad, der die Eroberung Konſtantino⸗ 

pels durch die Kreuzfahrer erlebte, eine Beſchreibung erhalten. Diefer 
Lyſippiſche Herkules, der zuerft von Tarent nad Rom, und von dort nad 
Byzanz verjebt worden war, wo er im Jahre 1202 durch die beutegie- 
rigen Zateiner eingefehmolzen wurde, war von den foloffalften Verhält⸗ 
niſſen. Er war größer als die Dioskurenkoloſſe von Monte Cavallo; 
denn fein Schienbein hatte Manneslänge und der Gürtel eined Mannes 
reichte eben hin, den Daumen der Statue zu umfpanuen. Der Heros 
war ſitzend dargeftellt auf einem Weidenkorbe, über den als Dede die 
Löwenhaut gebreitet lag. Der rechte Fuß und Arm waren ganz ausge 
ftret, dagegen das linke Knie eingebogen. Auf diefes ftüßte ſich der 
Ellenbogen des linken Arms, in deflen Hand das Haupt voll traurig 
finnenden Ausdruds ruhte. Bogen, Köcher und Keule waren abgelegt; 
der Heros war aufgefaßt in ſchwermüthigem Ausruhen inmitten jeiner 
Kämpfe und Arbeiten. Nach demfelben Motiv diefed momentan aus⸗ 
ruhenden irdifchen ift jener verklärte, göttlicher Ruhe fich erfreuende Her- 
kules geftaltet, deflen Abbild ung in dem berühmten Torſo erhalten ift. 

Der Farnefifche Herkules, vielleicht eine Kopie, und zwar, wie 

Visconti glaubt, eine vergrößerte Nachbildung der Herkulesftatue, mit wels 
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her Lyſippus feine Baterftadt ſchmückte, zeigt uns gleichfalls den 
irdifchen Heros als momentan ausruhend, aber nicht fitend, fon- 
dern ſtehend. Eine griechifche Infchrift nennt den Athener Glykon ala 
den Meifter diefer, ihres bronzenen Urbilds nicht unwürdigen, Marmor- 
fopie, und die Gelehrten behaupten, daß der Meifter, der fie gearbeitet, 
dem letzten vorchriftlihen Jahrhundert oder dem Anfange der Kaiferzeit 
angehört haben müſſe. Sein Name findet fih auch noch auf anderen 
Inſchriften, unter anderen auf einer Wiederholung der Herkulesftatue im 
ſtädtiſchen Mufeum zu Bolterra. | 
Der Farneſiſche Herkules hat feinen Namen von dem Umftande er: . 
halten, daß er auf dem Grund und Boden des Haufes Farnefe in den 
Caracallathermen zu Rom gefunden wurde. Aus dem Palaſt Farnefe 
ward er zur Zeit, ald Goethe in Rom war (1787), nad) Neapel gebracht. 
Um diefelbe Zeit wurden auch die Achten Beine gefunden und an die 
Stelle der von Wilhelm Della Borta ergänzten gefebt*). Die Statue 
ift von Folofjaler Größe, gegen zwölf Fuß hoch. Der hellenifche Ratio- 
nalberos, in deffen Körperformen die durch Anftrengung geftählte und 
durch gewaltige Kampfarbeiten bewährte Leibeskraft ſymboliſirt erfcheint, 
ſteht Hier vor und auf feine Keule gelehnt, die mit der Löwenhaut be- 
dedt der linken Achjelhöhle ald Stüße dient, während das untere fchwere 
Inotige Ende gegen einen Felsblock geftemmt if. Er ift aufgefaßt, wie 
er auf einen Augenbli nachdenklich ausruht von feiner unendlichen Ar- 
beit. Ein Ausdrud tiefer Traurigkeit liegt über dem zur Erde blicken⸗ 
den Angefichte des geſenkten Hauptes verbreitet. Es ift, als fände er, 
troß feiner Niefenfräfte die ihm auferlegt find, das Leben doch ein 
ungeheuer ſchweres Stüd Arbeit; und das ift es ja aud und war es im- 
mer und alle Zeit für den Starken, der nicht unterliegen darf! Wie 
er fo dafteht, mit dem finnenden Haupte, welches gegen den riefigen 
Körper faft unverhältnigmäßig Fein erfcheint, mit den ernft in fich zus 
fammengedrängten Gefichtszügen, den mächtigen Schultern und Armen, 


*) Goethe, ital. Neife. Werke, Bd. 27, ©. 261. 
Stahr, Torfe II. 2 
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dem breiten Rücken, mit der hochgewölbten Bruſt, den gewaltigen Schen⸗ 
keln, und der, von der vorhergegangenen Anſtrengung hochaufgetriebenen, 
und wie das Meer nad dem Sturme noch gewaltſam aufgeregten Wel⸗ 
lenbewegung der Muskulatur des ganzen nacten Leibes, — da erfcheint 
er einem modernen Betrachter faft ald der Typus und NRepräfentant der 
ganzen, zum harten Arbeitsdienfte verdammten Proletariermenjchheit, und 
ed will und bedünfen, als fänne er darüber nach, ob er die goldnen 
Aepfel, die er in feiner auf den Rüden gelegten Rechten hält, denn wirk—⸗ 
(ich feinem feigen Zwingheren abliefern, oder den Preis feiner Arbeit ein- 
mal für fih behalten folle! Das Störende und die Harmonie des To- 
taleindruds Beeinträchtigende, was für Manche in der allzu ftarten Aus⸗ 
führung des Einzelnen, in der Aufwulftung der Muskeln, die nah Win⸗ 
ckelmann's Ausdrud » wie gedrungene Hügel daliegen,« und in den wie von 
aufgeregtem Blute hoch aufgequollenen Adern liegt, muß man fi) einer- 
jeitö durch eine erhöhtere Aufftellung als die jekige gemildert denken. 
Es war zugleich durch das Material des Driginald veranlaßt, da das 
Erz ſtärkere Ausladung auch dieſer Einzelformen fordert. Andererfeits 
wollte gerade dadurch der Künftler zeigen, daß der Heros herfommt von 
faum vollbradyter Kampfesarbeit. Am ruhenden verflärten Halbgotte, 
wie ihn der Torfo darftellt, find keine Adern ſichtbar. 

Daß der Herkules Farnefe wirklich die Kopie eines Luyfippifchen 
Werkes fei, wird durch den Umftand bezeugt, daß eine andere zu Rom 
ausgegrabene, in der Anlage ganz der Farnefifchen gleiche Herkulesftatue 
von Marmor, welche jeßt im Hofraum des Palaft Pitti zu Florenz fteht, 
"die griechifche Infchrift »Werk des Lyſippos« trägt. Natürlich ift auch 
dies nur eine Kopie, und zwar eine fehr ſchwache, des Originale, gemacht 
von einem untergeordneten Marmorarbeiter fpäter Kaiferzeit, — denn 
Lyſippus arbeitete ausſchließlich in Erz. 

Zu gleicher Zeit mit dem Herkules ward in denfelben Ruinen der 
Saracallathermen eine Statue entdeckt, welche in diefen prächtigen Bädern 
ald Pendant zu demfelben eine Nifche ausfülltee Dies ift die foges 
nannte 
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Flora Farnefe in Neapel, 


über die wir daher bier gelegentlih einige Worte fagen wollen. Bor 
der jebigen Herſtellung, bei weldher Kopf, Attribute und Ertremitäten 
ergänzt werden mußten, war das Ganze, das jebt als Flora dafteht, 
eben nur ein Eolofjaler Tronk einer weiblichen Gewandfigur von riefigen 
Berhältniffen, wie fie zu der Geftalt des Herkules paßten. Die Kunfte 
gelehrten urtheilen über died Werk fo verfchieden als möglich. Während 
die Älteren Künftler zur Zeit der Auffindung fie für eine Flora anfahen, 
Windelmann fie für eine Zerpfichore oder Erato, Visconti für die Dar: 
ftellung der Hoffnung (Spes) erklärte, hält man fie jet‘) bald für eine 
»befleidete Venus«, bald für eine »Hebe«, bald für eine Tänzerin von 
leichtfertigen Sitten, und feßt das Werk, das ein Bisconti bewunderte, 
in eine jehr fpäte Zeit. Mir fcheint Alles dafür zu ſprechen, daß der 
Künftler, welcher fie bildete, hier eine Hebe, eine Sugendgöttin, ein Weib 
würdig des Götterfohnes darftellen wollte, als deſſen Entiprehung fie 
in jenen Räumen zu dienen beflimmt war. Die Rüdfeite ift, eben weil die. 
Figur zur Ausfüllung einer Nifche diente, minder forgfältig ausgeführt. 
Aber von unvergleihliher Schönheit ift das Gewand, das wie eine däm- 
mernde Nebelhülle, welche nicht werdet und kaum verfchleiert, an den 
göttlichen Gliedern des ſchönſten Leibes niederfließt. Der Marmor er: 
iheint hier in Wahrheit zur Durchfichtigfeit verflärt. Alle Formen und 
Linien des nadten Körpers treten hier, wie Feuerbach fagt, in faft voll- 
kommener Schärfe und Nacktheit vor Augen, ohne daß das Gewand völ- 
(ig verfhwunden ift. »Der leife Wellenfchlag der Falten felbft bezeich- 
net die Gliederung des Kebensorganismus; man erfennt die zierlich ge= 
rundete Scheibe des Schooßes, die tiefe Kurve des Nabels, die Außerften 
Spitzen des Buſens. Senkrechte Falten, zu größeren Maſſen an den 
beiden Seiten des Körpers geordnet, bilden fefte marfige Schatten, und 
laffen die Geftalt nody mehr hervortreten. Die Mafjen der Falten wer⸗ 


) Gerhard, Welder, Zoega, 
2# 
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den um fo größer oder zahlreicher, je mehr fie fi vom Nadten und vom 
eigentlichen Kern der Glieder entfernen. Der über die Hüften gefnüpfte 
Gürtel, mit zarten und mannigfach wechfelnden Falten, erhöht noch die 
Anmuth in der Bewegung ded Gewandes. Die rechte Hand zieht das 
untere Ende des Chiton etwas in die Höhe, und bringt dadurch halb» 
zirfelförmige Falten hervor, die nun wieder mit jenen Tontraftiren, welche 
von Schultern und Gürtel durch ihr Gewicht fenfrecht niederfinten. Und 
bet alle diefen Mannigfaltigfeiten der Drappirung ift doch Alles klar und 
ruhig wie die nur leife vorfchreitende Bewegung der blühenden Geftalt 
felbft, welche dem Nahenden gleichfam huldreich gewährend entgegenzu=- 
ſchweben ſcheint. 


Der Torſo des Vatican. F— 


Das Ideal des in göttlicher Verklärung ruhenden Herkules war 
das zweite Ideal dieſes Heros, welches Lyſippus vollendete. Es giebt 
fein beſtimmtes Zeugniß darüber, ob er daſſelbe auch koloſſal oder über- 
haupt in angemeflener Größe ausgeführt bat; aber die Wahrfcheinlichkeit 
Ipriht dafür Wenn wir einer alten Künftlerfage Glauben fchenten, 
welche Statiug, ein römifcher Dichter der lebten Hälfte des erſten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts, erzählt, fo war das Lyſippiſche Ideal dieſes ver- 
flärten, am Göttertifche fih der olympifchen Seligkeit erfreuenden Her⸗ 
kules Epitrapezios*) ein Lieblingskunſtwerk Alerander’s des Großen, 
der deshalb eine kaum fußhohe, von Lyſipp eigens für ihn gearbeitete, 
als Tafelauffag dienende Wiederholung deffelben überall mit fih führte. 
Keine Geringeren als Hannibal und Sulla follten nad Alerander dies 


Werk beſeſſen haben — fo lautete die Sage in dem Haufe des römiſchen 


Kunftliebhabers Nonius Vinder, in deffen Sammlung es zur Zeit des 
Statius ih befand. Statius war ein Schöngeift und beliebter Geles 


*) D. 5. der an der Göttertafel Schmaufende. 
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genheitädichter. Er jah das Werk bei einem Gaftmahle, und befchrieb 
ed in einem eigenen Gedichte, um fih für die Einladung des reichen und 
vornehmen Gönners zu bedanken, den er zugleih als Kunftfenner und 
Dichter feiert. Auch hier prangte das herrlihe Wert ald Genius 
des fröhlichen Mahles auf der Tafel — kein übel gewähltes Symbol 
eines heiteren, nad) der Arbeit des Tages um fo erquidlicheren Ruhege⸗ 
nufles, bei welchem anmuthiger Scherz, Mufik und Poefie die Gaben der 
Geres und des Bachus würzten. Auch die Beichreibung des Poeten tft 
gar nicht übel, troß des rhetorifhen Pompes, der nad) dem Geſchmack 
der Zeit nicht fehlen durfte, wie denn überhaupt die poetifch Lebendige 
Schilderung der alten Kunftwerke, mit welcher Windelmann zuerft den 
Sinn der Zeitgenoffen für das Schauen des Schönen erweckte, den 
Alten felbft mit nichten fremd gewefen ift. Unter allen Kunftwerten, 
welche und umgaben, fagt Statius, ergriff mich am meiften: 


— der Tafel heiterer Schubgett 
Herfules’ Göttergeftalt, und erfüllte mit Wonne das Herz mir, 
Daß ich beim langen Schauen nicht fatt mir ſchaute die Augen; 
Alfo herrlich war fie fo ganz in Fleinfter Geitaltung 
Majerätifch und hehr! Als Gott, ja ale Gott, o Lyfippus, 
Hat er begnadiget dich bir felbft zu erfcheinen, ven Augen 
Klein, doch dem fühlenden Sinn ein Koloß; faum fußgroßer Höhe 
Sceinet die Wundergeftalt, und doch — mer riefe nicht ftaunend, 
leitet fein Blick von Gliede zu Glied: »An diefer gewölbten 
Bruft verathmete Nemen’s Leu! Die Arme fie ſchwangen 
Tödtlich der Keule Wucht und brachen die Ruder der Argo!« 
Welch ein täufchender Schein von Größe in Feinfter Geftaltung | 
Welch ein Zauber befeelte die Hand, wie tief die Erfenntniß, 
Die ſolch Werk zum zierlihen Schmud der Tafel erfann, und 
Mit vemfelbigen Geifte die Rieſenkoloſſe erdachte. — 
Freundlich mild ift der Blick, als mahne aus innerſter Seele 
Er zum Genuß die Genoſſen res Mahls. In der Rechten erhoben 
Hält er den vollen Pofal, vie Linke geftübt auf die Keule, 
Und das Nemeifche Sell. als Teppich dient es dem Belsfik, 
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Das bier geichilderte Bert ift ohne Frage das Urbild geweſen zu dem 
weltberühmten Belvederifhen Marmortorjo, der unter Bapft Julius II. 
aus dem Trümmerfchutt des von Bompejus erbauten Theaters im Campo 
di Fiore zu Rom hervorgezogen wurde. Er ift vier Fuß acht Zoll hoch, 
von pentelifhem Marmor, nah Anderen von jener Marmorart; welche 
jeßt Gredhetto genannt wird. Die Verftümmelung, welche faft ſyſtema⸗ 
tifch vollzogen zu fein ſcheint, vermehrt noch das Räthjelhafte der ur- 
fprünglihen Geftalt. Nicht nur das Haupt und beide Arme bis zu den 
Achfeln, ſondern auch die Schienbeine fehlen, und die Bruft ift dur 
Hammerhiebe furchtbar zerfchlagen. Dazu find beide Wölbungen des 
Gefäßed ganz glatt mweggehauen, fo daß mit dem ftehengebliebenen 
Theile der Fortſetzung des Rückgrates zwei Seiten einer Pyramide mit 
dem Winkel dazwifchen gebildet werden. Nun fehlt aber nicht allein das 
Stück des Sitzes, auf welchem die gedachten Theile ruhten, fondern es 
zicht ſich auch unterwärts dem linfen Schenkel das den Sitz bededende 
Stud Löwenhaut mit der herabhangenden Klaue etwa einen Zoll hoch 
völlig ausgearbeitet länge der darüber weggefägten Geſäßfläche hin, fo 
daß es tief in das Fleifch hineingeht, während doch dies Stück Löwen— 
haut, wenn der Zorfo vollftändig erhalten wäre, um mehrere Zoll weiter 
abliegen müßte. Dielleiht haben wir bier die Spuren eines antiken 
Reſtaurationsverſuchs, auf melden fchon Mengs die in verfchiedenen 
Löchern der Statue vorgefundenen Eifenzapfen gedeutet hat. 

Wenn man fo die verfchiedenen Erklärungen der Kunftforjcher über 
die urfprüngliche Geftalt des Werks Revüe paffiren läßt, fo kann man 
irre werden an der menschlichen Einfiht und ihrer folgerechten Entwicke⸗ 
lung. Es wird einem bei ſolcher Betrachtung zu Muthe, wie beim An⸗ 
bli des aufgeregten Meeres, wo immer die nächte an das Ufer heran- 
brandende Welle wieder die Berlmufchel zurückſchlingt, welche die vorher: 
gehende foeben erſt and Licht gefördert hat. Denn kaum hat Windel- 
mann's Genius die einzig richtige, zum Ueberfluß auch noch durch jene 
antite Befchreibung des Kleinen Herkules Epitrapeziod beftätigte Erklä- 
‚rung aufgeftellt: daß der Künftler hier den verflärten, im Gedanken Jei- 
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ner vollbradgten Heldenwerfe ruhend aufwärts blickenden Heros gebildet, 
jo kommt fchon Visconti und behauptet: die oberflächlichfte Kenntniß des 
Muskelfpield reihe hin, um das Gegentheil zu beweifen und zu zeigen, 
daß wir und hier einen zur Exde, oder doch niederwärts blickenden Her- 
fuled zu Denken haben! In meinem italienifchen Reiſewerke habe ich 
bewiefen, daß diefe Erflärung eben fo falſch ift, wie die Anficht, auf 
weldhe fie fich ftüßt, daß das Originalwerk eine Gruppe, Herkules und 
Hebe, gewefen fei, wie fie in neuefter Zeit der dänifche Bildhauer Jeri⸗ 
hau gefchaffen hat’). Das einzige Unrichtige in Windelmann’s Erklä— 
rung ift die Haltung des linken Arms, den ſich Windelmann ausruhend 
. über das Haupt gelegt dachte. Die Stellung und Haltung ift vielmehr 
fo zu denken: Der göttliche Heros figt mit vorgebeugtem und-zur Seite 
geneigtem Oberleibe auf dem mit der Löwenhaut bedeckten Felfenfike, 
ganz wie ihn Statius befchreibt. Sein Haupt war mäßig nach oben 
gerichtet, die Linke geftügt auf die Keule, das Symbol feiner irdiſchen 
Kampfesmühſal, und in der Rechten hielt er die Schale mit dem Trante 
der Unfterblichkeit. 

Der Torſo des Herkules ift die plaftifche Transfiguration des heid- 
nifchen Gottmenfchen, des Heros, der in Knechtsgeftalt die Erlöfung des 
göttergeliebten Hellas von fo viel verderblichen Ungethümen vollbradht 
hatte. Selbft den Moment diefer Tranzfiguration, den aus den Flam- 
men des Deta zum Olymp emporgehobenen Herkules hat die griechifche 
Malerei in dem berühmten Gemälde Artemon’s, eined Malerd der Dia- 
dochenzeit, dargeſtellt. Lyfippus wählte fih zum Vorwurf den Heros, 
der, bereits in die Berfammlung der Götter aufgenommen, beim olympi⸗ 
ſchen Mahle ſeiner Seligkeit ſich erfreut. In dieſem verklärten Marmor- 
leibe, den nad) dem Lyſippiſchen Vorbilde der Meißel des Atheners Apollo⸗ 
nius ins Leben rief, iſt das berühmte auzoug Ö£, das »Sie Selber« in 


*) Vergl. Ein Jahr in Italien. Th. TIL, ©. 250 ff. und Th. II., ©. 
303 — 306, 
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den Anfangsverfen der Jliade*), zur Wahrheit geworden: jene Acht hel- 
lenifche Anſchauung, welche nicht die armfelige Seele, die fhattenhafte 
Bewohnerin des traurigen Hades, fondern den herrlichen befeelten Leib als 
das eigentliche » Selbit« des Menfchen feiert. Poeſie und bildende Kunft 
haben den mythiſchen Heros der hellenifchen Urwelt in allen erdenklichen - 
Lagen und Stimmungen, Thaten und Leidenfchaften gebildet. Sie ha- 
ben ebenfowohl den Sieger in hundert Heldenfämpfen, wie den heiteren 
Zecher, der in feiner Trinkſchale die Fluthen des Okeanos durhfchifft, 
den Freund, der dem Freunde die Gattin aus Pluto’3 Reiche zurüd- 
- holte, den Liebenden, der fpinnend am Roden zu feiner Omphale Füßen 
faß, fie haben den im Neffusgewande rafenden Mörder des treuen Lichas, 
und den Halbgott in den Flammen des Scheiterhaufens auf dem Deta 
dargeftellt. ber keiner von allen Bildnern hat gewagt, was Apollo- 
nius, Neſtor's Sohn, der herrliche Meifter aus Athen, des Namen allein 
die Steinfohrift diefed Marmord nennt, während die Schriften, die feinen 
Ruhm feierten, längft für immer vernichtet find: die Geſtalt des nad 
unendlicher Mühſal irdiſcher Arbeit verklärten Götterſohnes vor die Aus 
gen der Menſchen zu ſtellen. Und kein Einziger von Allen, die dieſen 
Torſo geſehen, hat ihn geſchaut mit den Augen des Mannes**), der bei 
feinem Anblide ausruft: 

»Auf das Aeußerſte gemißhandelt und verſtümmelt, ohne Arme, 
Kopf und Beine, wie dieſe Statue iſt, zeigt ſie ſich noch jetzt denen, 
welche in die Geheimniſſe der Kunſt hineinzuſchauen vermögend ſind, in 
einem Glanze ihrer „ehemaligen Schönheit. Dieſer Künſtler hat ein 


*) Singe ven Zorn, o Göttin, des Peleiaden Achilleus, 
Ihn, der entbrannt den Achaäͤern unfagbaren Jammer erregte, 
Und viel tapfere Seelen der Helvenföhne zum Hades 
Sendete, aber fie felber zum Raub hinftredfte ven Hunden 
Und Raubvögeln umher, — 


*) Windelmann, Kunftgefhihte X., 8, 16; vgl. Gefchichte der zeich⸗ 
nenden Künfte bei den Alten, IV., 24. 
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hohes Ideal eines über die Natur erhabenen Körpers und eine Natur 
männlich vollkommener Jahre, erhöht bis auf den Grad göttlicher Selbſt⸗ 
genügfamkeit, in diefem. Herkules gebildet, welcher hier erfeheint, wie er 
gereinigt von den Schladen der Menjchheit die Unſterblichkeit und den 
Sitz unter den Göttern erlangt hat. Denn er iſt dargeſtellt ohne Bes 
dürfniß menfchlicher Nahrung und ohne ferneren Gebraud der Kräfte. 
Keine Adern find fihtbar, und der Unterleib ift nur gemacht, zu genießen, 
nicht zu nehmen, und völlig, ohne erfüllt zu fein. . Er hat, wie die 
Stellung des übrigen Reſtes urtheilen laßt, mit geflüßtem und aufwärte 
gerihtetem Haupte gefeflen, welches mit einer frohen Ueberdenkung fei- 
ner vollbrachten großen Thaten wird befchäftigt geweſen fein, wie felbft 
der Rüden anzudeuten fcheint, welcher gleichfam in hohen Betrachtungen 
gekrümmt ift. - Die mächtig erhobene Bruft bildet und diejenige, auf 
welcher der Riefe Geryon erdrüdt worden, und in der Länge und Stärke 
der Beine finden wir den unermüdlichen Helden, welcher den Hirſch mit 
ehernen Füßen erjagte, und durch unzählige Länder bis an die Grenzen 
der Welt gezogen if. Der Künftler bewundere in den Umrifjen diefes 
Körpers die immerwährende Ausfließung einer Korm in die andere und 
die fchwebenden Züge der gewaltigen Muskeln, die fih doch mit den 
janfteften Umriffen in einander verlieren, wie in einer anhebenden Ber 
wegung Des Meeres die zuvor ftille Fläche in einer nebligen Unruhe 
mit fpielenden Wellen anwächſt, wo eine von der anderen verfchlungen und 
aus derfelben wieder hervorgewälzt wird. Er wird finden, daß fich 
Niemand im Nachzeichnen der Richtigkeit verfichern ann, indem der 
Schwung, deffen Richtung man nachzugehen glaubt, fi unvermerkt ab⸗ 
lenkt, und durch einen anderen Gang, den er nimmt, das Auge und die 
Hand irre macht. Die Gebeine fcheinen mit einer fettlihen Haut über- 
zogen, die Muskeln find feift ohne Ueberfluß, und eine jo abgewogene 
Bleifchigkeit findet fih in feinem anderen Bilde; ja man könnte fagen, 
daß diefer Herkules einer höheren Zeit der Kunft.näher kommt, ale ſelbſt 
der vaticaniſche Apollo.« 

Wie viel Winckelmann mit dieſen letzten Worten ausſprach, wird man 
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begreifen, wenn man fi daran erinnert, daß der Apoll Yes Batican 
das Lieblingswerk feiner Scele war. In nenefter Zeit ift ed Mode 
geworden, die Bewunderung dieſes unfhäbbaren Werkes herab- 
zuftimmen. Man hat von »Weihheit und Gedunfenheit« der Mus- 
fulatur geredet, und aus der Betrachtung des Torfo das Reſultat gezo- 
gen, daß der Meifter deffelben einer Zeit angehörte, »welcdher dad unmit- 
telbare Berftändnig der Natur nicht mehr gegeben warl« Aber es 
wird wohl ftehen bleiben, daß Meifter Apollonius, Reftor’d Sohn, und 
daß ein Rafael und Michel Angelo, ein Winkelmann und Bisconti, die 
das Werk des großen Athenerd als eine der höchften Schöpfungen menſch⸗ 
licher Kunft verehrend bemunderten, von diefen Dingen mehr verftanden, 
als ein Geſchlecht moderner KRunftgelehrten, das heutzutage Bedeutung 
erlangen möchte, indem es die Urtheile der Meifter auf den Kopf ftellt. 

Die Sage lautet, Michel Angelo habe den Torſo in der Werkftatt eines 
Schufters aufgefunden, der ihn als Bloc bei feiner Arbeit benutzte! Zeitlebens 
ward dieſer große Künftler nicht müde, Died Wunder der Kunft zu 
ſtudiren. Schon erblindet ließ fich der Greis zuweilen bingeleiten, um 
mit taftender Hand das ewige Vorbild göttlicher Kraft und Leibesſchön⸗ 
heit fühlend zu genießen, und wohl kann man fagen, daß nur in dem 
Phidiaffiihen Iliffus des Parthenon, mit dem ſchon Heinrich Meyer den 
Torſo verglich, unjerer Zeit ein noch Höheres aufgegangen ift. 

Bon Apollonius, dem Künftler des Torſo, wiſſen wir fonft nichte. 
Aus Gründen der Paläographie feßen ihn die Gelehrten in die Zeit des 
Pompejus, deffen Theater vielleicht diefe Statue ſchmückte. Aus einer 
Stelles des Chalcidius, eines neuplatonifchen Gelehrten zu Anfange 
des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, fcheint hervorzu- 
gehen, daß derfelbe berühmte Meifter für den zu Cäſar's Zeit 
neu erbauten Tempel des SKapitolinifhen Supiter eine herrliche 
Koloflalftatue dieſes Gottes aus Elfenbein und Gold gearbeitet 
hat. »Wie mwunderbarl« ruft Visconti aus, »ohne die Infchrif- 
ten ded Torfo, des Fechters und des Farneſiſchen Herkules wüß« 
ten wir nicht einmal die Namen der Meifter, denen die erhabeniten der 
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alten Bildwerke, welche wir noch befißen, angehören. Welcher Art müfr 
fen erft die Skopas, Prariteles und &ufippus gewefen fein, von deren 
Lob. und Preife alle alten Schriftſteller überftrömen!« Aber died Wunder: 
bare erflärt fich, feit wir wiffen, daß die Werke der griechifchen Kunfts 
fhriftfteller, aus denen Plinius, unfere Hauptquelle in der Kunftgefchichte, 
feine Rotigen über die alten Künftler fhöpfte, nicht bis in Die Zeiten hin— 
abreichten, denen jene jüngeren Meifter Apollonius, Agaſias und Glykon 
angehörten. | 

Unter den übrigen ung erhaltenen plaftifhen Darftellungen des Her: 
kules, deren Reichthum wie gefagt faft alle Situationen feines Lebens umfaßt, 
find beſonders folgende zwei Kunſtwerke ale die berühmteften hervorzu⸗ 
heben, die wir, da weder die Künftfer, welche fie gefchaffen, noch die Zeit 
derfelben bekannt ift, am füglichften hier anreihen mögen. Wir begins 
nen mit der herrlichen zu Pompeji gefundenen Bronzegruppe im Mufeum 
zu Balermo: 


Herkules und die Hirſchkuh, 


welche wohl für die Krone aller ähnlichen antiken Bronzewerke gelten darf. 
Die windfchnelle Hindin ift joeben vor ihrem Verfolger zufammengeftürzt, 

und der Held, der das Thier niedergejagt hat, drückt e8 mit dem linken | 
Knie zu Boden, während er mit den gewaltigen Händen die beiden Ges 
weihe erfaffend ihm Kopf und Hals gewaltfam nady der rechten Seite 
aufwärts biegt. In der Lage des auf der Tinten Hüftieite liegenden 
Leibes ift das völlig Ueberwältigte, gänzlich MWiderftandlofe des Thieres vor: 
trefflich ausgeſprochen. Der linke Hinterlauf derjenigen Seite, auf der 
die Laft des niedergeworfenen Körpers ruht, ſtreckt fih lang zurüd am 
Doden hin; der rechte zuckt. zuſammengebogen in der Luft gegen den Leib 
auf. Dagegen iſt in der Bewegung der Vorderläufe noch gleichſam das 
ſchwache Nachzucken des letzten Sprunges ſichtbar, bei dem der Gewaltige 
das Thier erhaſchte, in deſſen Augen und Geſichtsausdruck der Schmerz 
und die Todesangſt ſich rührend wiederſpiegeln. Nicht minder vortreff⸗ 
lich iſt die Geſtalt des Herkules. In ihr ſehen wir die höchſte Stärke, 
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die unmiderftehliche Kraft des Heroenleibes ald feberkräftige Gewandtheit 
erfcheinend. Es ift der leßte Sprung des nimmer ermüdenden Läufers, 
mit welchem er das flüchtigfte der Thiere des Waldes erhafcht hat. Der 
rechte Fuß ſtreckt fich frei und kräftig zurück, während das linfe Knie, 
zwifchen Rüden und rechtes Hüftblatt des Hirfches geftemmt, das Thier 
regungslos gegen den Boden drüdt. In der Bildung des lebteren zeigt 
fi) der wunderbare Naturfinn der Alten auch dadurch, daß die Käufe des 
Thieres, gegen den Leib und Hals gehalten, faft zu ſchwach erfcheinen, 
weil beide, Leib und Hals, von Anftrengung und Todesangft des ſchwer⸗ 
athmenden Thieres über ihr gewöhnliches Maß aufgetrieben find, und 
die gewaltfame Lage der am Haupte zurücgebogenen und hinten feft an 
den Boden gedrücdten Hindin dieſen Ausdrud übermäßiger Anfchwellung 
noch verſtärkt. Obſchon die ganze Gruppe wenig über zwei Fuß hoch ift, 
ſo erſcheint doch dieſer Herkules in höchfter Elafticität der Bewegung fo 
wahrhaft »herfulifh«, wie es der koloffale Farnefifche nur immer fein kann; 
und bier lernt man begreifen, wie der Eindruc des Kolofjalen gerade in 
Bildungen weit unter Lebendgröße weit beffer erreicht werden kann, ale 
in folgen, die das gewöhnliche Map nicht fehr bedeutend überfteigen, 
während die wirkliche Lebensgröße ihrerfeits die Begriffe und die Wir 
kung des Koloffalen aufhebt. Das Werk felbft diente in Pompeji als 
Verzierung eines Springbrunneng, deffen Strahl dem geöffneten Munde 
der Hirſchkuh entftrömte*). | 

Wir übergeben die durch Kunftwerth weniger ausgezeichneten Grup⸗ 
. pen, weldhe den Herkules am Spinnroden bei der ſchönen Königin Om⸗ 
phale darftellen, um ung fchließlih der Ihönen Gruppe 


Herkules mit dem Telephos auf dem Arm 


zuzumenden, welche jebt die Rotonda der vaticanifchen Sammlung ſchmückt. 
Die Gruppe ift etwa fieben Fuß hoch, der Marmor griehifh. Das 
Kind, welches der Heros auf feinem Linken Arme hält, ift fein Söhnchen 


s 
— 





— — 


) Bol. Ein Jahr in Italien. TH. IL, ©. 90 — 92, 
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Telephos, ihm heimlich geboren von einer prieſterlichen Jungfrau, der 
Königstochter Auge in Arkadien. Man hatte es ausgeſetzt in der Wild⸗ 
niß, den Zorn der Göttin Pallas zu ſühnen; aber eine Hirſchkuh — fie 
fauert zu den Füßen des Herkules und das Kind fieht liebevoll zu ihr 
herab — hatte das Berlaffene geſäugt, bis es endlich der umherfchwei- 
fende Heros auf einem feiner Züge wiederfand und mit fih nahm. Diefe 
Situation, welche die alte Kunft mit Vorliebe darftellte, und die wir auch 
in einem der anmuthigften Wandbilder von Herktulanum wiederfinden, 
zeigt und in unferer Gruppe den Herkules ale liebevollen Vater, der mit 
rührender Zärtlichkeit niederblickt auf das kleine Gefchöpf, dem die Löwen 
haut zum PBolfter dient. Den Kopf des Heros hielt ſchon Windelmann für 
den »unwiderfprechlich fhönften« aller antiken Herkulesköpfe und die Aus— 
arbeitung der Haare, bie fleißig ausgebohrt und unterhöhlt find, verglich 
er mit der am Haupte des Baticanifchen Apoll. Dagegen find die Eräf- 
tigen Formen des Leibed von minder eleganter Ausführung, und das 
Ganze läßt auf einen Meifter des erften Jahrhunderts der römischen Kai- 
ferzeit ſchließen. Es fehlt nicht an einzelnen Wiederholungen diefer 
Öruppe, die ficherlich einem ſehr berühmten Originalwerke vielfach nach⸗ 
gebildet worden ift, "und deren meifterhafte Schilderung bei Bisconti*) 
ſelbſt ein Kunftwerk heißen darf. 

Doc, jebt zurück von dieſer Abſchweifung zu Lyſippus und feinen 
Schöpfungen auf dem Gebiete der hiſtoriſch monumentalen Bildfunft, 
ala deren Begründer diefer große Genius in der Geſchichte der Plaſtik 
dafteht. 


*) Bisconti, Opere Varie. I, ©. 135 — 140. 
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Zyfippus als hiftorifher PWortraitfünftler. 


Lyſippus galt im Alterthume als der unerreichte Meifter des plaftifchen 
Portrait. Wir haben in diefer Beziehung feiner ſchon früher gedacht, und 
die und befannten Hauptwerke in jener ideellen Gattung des Portraits 
aufgeführt, wo man die Abbilder berühmter Männer der Borzeit nach der 
Tradition und aus der Idee ihrer Indipidualität zu geftalten unternahm, 
wie diefelbe im Bewußtfein der Nachwelt lebendig war. Diefer Gat- 
tung, zu welcher Lyſipp's Portraitftatuen der ſieben Weifen, des Aefop, 
ja vielleicht auch die des Sokrates gehörten, fteht das reale hiſtoriſche 
- Bortrait gegenüber, bei welchem der Künftler die darzuftellende Perſön⸗ 
lichkeit in fichtbarer Wirklichkeit vor fi hat. Und hier fügte ed nun 
die Gunft des Geſchicks, daß eine Zeit, welche die gewaltigſte und wun- 
- derbarfte Individualität des ganzen Alterthums hervorbradhte, zugleich 


dem größten Portraittünftler aller Zeiten die Aufgabe ftellen durfte, die, 


vergängliche Erſcheinung des Heldenkönigs für Mit- und Nachwelt big 
auf unjere Tage in ewiger Dauer feftzubalten. 

Lyſippus muß früh am macedonifhen Königshofe gelebt haben; 
denn Plinius erzählt und, der Künftler habe den Alerander »in vielen 
Werken von der erften Knabenzeit an dargeftellt«. Soviel andere Mei: 
ſter ſeiner Kunſt ſich auch an dem Portrait des Welteroberers verſuchen 
mochten — keinem gelang es, den Lyſipp in Lebendigkeit, Größe und 
idealer Wahrheit der Auffaſſung zu erreichen. Wir haben noch die Be- 
fchreibung Plutarch's, die einzige ausführliche, welche und über irgend 
ein Portraittunftwerf des Alterthums erhalten if. In Lyſipp's Darftel- 
lung Alerander’3 war, wie Plutarch jagt, das Haupt ein wenig nad 
der linken Seite geneigt — (eine dem Alerander eigenthümliche Haltung), 
und der Blick nad aufwärts gerichtet. Darum fehte ein ſpäterer grie- 
chiſcher Dichter ale Infhrift auf die Bafis einer Aleranderftatue des 
Künftlerd die Verſe: 
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Sprechen wollte, fo fchien es, Die Erzbild, blickend zum Zeus auf: 
Mein iſt der Erdball, Zeus, habe du deinen Olymp. 

»Lyſippus allein,« fährt Plutarch fort, »verſtand es, im Erzbilde den 
Charakter Alexander's auszudrücken, und mit der Geſtalt auch feine gros 
Ben Eigenfchaften hervorzuheben; die übrigen: Künftler, indem fie die 
Beugung des Nadens, das Schwärmerifce des weichen leuchtenden Blicks 
nachzubilden jtrebten, vergaßen darüber das Mannhafte, Löwenähnliche 
feines Weſens.« Dies Lebtere bewundert an dem Aleranderbilde Ly⸗ 
fipp’® der griechiſche Dichter Pofidippus in feinem Epigramme: 

Sifyons Künftler, fo muthig an Geift als an Händen, Lyſippus, 

Kriegriſcher Bildner, fürwahr! Flammen entfprühen dem Erz, 
Dem die Geftalt Alerander’s du gabſt. Sept tadelt die Perſer 
Niemand! Stieren verzeih’, wenn vor dem Löwen fie fliehn. 

Apelles hatte feinen Alerander mit dem Blibe in der Hand gemalt. 
Lyſippus verwarf dieſe hyperboliſche Darftellung als eine geiftlofe 
Schmeichelei. Er gab feiner Aleranderftatue den Speer in die Hand, 
und er rühmte fich -defien gegen Apellee mit‘ den Worten: der 
Ruhm des großen Kriegshelden allein, nicht die ſchmeichleriſche Vergöt⸗ 
terung, werde als der wahrhafte unvergänglih fein. In diefem Zuge 
Tpricht fich der edle Realismus des großen Meifters und feine althelle- 
nifhe Sinnesart auf eine charakteriftifche Weile aus. Er date den 
königlichen Helden am beiten dadurch zu ehren, daß er ihn ikonifch dar- 
ſtellte, wie die Hellenen einen Olympiſchen Sieger, der dreimal gefiegt, 
durch eine ſolche treue Portraitdarftellung auszuzeichnen meinten. Des 
großen Künftlers edler Sinn verfchmähete überhaupt jene vergötternde Dar- 
itellung feines Helden, die bald nach ihm Ueberhand nahm, ja die denfelben 
Thon bei feinem Leben bald als Zeus Ammon, bald als Herkules mit 
Löwenhaut und Keule portraitirte. Wir wiffen nicht, wie oft Lyfippus 
jein SHauptbild Alerander’d wiederholt oder deſſen Wiederholung 
durd feine Schüler geleitet haben mag; aber es ift mehr ald wahrfchein- 
ih, daß ſchon zu feiner Zeit zahlreiche Kopien theild für macedonifche 
und griechiſche, theils für aflatifche, zumal für die von Alerander neu 
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erbauten Städte) verfertigt wurden. Das Original jenes Haupt⸗ 
bildes wanderte ſpäter nach Rom, wo Nero, der es vorzugsweiſe bewun⸗ 
derte, die Bronze vergolden, aber ſpäter, da ſich zeigte, daß die Schön- 
heit des Werks durch dieſe Geihmadlofigkeit gelitten hatte, das Gold 
wieder abnehmen ließ. Plinius fah die Statue noch mit ben Spuren 
diefer Barbarei. . i 
Nur zwei Bortraitftatuen Alerander’® von der Hand des Lyſippus 
‚ werden außerdem noch befonderd von den Alten erwähnt; aber beide waren 
Theile größerer Gruppen, mit deren Ausführung den Künftler fein 
föniglicher Freund beauftragte. Die erfte diefer Gruppen war dem Anden⸗ 
fen der fünfundzwanzig macedonifchen Ritter geweiht, welche in der erften ge⸗ 
fahrvollen Perferfchlaht am Granikus an Alerander’s Seite den Heldentod 
geftorben waren. Diefe Schlacht war Alerander’s erfte fiegreiche Waffenthat 
wider die Barbaren, und. er fuchte den Ruhm derfelben, und dadurd die 
Begeifterung für fein Unternehmen, duch ganz Hellas auf alle Weife- zu 
verbreiten. Die Schilde der gefallenen feindlichen Führer ſchickte er nach 
Athen und anderen griechifchen Städten »als Siegesbeute Alerander’d 
und der Hellenen außer den Spartanern, gewonnen von den Barbaren 
Aſiens.« Das Gedächtniß aber feiner eigenen gefallenen Edlen, — es wa- 
ren Ritter aus der erlefenen Schaar, »des Königs Freunde« geheißen, — 
ließ er durch die Kunft des Lyſippus in portraitgetreuen Darftellungen 
durch eine große Kampfaruppe in Erz verewigen, der auch jein eigenes 
Bildniß nicht fehlte. LXeider willen wir nichts von der Kompofition dies 
fes großen Werks, das Plinius nur mit den Worten Turma Alexandri, 
d. h. die Reiterfehaar Alerander’s, bezeichnet. Alerander ließ es zu Dium 
in Macedonien aufftellen. Da aber alle alten Schriftfteller einftimmig 
berichten, daß die fammtlichen Statuen von höchfter Portraittreue gewe- 
gen, ſo ſcheint es unzweifelhaft, dab Lyſippus fich während der Schlacht 


N So Ran no im britten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Alex⸗ 
ander's eherne Bildſaͤule in der Stadt Alexandria, welche Alexander unweit 
des Schlachtfeldes von Iſſus zum Andenken an den letzten entſcheidenden Sieg 
über den Darius gegründet hatte. Herodian II., 4. 
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am Granikus in Alexander's Lager befand. Bei der Ausführung mochte 
ihm die Kunſt ſeines Bruders Lyſiſtratus zu Hülfe kommen, der die Er⸗ 
findung gemacht hatte, die Geſichtszüge über der Natur in Gyps abzufor⸗ 
men*). Sein Werk ftand bis zum Jahre 148 vor Chr. in jener macebos 


nifhen Stadt. Als aber Macedonien römifche Provinz geworden war, 


ließ der römiſche Prator Metellus Macedonikus daſſelbe nah Rom 
fhaffen, wo dieſe gewaltige Reitergruppe noch zu Kaifer Tiber's Zeit, 
wie Vellejus Paterkulus erzählt, die herrlichſte Zierde eines öffentlichen 
Platzes am Portikus der Oktavia bildete. 

Eine zweite Gruppe mit dem Portraitbilde Alerander’d war ein 
koloſſales Jagdſtück. Alerander liebte die Jagd leidenschaftlich, und ſetzte fich 
dabei oft der höchſten Gefahr aus. Als er einft einen gewaltigen Löwen mit 
Lebensgefahr erlegt hatte, rief ihm der anwefende Tpartanifche Gefandte zu: 
»Wohl ziemt dir's, König, mit dem Löwen zu kämpfen um fein Königreich I« 
Zum Gedächtniß diefer Tebensgefährlichen Jagd, bei welcher Alerander. nur 
durch die Entfehloffenheitdes Krateros, eines feiner Generale, gerettet worden 
war, trug der Letztere dem Lyſippus auf, die ganze Scene in einem großen 
Kunftwerke zu verewigen, das den König und feine Sagdhunde im Kampfe 
mit dem Löwen und den Krateros im Momente des helfenden Heraneileng 
darftellte. Das Werk, an welchem nad Plutarch einige Rebenfiguren von 
Leochares herrührten, ward ale Weihegefchent zu Delphi aufgerichtet. 


Erhaltene Aleranderbilder. 


Alexander's Portrait war das befanntefte im ganzen Alterthum, Die 
Zahl feiner Bildniffe im eigentlichiten Sinne des Wortd unermeplid. 
Apelles allein hatte ihn, wie Plinius jagt, unzählig oft gemalt. Rational» 
eitelfeit, Schmeichelei und Begeifterung, Furcht und Dankbarkeit, Kunft- 
und Ruhmliebe, zulegt Kuriofität und fogar Aberglaube — Alles ver- 
einte fih, die Anzahl der Bildniffe des Heldenkönigs ins Unendliche zu fteis 
gern. Seine Statuen flanden in eigenen und fremden Tempeln in der ganzen 


*) Bol. Torfo. Th. I, ©. 495 ff. 
Stahr, Torſo I. 8 
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civiliſirten Welt; ſah doch Cäfar eine ſolche im Tempel des Herkules zu Gades, 
dem heutigen Cadix, das für die Alten »am Ende der Welt« lag. Im dritten 
Jahrhunderte nach Ehrifto hatte fi) ein fürmlicher Kultus des Aleran- 

der gebildet. Der wüfte Kaifer Caracalla ließ Alerander’d Bildniffe in 
Farben, Marmor und Metall in allen Städten des römiſchen Reichs auf- 
richten, und füllte, wie Herodian erzählt, »ganz Rom bie auf das 
Kapitol und die Tempel, mit den Bildfäulen und Portraitgemälden des 
großen Eroberer? an.« Diefer Affe des macedonifchen Helden ließ fo- 
gar Bildnifje malen, welche im Doppelgeficht. fein Antliß mit dem Aler- 
ander's janusartig verbunden zeigten. Ganze Bamilien, wie die der 
Macrianer zu Rom, trugen das Bildniß Alerander’3 ald ihres befonde- 
ren Schußheros in Ringen, Medaillons und aller Art von Schmud, 
. die Frauen fogar in Stidereien der Gewänder, und koſtbare Trinkge⸗ 
füße aus Bernftein und edlen Metallen jab man gefhmüdt mit dem 
Bortrait des Welterobererd und feiner Thaten*). 

Wir können daher ficher fein, daß wir auch heute noch das treue 
Portrait Alexander's befiben, obgleich von dem ungeheuren Reihthum 
an Statuen des Helden und nur eine oder zwei erhalten find; denn bei 
großen Männern breitet Die Zeit nur um fo mehr die allgemeine Kennt- 
niß ihrer Züge aus, je größer die Kunftvollendung war, welche fie bei 
Lebzeiten umgab. in heutiger Maler, dem der Auftrag würde, einen 
Leo X., Karl V., oder Heinrih IV. zu malen, würde die Züge diefer 
Männer eben fo getreu darjtellen, ald wenn er ihr. Zeitgenoß wäre. 

Lyſippus' Hauptftatue Alexander's mit der Lanze ift uns wahrſchein⸗ 
lih.in einer Marmorkopie des Louvre erhalten, welche man von ihrem 
Fundorte unter den Ruinen des ſchon zu Horazens Zeit fehr herunter- 
gefommenen Städtchend Gabii, einige Meilen von Rom, 


die Gabinifhe Aleranverfiatue 


genannt hat. Sie ift etwas unter Lebensgröße, aus griechiſchem Marmor, 
der Held ganz nadt, auf dem Haupte den Helm. Der ftüßende Harnifch 





*) asp. Barth, Adverfar. zu Statiue’ Merfen, —h. II, S. 403—404, 
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jur Seite deutet auf eine Kopie nach einem Erzoriginal; Arme und un: 
terer Theil der Füße find neu. Die Haltung des Hauptes ift Die oben 
beihriebene, und das Ganze fehr wahricheinlich eine Arbeit aus der Zeit 
des Saracalla, der die Errichtung foldher Statuen feines Abgottes, wie 
wir ſahen, felbft der kleinſten Landſtadt nicht erließ. Eine andere Sta- 
tue, welche Windelmann, zu deſſen Zeit die Gabiniſche noch nicht ent- 
deckt war, fogar ald die einzig Achte Marmorftatue Alerander’s anfah, iſt 


bie Rondaninifhe Aleranverftatue, 


welche fich jeßt in der Münchener Glyptothek befindet. Sie ift über 
lebensgroß (ſechs Fuß drei Zoll), aus parifhem Marmor und von ganz 
vortrefflicher Arbeit reinften griechiſchen Styles. Der Held ift gleichfalls nadt 
dargeſtellt in dem Alter der erften Jugendblüthe, daher die Züge des 
Angeficht3 jugendlicher erfcheinen als in den beiden berühmten, bald näher 
zu betradhtenden Mleranderföpfen des Louvre und Kapitol. Das eigen: 
thümlich über der Stirn auffteigende Haargelod ift noch nicht umgeben 
von dem Purpurdiademe, das Alerander annahm, nachdem er den Da⸗ 
rind überwunden hatte. Aber nicht nur Dies Haupt, fondern aud der 
ganze Körper erfcheint als treu ikoniſche Darftellung, und das Ganze iſt 
ſehr wahrſcheinlich eine Kopie einer jener zahlreichen, alle Altersſtufen 
und die verſchiedenſten Situationen umfaſſenden Portraitſtatuen, in’ wel 
chen Lyſippus den Helden »von dem erften Knabenalter an« abgebildet 
hatte. Der ftarke Hals, die breite Bruft und der fleifchige Körper der gedrun⸗ 
genen Geftalt ftehen eben diefer Portraittreue wegen nicht in vollkommen 
ſchönem Berhältniffe zu den etwas kurzen Beinen, — eine Bemerkung, welche 
bei der bald zu erwähnenden kleinen Herkulanifchen Bronzeftatue wiederkehrt. 
Die Reftaurationen: das rechte Bein, beide Arme und der linke Fuß 
find von Thorwaldfen. Aber wie jept die Statue dafteht, ift fie dennoch 
dem Motive nah falſch reftaurirt. Das Driginal war ein Alerander, 
im Begriff, fi die Beinſchienen anzulegen. Auf dieſes Motiv des Sich 
Küftens deutet auch der Harnifch und die auf demfelben liegende Chla- 
mys an der linken Seite. Der Kopf; welder nie von der Statue ge- 
3* 
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trennt gewefen, ift fo vortrefflich erhalten, daß ſelbſt die Naſe unverfehrt 
geblieben .ift, ein Glück, das nur fehr wenige Antiten gehabt haben; 
auch die Hautoberfläche ift völlig wohl erhalten. — Entfchieden nad) einem 
Kyſippiſchen Vorbilde ift aber die Kleine 


Herkulaniſche Reiterſtatuette 


von Bronze, im Muſeo Borbonico zu Neapel. Es iſt ein kämpfender 
Alexander in voller Rüſtung, auf feinem Schlachtroſſe Bukephalos ge- 
ſchwungenen Schwertes daherfagend, und das Jugendliche des Gefichte 
und der Geftalt macht Visconti's Bermuthung nur noch wahrſcheinlicher, 
daß diefe Statuette eine Kopie fei nach der Lyſippiſchen Darftellung in 
jener großen Reiterfampfgruppe von Dium, welche fpäter nah Rom ent- 
führt wurde. Darauf deutet auch der fehlende Helm; denn nad) Arrian's 
Erzählung war in der That dem Alerander in jenem wilden Reiterkampfe 
am Granikus, bei dem die Tapferkeit feines getreuen Klitus ihm das Les 
ben rettete, der Helm vom Haupte gehauen worden, und wir wiflen, daß 
Lyfippus alle ſolche Züge der Wirklichkeit zu feiner großen Kampfgruppe 
benutzte. Aber auch abgeſehen davon, mochte ihn die Einſicht beſtimmen, 
daß ein ſchöner Kopf nur unbedeckt imponiren, und nur die freie Stirn den 
ganzen Adel angeborener Hoheit zeigen kann. Der Arbeit nach gehört dieſe 
kleine Statuette in eine ältere und beſſere Zeit als ſelbſt die Gabiniſche 
Statue. Das Roß ſpringt mit hochgehobenen Vorderfüßen an, wodurch 
in dem koloſſalen Originalbilde der gebeugte Kopf dem Beſchauer freier 
entgegentrat. Des Reiters Oberkörper erſcheint von vorn, während der 
Bukephalos von der Seite gefehen wird. Dei den Pferden aber ift be 
kanntlich nur die’ Seitenanfiht in allen XTheilen fhön, die nur die 
Schwingung des Halfes, den behenden Bau der Füße, die Kraft der 
Hinterfchenkel und das Kede im Tragen des Schweifes zugleich zur An- 
jhauung bringt. Die Figur des Reiters ift ganz gewaffnet bis auf das 
Haupt, defien ſchöner Lodenwurf nur ein Stimband zügelt. Züge und 
Ausdrud Alerander’3 zeigen die entjchiedenfte Aehnlichkeit mit dem Ale 
sanderkopfe des berühmten Bompejanifchen Mofaitgemäldes der Aleran- 
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derſchlacht, das bekanntlih den Helden gleihfalle im Momente höchfter 
friegerifcher Aktion darftellt. Soweit unſere Nachrichten reichen, gehen 
die Reiterftatuen bei den Alten nicht über Lufippus und die Zeit Aleran- 
der's des Großen hinauf. Selbſt Kaftor und Pollur find in den älteren 
Darftellungen, nad denen die Kolofie von Monte Cavallo gebildet find, 
nicht auf ihren Roſſen fipend dargeftellt, fondern fie ftehen neben den 
Thieren , deren drängende Bewegung nur dazu dient, die Stellung des 
Heroen zu motiviren, wie ihre ſchwächere Bildung die Meberlegenheit der 
riefigen Götterfühne über diefelben ausdrüden follte. Bor Alerander’s Zeit 
bildete man wohl Roſſe allein und vor Streitwagen. Ein Biergefpann 
frönte das Mauſoleum und auf den Rofien jagen Knaben, aber die erften 
Reiterftatuen find die Alerander’d und der Seinen. Wie wir aus dem 
eben befchriebenen Kunſtwerke ſehen, ſtrebte Lyſippus in demſelben, ganz 
wie der Künſtler der Dioskuren von Monte Cavallo, das Momentane der 
heftigen Bewegung feines Helden mit dem Monumentalen zu vereinigen, 
das in der Natur plöglih Vorübergehende in feinem Gebilde zu fefleln. 

Diefe drei Statuen find fo ziemlich die einzigen, welche uns von 
der unermeplihen Menge ihres Gleichen übrig geblieben find. Denn 
was fonft an Standbildern des Alerander in Mufeen vorfommt, ift 
meiftens unächt oder zweifelhaft. Dagegen find und an ächten 
Köpfen Alexander's einige Meifterwerke erhalten, nach denen zum Theil 
die eben befchriebenen Statuen erft als Bortraitbilder Alerander’s erkannt 
find. Unter diefen ift die vorzüglichfte, aud. durch eine griedhifche In- 
ſchrift ausdrüdlich beglaubigte, 


die Büſte des Louvre, 


aus penteliichem Marmor, gefunden in den Ruinen zu Tivoli. Windel 
mann’d Freund Mengs, der fie ausgraben ſah, hielt fie für eine Arbeit 
aus der Zeit des Lyſippus; Bisconti dagegen hält fie für eine Kopie nach 
einem Lufippifchen Erzoriginal, und feßt fie in das legte Jahrhundert 
der römifchen Republik. An diefem Werke können wir, wie an keinem 
anderen, die ausgeprägten Bortraitzüge und charakteriftifchen Eigenfchaften 
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des Alexanderkopfes ſtudiren; denn hier hat der Künſtler mit genaueſter 
Treue und feinſtem Gefühl, alles Beiweſen bei Seite laffend, auf den 
höchſten Ausdruck fprechender Wahrheit der Phyfiognomie gearbeitet. Wir 
finden hier zunächft jene Zeusartige Auffträubung der Stirnloden, mie 
fie unter den antifen Portraits die Pompejustöpfe, und bei den neueren, 
die Köpfe von Raud und Liszt zeigen. Auch fehlt nicht die ſchon er- 
wähnte charakteriftifche Neigung des Halfes und Hauptes nach der Linken 
Seite gegen die Schulter hin, in Folge deren der Maftoideus genannte 
Musfel ſtark hervortritt. Das Diadem fehlt, aber ſinnvoll hat der Künſt⸗ 
ler durch den kreisförmigen Eindruck an dem Gelock des Hinterhauptes 
die Stelle bezeichnet, wo es ſich zu befinden pflegte. In der Geſammt⸗ 
phyſiognomie iſt es unmöglich jenen Ausdruck des »Löwenartigen« zu 
verkennen, das die Alten dem Ausdruck Alexander's beilegen. Die energiſche 
Gewaltigkeit des Charakters drückt ſich aus in dem kraäftig hervortretenden 
Kinn, das ſchon Ariſtoteles als ſolches Kennzeichen deutete. Trotz aller Schön⸗ 
heit hatte Alexander's Phyſiognomie etwas Schreckliches. Seine Augen, deren | 
lebhafte Bewegung dem Feuer der Seele entfpradh, waren leuchtend wie 
Kryſtall, und ihr Blick fehwer zu ertragen. Died Offene, Leuchtende, 
Durchdringende hat felbit in diejer Marmorkopie feinen Ausdrud gefun- 
den, während es der Meifter des Erzoriginale durch die Kontouren, durch 
die Höhlung gewiffer Partien, und durch die Zuthat eines glänzenden 
Materials an der Stelle der Augäpfel fiher noch auf einen viel höheren 
Grad geſteigert hatte. | | 

Im Gegenfage zu der unverfennbaren Naturtreue dieſer Düfte iſt 
der berühmte marmorne ü 


Alerandetfopf des Kapitols 


die höchftmögliche Steigerung der Idealportraitbildung des Helden, wie 
fie nur dem Genie eines Lyſippus gelingen konnte. Denn es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß wir auch in diefem Werke die Kopie eines Ly⸗ 
fippifhen Bronzeoriginalg, vielleicht der berühmten für Alerandria gear 
beiteten Reiterſtatue befigen, eine Kopie, bei der, troß der fehr ſchönen 
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Arbeit des Bildhauer, doch die Ausführung weit zurückſteht hinter der Größe, 
Sreiheit und Geiftfülle der urfprünglichen Auffaffung, — ein Mangel, der 
befanntlich immer die Kopie eines Meifterwerfs als ſolche kenntlich macht. 
Die im Marmor angedeuteten Augenbrauen und die‘ Bertiefung der 
Augenfterne deuten gleihfalle auf ein Bronzeoriginal. Die Begeifte 
rung, welche die individuellen und doch bis zur höchſten Idealität geftei- 
- gerten Züge des Antliges belebt, läßt ung ahnen, daß der Künftler bier 
den romantifchen Helden darftellen wollte, der ein zweiter Dionyfos in 
ſchwaͤrmeriſcher Kühnheit den mythifchen Zug des Gottes nad dem fernen 
Märcenlande Indien zu erneuern ſchien. Ein backhantifcher Ungeſtüm 
liegt auch in dem wild: wallenden Haar, durd, welches der Künftler den 
Moment einer Ichhaften rafchen Bewegung des Hauptes von der rechten 
nach der. linken Seite darftellen wollte. Darum gab er den Haarlocken die 
Richtung, als flögen fie, der Bewegung des Kopfes folgend, auf der lin- 
fen Seite vorwärts gegen das Geficht hin, auf der rechten aber rückwärts 
von demfelben hinweg. Es ift dies eines der fchönften Beifpiele von 
der geſchickten Benukung des Haares zum Ausdrud und der Bewegung 
des Hauptes; und wir wiffen aus Plinius, daß gerade Lyſippus vorzugs- 
weife auf ſolche Behandlung des Haares Sorgfalt verwandte. 

Zu den Räthfeln der alten Kunſt gehört endlich der fogenannte 


Kopf des ſterbenden Alerander 


in der Galerie zu Florenz. Aber dies Räthſel ift nicht unauflöslich, 
wenn man nur nicht — wozu gar feine Berechtigung da ift — wie bis⸗ 
her annimmt, daß diefer Kopf zu einer ganzen Figur gehört haben müſſe. 
Er ift vielmehr ein durchaus felbftändiges, allerdings in feiner Art 
vielleicht einzig daftehendes Werk — und, damit ich ed nur gleich here 
ausfage, ein Zeugniß der höchſten Liebe und Begeijterung des ſchmerzerfüllten 
Künftlere am Sterbelager feines königlichen Freundes und Beſchützers. 
Selbft Feuerbach, der die herfümmliche Deutung aus dem Grunde bezweifelt, 
weil wohl nie ein griechiſcher Künſtler irgend ein Idealportrait 'mit dem 
Ausdruck des fshmerzhaften Todes dargeſtellt habe, muß doc die Aehn⸗ 
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lichkeit zugeben. Und fie ift in der That fo fprehend, daß von dieſer 
Seite ein Zweifel möglich ſcheint. Diefer Kopf trägt fo gewiß die Züge 
des Alerander, der in dem Kapitolinifchen Haupte vor uns fteht, als 
er an Großartigkeit und Adel der Auffaffung felbft den Laokoonskopf weit 
übertrifft, an den man auf den erften Blick gleichfalls erinnert wird. Und 
wäre ed denn in der That ein der griechifchen Kunft jo unwürdiger Gedanke, 
daß der Günftling, der Begleiter, der Freund des Welteroberers, der 
Künftler, der ein halbes Leben lang den Helden durch feine Werke vers 
herrlichen durfte, daß ein Lyßppus, vol großen hiſtoriſchen Sinnes, der 
vor allen Anderen als der Künſtler der Idealität in der Kunſtgeſchichte 
daſteht, tief erſchüttert wie die ganze gleichzeitige Welt über das jähe To- 
desgeſchick des jugendlichen Heros inmitten feiner ftolzen Siegeslaufbahn, 
den Wunſch gehegt hätte, dies Scheiden des macedonifchen Achilleus aus 
dem Leben durch feine Kunft in einem fo tieftragifchen Abbilde zu ver- 
Elären? Daß er feinen eigenen und des ganzen Volkes und Heeres Schmerz 
über den kaum für möglich gehaltenen Tod des vergötterten Herrfchere in 
diefem plaftifchen Klagegefange auszufprechen ſuchte? 

Und wie iſt es ihm gelungen! So, daß noch nad Jahrtauſenden 
ſeine Abſicht jedem Unbefangenen verſtändlich zu Herzen ſpricht. 

Der Kopf, aus griechiſchem Marmor über Lebensgröße, in Haltung und 
Ausdruck wie bemerkt an Laokoon erinnernd, zeigt, wie dieſer, den Ausdruck 
höchſten Schmerzes und Leidens, aber in einem ungleich höheren edleren 
Sinne. Der Alles vermocht und überwältigt hat, ift jet überwältigt 
von dem Schmerze der Endlichkeit und Ohnmacht, von dem Schmerze, 
der diefer ganzen Natur fremd fih in fie hineingefchlihen hat, und fie 
umſchnürt halt mit feinen mörderifchen Schlangenringeln zum Richtmehr- 
laſſen. Es ift der Heros, aus deffen verſunkenem Löwenblide noch der 
Blitz von hundert Siegerſchlachten emporlodert, deffen unbeugfamer Muth 
noch einmal aufflammt aus dem tiefen großen Auge, das einft die Welt 
faßte; defien Energie noch fich ausprägt unter der unerſchrockenen Stirn, 
die feſt ſteht, während die Oberlippe bereits dad Zucken des Todes- ver- 

fpüren läßt. Dem Sterben des Jünglings den Tag vor der Hochzeit 
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mit der Theuererworbenen verglich Heinfe dieſes Bild. Aber es ift mehr ald 
das, ed ift der ungeheure lebte Schmerzensruf des weltbezwingenden, weltum⸗ 
geftaltenden Genies, das, vorzeitig hinweggeriſſen von der Bollendung feines 
Lebenswerks, das Chaos einbreihen fieht über die begonnene Schöpfung, 
wie es in der Wirklichkeit einbrach über das Weltreich des macedonifchen Helden. 

Kaum läßt fich fagen, welcher Zeit das Werk angehöre: ob ed Kos 
pie fei nach einem Erzoriginale des Meifters, ob Ausführung eines Schü- 
lerö nach einem Modelle des Letzteren. Gewiß ift nur, daß die Geſammt⸗ 
auffaffung jo vollfommen übereinfiimmt mit dem Aleranderidealportvait 
Lyſipp's, ala es bei einem fo veränderten Motive überhaupt möglich ift. 
Ueber die Vollendung der Arbeit ift nur eine Stimme »Die Formen 
find über allen Begriff weich, fließend, großartig, die technifche Behand» 
lung ganz volllommen.« Das Werk ift darauf berechnet, hauptſächlich 
von der linken Seite des Geſichts gefehen zu werden, und diefe Seite iſt 
auch vorzüglih wohl erhalten. Die Ergänzungen an Augen, Lippen, 
Rafe und Haar find von einem guten Künftler, und dennoch weit unter der 
Arbeit des alten Meiſters. Daß diefer letztere die Todtenmaske Alerander’d 
benutzt haben wird, dafür fpricht der mehrerwähnte Umftand, daß gerade 
damals durd Lyſipp's Bruder die Abformung des Geſichts über der 
Natur in Gyps aufkam. 


Es läßt fich erwarten, daß auch die großen Kriegshelden Aleran- 
der's durch den berühmten Meifter verewigt zu werden wünfchten. Für 
Lyſippus war das eine gewiß willkommene Aufgabe; denn diefe Mar- 
ihälle Alerander’s gehörten auch an körperlicher Schönheit, wie ein alter 
Sähriftiteller bemerkt, zu den Auserwählten der damaligen Menfchheit. »So 
groß,« jagt der römifche Gefchichtfchreiber Trogus Pompejus, »war bei 
allen die Schönheit der Geftalt und der Adel der Leibesbildung, vereint 
mit höchſter Körper- und Geiftestraft, daß man hätte glauben können, fie 
feien nicht aus einem Volke, fondern aus dem ganzen Erdfreife von ihrem 
Herrn und Meifter auserlefen.« Die Portraitftatue des Krateros ift 
bereit erwähnt, und von Hephäftion, Alexander's geliebteftem Genoſ⸗ 
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ſen, ſah noch Plinius eine Erzbildſäule, welche römiſche Ignoranz, wie 
er erzählt, dem Polyklet zuſchrieb, obſchon dieſer beinahe ein Jahrhundert 
vor Alexander's Zeit gelebt hatte. Auch von dem nachmaligen Könige 
Selenkus ſtand eine Bildnißſtatue zu Rom, als deren Verfertiger eine 
griechiſche Inſchrift den Lyſippus bezeichnete. Doch iſt uns von keinem 
einzigen der gewaltigen Heeresfürſten Alexander's ein plaſtiſches Bildniß 
erhalten. Nur von dem Lagiden Ptolemäos, dem bei der Theilung des 
macedoniſchen Weltreichs Aegypten zufiel, und von feiner Gemahlin Be⸗ 
renike giebt es zwei fehr fchöne zu Herfulanum gefundene Bronzebüften, die 
und ein treued Bild geben von der gefeierten Schönheit beider fürftlidhen 
Perfonen. Diefe Schönheit fcheint erblich geweſen zu fein in dem Ge: 
ſchlechte; denn auch die beiden berühmten Kameen mit den Köpfen des 
Zweiten Ptolemäerd und feiner Gattin Arfinoe in den Sammlungen 
von Petersburg und Wien zeigen und den Adel fchönfter Menfchenbildung. 

Auch das Uebermaß des Koloflalen, das bald nach Lyſippus, der indefien 
gleihfalld einen vierzig Ellen hoben Jupiter für Tarent arbeitete, in der 
plaftifchen Kunft überhand nahm, und von feinem Schüler Chares aus 
Lindos, dem Schöpfer des rhodifchen Koloſſes, auf die höchſte Spike ge- 
trieben wurde, begann fchon zu Alerander’s Zeit fi) hervorzudrängen. 
Es konnte nicht fehlen, daß die Kolofjalität feiner Unternehmungen Die 
Phantaſie mancher bildenden Künftler mit eben fo maßlofen Entwürfen 
erfüllte. Ein folder war jener Staſikrates oder, wie Andere ihn nennen, 
Dinokrates, der Erbauer Alerandria’d und Hauptarchitekt des Welterobe⸗ 
ters, ein Künſtler, der, wie Plutarch ſagt, »nicht das Gefällige und An⸗ 
muthige darſtellen wollte, ſondern feine Sinne und feine Pläne immer, 
nur auf das Große und Gewaltige geftellt hatte, zu defien Ausführung 
es königlicher Mittel bedurfte.« Diefer begab fich, fo erzählt Plutarch 
weiter, zum MWlerander, und tadelte die Künftler, welche den König 
bisher in Farben, Erz und Stein darzuftellen verſucht hätten. Solche 
Bildchen, die gekauft, geftohlen oder eingefhmolzen werden könnten, feien 
feine würdigen Denkmäler des Welterobererd. »Ich habe mir vorge- 
nommen ,s fprach er, »in einer unvergänglichen und lebendigen, ewig 
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feftwurzelnden Materie dein. Abbild unbeweglih und unerfchüttert herzu⸗ 
ftellen. Der thrakiſche Berg Athos, da wo er am höchften und ſichtbar⸗ 
ften fih über dem Meere emporhebt, kann leicht durch die Kunft zu einer 
Bildfäule umgeftaltet werden, die Alerander’d würdig, ‚mit den Füßen 
das Meer, mit dem SHaupte die Wolken berührt, in der einen Hand eine 
volfreihe Stadt tragend, mit der linken aber einen immer fließenden 
Bergſtrom aus einer Opferfchale ind Meer gießend.« Alexander be 
mwunderte zwar einen Augenblick die grandiofe Idee des kühnen Geiftes, 
aber er war doc geicheidt genug, ihm zu erwidern: er möge den Athos 
in Ruhe laffen. Es fei genug, daß der Berg bereit? das Denkmal des 
Uebermuths eines einzigen Königs, des Kerres, fei, der ihn bekanntlich 
durchftechen laffen wollte. — 


Lyſippus als Thierbildner. 


Wenn wir aus den Andeutungen der Alten die Haupteigenthümlichket- 
ten der Lufippifchen Kunft zufammenftellen und diefelben mit den fpärlichen 
Reften feiner Arbeiten, wie fie ung in Kopien und Nachbildungen erhalten find, 
vergleichen, fo treten ung vor Allem folgende fihere Anhaltpuntte entgegen. 

Unter den früheren Künftlern war es vornehmlih Myron, an 
deifen Streben und Richtung, das phyſiſche Leben zum Ideal er- 
hoben Pdarzuftellen, ſich Lyſippus anſchloß. Wie Myron, wählte auch 
er die Bronze zu ſeinem ausſchließlichen Materiale, gefiel er ſich in 
Bildung edler Thiergeſtalten, wie Löwen -und- Pferde, bald in Iagdfce- 
nen, Gruppen und PViergefpannen, bald in einzelner Darftellung. Die 
höchfte Lebendigkeit des Ausdruds, das »Rebenathmende«, » Befeelte« feiner 
Gebilde wird von den alten Kunftrichtern faft mit denfelben Prädikaten 
wie bei feinem großen Borgänger charakterifirt, und neben die vivida signa, 
die »lebenfprühenden Bildungen« Myron's ftellen ſich bei Properz die 
signa animosa, Die »feelebegabten« Schöpfungen Lyſipp's. Das be: 
rühmte, von Dichtern befungene »ungezäumte Roß« des Letzteren, das 
erft bei der Erftürmung Konftantinopel® durch die Kreuzfahrer (1204) 
zu Grunde ging, erjheint als ein Seitenftü zu Myron's vielgepriefener 
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Kuh, und ſelbſt der kecke Humor in der »trunfenen Alten« des großen athe: 
nifchen Künſtlers findet feine Entſprechung in einer Ähnlichen Schöpfung 
des Lyſippus, deffen »truntene Flötenfpielerin« Plinius in dem Berzeichnifie 
der bedeutendften Werke des Künftlerd erwähnt. Auch an ihm, wie bei 
feinem Borgänger,-tritt die ſchärfſte Beobachtung und glücklichſte Auffafjung 
aller Erfcheinungen der Wirklichkeit ala ein Grundzug feiner fünftlerifchen 
Eigenthümlichkeit hervor. Eine Hündin, die ihre Wunden leckt, wahrfchein- 
lich einer größeren Jagdſcene entnommen, galt in Rom, wegen der vollendeten 
Raturwahrheit, für ein fo koſtbares Werk, daß die Tempelwächter des Heilig. 
thums, wo es fich befand, mit ihrem Leben für dafjelbe einftehen mußten. 

Auch für die ideale Thierbildung fanden die griechifchen Künſtler 
die fpringenden Punkte der Auffaffung in derfelben Quelle, welcher fie 
ihre Götterideale verdanften, in Homer und feinen unvergänglichen 
Sleichniffen, in denen ung der Löwe und Eher, der wilde Stiet und das 
muthige Roß in den lebendigften Momenten ihres Charakters noch heute 
entgegentreten. Aus diefer Quelle, aus der einft Myron gefchöpft hatte, 
entnahm auch Lyſipp die begeifternde Anregung zu feinen Thiergebilden, 
in denen er, wie fein großer Vorgänger, nad dem Worte eines römifchen 
Kunftrichters (Petronius), »den Seelen der Thiere durch ihre Körpergeftalt 
Sprache verlieh.“ Die herrlihen Widder auf dem Schlofie zu Palermo 
können und von der wahrhaft homeriſchen Hoheit der Auffaffung des 
Thierlebens bei den alten Plaſtikern einen Begriff geben”). 

Don Lufippus’ Meifterfhaft ald Thierbildner geben vielleicht eine 
annähernde Borftellung 


die vier Roffe der Markuskirche zu Benedig, 


welche eine alte venetianifche Tradition dem Lyſipp zuſchreibt. Keins 
der alten Kunſtwerke hat fo viele Wanderungen erlebt als dieſes herrliche 


*) Gin anderes Werk ver Art if in dem Eoloffalen Hunde erhalten, der 
aus Rom, zu Windelmann’s Zeit, nad England fam; ein Abguß davon be⸗ 
findet fih in der Menge’fhen Sammlung zu Dresden. Weber die Widder zu 
Palermo f. Ein Jahr in Italien. Bd. IL, ©. 104, 
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bronzene Biergefpann, das urjprünglih von einem griechifchen Meifter 
als Weihgeſchenk für Olympia oder ein anderes Heiligthum gefchaffen, 
zuerft aus Griechenland nah Rom entführt, dann von Rom nah Kon- 
ftantinopel verfeßt, von dort, nad der Eroberung der Stadt durch die 
Eateiner, von den Benetianern als Siegestrophäe nach der Lagunenftadt 
entführt wurde, um über ein halbes Jahrtaufend fpäter von dem Impe⸗ 
rator des neunzehnten Jahrhunderts nach Paris geſchleppt zu werden, 
wo es eine Zeit lang den Triumphbogen des Tuilerienpalaftes ſchmückte, 
bis nad dem Sturze Napoleon’s Venedig fein berühmteſtes Kunſtwerk 
zurückerhielt. In der Erzmiſchung deſſelben waltet das Kupfer vor. 
Die Bergoldung, von der ſich noch Spuren zeigen, ſcheint vömifche Zu⸗ 
that; auch halten einige Alterthumsforſcher das Ganze uͤberhaupt für rö⸗ 
miſche Arbeit. Der Guß dieſer Roſſe geſchah in zwei Formen, die der 
Länge nach zuſammenpaßten, ſo daß man nicht nöthig hatte, die Formen 
nach vollendetem Guſſe zu zerſchlagen. Die Striemen, mit welchen die 
Geſtalten über und über bedeckt find, rühren von der Barbarei der Plün- 
derer her, die das Gold abzubauen verfuchten. Diefe herrlichen Thiere 
waren offenbar vom Künftler für eine hohe Aufftellung berechnet, und 
Goethe bemerkte richtig, »daß fie in der Nähe ſchwer ‚und unten vom Plaße 
aus gefehen, leicht: wie Hirſche erfcheinen.« Nur den berühmten Par- 
thenonsfkulpturen ftehen die Köpfe an wiflenfchaftlidem Studium nad, 
wenngleih fie an feuriger Lebendigkeit mit ihnen woetteifern können. 
Goethe, in defien »Kunft und Alterthum« man eine Vergleihung beider 
findet, ſetzt das Unterfcheidende.an den Köpfen darin, daß bei den vene- 
tianifchen Roffen das Auge weiter vom. Ohr und vom Hinterhaupte ab- 
rüdt, während an den Elgin'ſchen Pferdeköpfen beide Sinneswerkzeuge 
einander genähert erfeheinen*). Diefes Biergefpann ift das einzige, wel- 
ches von der ungeheuren Anzahl ähnlicher Bildungen auf uns gefommen 
it, in denen die Thierbildnerei der antiten Welt. ihre höchften Triumphe 
feierte. Die größten Künftler der blühenden. Zeit wetteiferten mit ein- 


N". und Alt. Bd. IL, ©. 2.88 ff. Toro, Th. L, ©. 218. 
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ander in diefen Werken, Die ganz geeignet waren, ſowohl in der vortheil: 
hafteſten Darftellung von vier feurigen Roſſen, als zur Verherrlichung 
des ihre Kraft bändigenden Wagenlenkers den gewaltigften Effekt her- 
vorzubringen; und bis in die ſpäteſten Kaiferzeiten hinab blieb die Qua- 
driga ein beliebter Gegenftand. der plaftifhen Kunft im Dienfte des Stol- 
zes der römifchen Weltbeherrfcher. - 


Lyſippiſche Sdealftatuen. 


Die einzige fichere Kopie einer Idealſtatue Lyſipp's ift erft in neuefter 
Zeit zu Rom entdedt worden. Es ift dies der im Alterthume hoch berühmte 


Athlet mit dem Schabeifen, 


griehifh Aporyomenos genannt, von der Attitüde, in welder er auf 
gefaßt itt. Das vielbewunderte Bronzeoriginal zeigte namlich einen-Athleten, 
der nach beendetem Uebungskampfe, fi die Haut mit dem Schabeifen 
von dem Del und Staube der Paläftra reinigt. So einfah waren Die 
Motive, welche die alten großen Meifter benugten, um ihre berühmteften 
Werke zu ſchaffen! Denn zu diefen rechnete das Alterthum den Lyfippi- 
hen Aporyomenoe. Auguft’s Feldherr, Agrippa, hatte ihn näch Rom 
gebracht, und die von ihm erbauten Bäder damit gefhmüct. Hier wurde 
er bald ein Lieblingskunſtwerk des römischen Publikums, und ale Kaifer 
Tiberius zu Anfang feiner Regierung es fich erlaubte, daffelbe in feinen 
Palaſt zu verfeßen, empfing ihn bAld darauf bei feinem Erfcheinen im 
Theater ein ſolches Gefchrei der Mißbilligung, daß der feige Tyrann, der 
mit der Maffe anzubinden fcheute, fih dazu herbeilaffen mupte, das 
Werk feinem alten Standorte wiederzugeben. 
Die neuentdeckte Marmorftatue der vaticanifchen Sammlung kündigt 
fih als Kopie eines. Erzoriginald befonders durch die ftarfen Stüßen an, 
durch weldye die beiden frei vom Körper abftehenden Arme gehalten wer- 
den. Was der Bronzeguß entbehren konnte, wurde für den Bildhauer, 
der mit ihm’ zu wetteifern unternahm, bei der Schwer: des Marmors eine 
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Nothwendigkeit. Daffelbe gilt von der Verſtärkung des Tinten Stand- 
fußes durch einen Baumtront. Die alten Künftler waren gegenüber fol: 
hen Forderungen des Materials freier ald die neueren. Sie befriedig- 
ten diefelben unbefümmert darüber, ob die Stüße fih als Stüße verrieth, 
wenn fich feine verdeckende Aushülfe bot; denn fie durften auf eine An- 
ſchauung ihres Publikums rechnen, dem die höhere Geſammtwirkung ihres 
Werks Hauptfahe war”). 

Bor uns fteht eine ſchlankkraͤftige Geftalt, ein wenig über Lebens⸗ 
größe, ein Jünglingsmann von edelfter Leibesbildung, deifen Glieder ge: 
ftahlt und zu harmonifcher Vollendung herausgebildet find durch die forg- 
fältige Uebung aller gumnaftifhen Kunft und Thätigkeit. Es ift der 
Moment der Rube nach höchiter Anftrengung, die dennoch keinerlei Zeichen 
von Erſchöpfung nachgelaſſen hat. Der Körper ruht auf dem linken 
Fuße, dem ein Baumtron? den nöthigen Halt giebt. Diefe Mebertragung 
des Schwerpunttes auf einen Fuß findet fi bei allen antiten Marmor: 
ftatuen, weldhe wir befißen, ohne eine einzige Ausnahme ; denn die Mar- 
mortechnik eignete fi früh diefe Erfindung an, melde der Erzbildner 
Polykiet in die ſtatuariſche Kunſt einführte. Der rechte, ein wenig zu⸗ 
rüdftehende Fuß mit etwas eingekrümmtem Beine, ruht ungefähr fechzehn 
Zol von dem anderen entfernt mit gehobenem Haden auf den drei erften 
Zehen. In diefer Stellung liegt eine anmuthig behagliche Räffigkeit, die 
den Grundzug der ganzen äußeren Haltung ausmadt. Zugleich aber 
erfheint fie eben nur als zufällige Ruhe des Augenblicks, die in jedem 
Augenblicke der Bewegung weichen kann, und erzeugt fo in der Ruhe 
jelbft den Ausdruck leichter Beweglichkeit. Der rechte Arm ift in leifer 
Biegung fait horizontal, doch ein wenig niederwärts ausgeſtreckt, während 
die Hand des eingebogenen linken das fichelföürmige Schabeifen gegen die 
untere Fläche des rechten Arms in der Nähe des Ellenbogend abwärts 
führt. Der überaus ſchöne Kopf ift mäßig nach recht gewendet, dem 
auögeftredten Arme diefer Seite entſprechend. Seine Bildung ift der 


*) Feuerbach, Batic. Apoll. ©. 151 ff. 
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vollendete griechiſche Typus und erinnert an das Ideal des Merkurhauptes. 
Das ſanft gekräuſelte, kurzgeſchnittene, enganliegende Haar ſcheint noch 
feucht von der vorhergegangenen Anſtrengung. Die Geſichtszüge ſind 
von dem höchſten Adel jugendlich ſtrenger Schönheit, deren Ernſt nur 
durch die bezaubernden Lippen des lieblichſten Mundes gemildert erſcheint. 
Sein Blick, der über das eigene, untergeordnete, augenblickliche Thun weg⸗ 
gleitet, feheint auf die Bewegungen anderer, noch in der Kampfübung be: 
griffener Genofjen gerichtet zu fein. Diefer Gefammtausdrud harmoni- 
ſcher Ruhe bei einer kaum feiner Beachtung gewürdigten Thätigkeit, deren 
Ausübung in dem vom Künftler gewählten Momente doch wieder eine 
lang geübte Gefchilichkeit zur Anſchauung bringt, fcheint ed gewefen zu . 
fein, welcher, vereint. mit der herrlichen Bildung ded ganzen Leibes und 
der wunderbaren Schönheit des Angefihts, jenen Zauber auf die Alten 
ausübte, der fi) bei den Kennern wie bei.der Menge gleih wirkſam er- 
wies und das Werk zu einem der berühmteften des Meifters erhob. Die 
Statue ift vollendet erhalten; es fehlten nur einige Finger der rechten 
Hand, bei deren Ergänzung aber wunderlicherweife, durch einen gröblichen 
Irrthum des Ritters Canina, dem Athleten ein Würfel in die Hand ge⸗ 
geben worden ift”). > 

Für uns ift diefes Werk von unſchätzbarem Werthe, befonders darum, 
weil in demfelben alle charakteriftiichen Merkmale der Kunftrichtung Ly⸗ 
fipp’s fi) beifammen finden. Wir fehen hier zunächſt jenes Streben 
nach Kräftigkeit, gepaart mit Leichtigkeit, das einen Grundzug derfelben 
ausmachte. Und wir fehen es erreicht, dadurch, daß allen Gliedern, durch 


-*) Zur Erheiterung für Leſer, weldye des Lateinifchen kundig find, bier 
die Notiz, daß Canina die Worte des Plinius über Polyflet:.Fecit et de- 
stringentem se et nudum talo incessentem, nicht nur auf eine einzige und 
zwar auf dieſe Figur des Lyſippus bezog, ſondern ſie auch überſetzte: »Er 
machte eine nackte Figur, die ſich mit dem Schabeiſen reinigt und zugleich 
eine andere zum Spiel mit dem Würfel auffordert.« M. ſ. Augsburger All⸗ 
gemeine Seitung 1854. Beilage zu Mr. 41. und Brunn I., ©. 216. 
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Verlängerung, befonders der Arme und Beine, und durch Berfleinerung des 
Kopie, größere Schlankheit und Damit der Ausdrud einer leichten, gefchmei- 
dig kräftigen Beweglichkeit verliehen wurde. Xpfipp- veränderte dadurd 
weſentlich den Kanon Bolyklet’s*), theil® dem eigenen Geſchmacke, theils 
der Zeitrithtung folgend, der jene größere Schlanfheit und Beweglichkeit 
mehr zuſagte, ald die gediegene Feſtigkeit der Polykletiichen Geftalten. 
Es ift Thatfache, daß der Aporyomenos ſogar noch ſchlanker erfcheint, ale 
er in der Wirklichkeit feinen Verhältniſſen na ift, und wir wiſſen aus 
Plinius, daß Lyfippus eine folhe Wirkung in feinen Statuen beabfichtigte. 
Eden jo wird von dem Künftler berichtet, daß er das Haar in neuer: Weife 
behandelt. habe. Unjere Statue lehrt, worin diefe Neuerung beitaud. 
Lyfippus verließ die vor ihm übliche »fiylifirte« Behandlungsweife und 
näherte ſich auch hier mehr dem Ausdrucke der in der Natur beobachteten 
Wirklichkeit. Zugleich war er der erfte Künftler, der mit Bewußtfein von 
den pofitiven Berhältniffen der Körper abwich, und es der Beurtheilung 
des Auges überließ, nach dem Scheine die Maße zu beftimmen. Diefen 
Schein übertrug er auf die Darftellung der Geftalt in feinem Stoffe, 
und das ift ed, was er mit feinem Ausfpruche jagen wollte: »feine Bor: 
gänger hatten .die menfchliche Geftalt gebildet, wie-fie wirklich fei, er hin- 
gegen ftelle fie dar, wie fie zu feim fcheine.« Wenn aber aud) feine 
eigene jcharfe Beobachtung jtetd mit Sicherheit das richtige Maß zu tref- 
fen wußte, fo ift doch mit Recht bemerkt worden, daß die durch fein Bei⸗ 
fpiel eingeleitete Aufhebung des feſten Geſetzes der Älteren Kunft feine 
Rachfolger auf Abwege führte. Dahin gehören vor Allem die übermäßig 
verkleinerten Köpfe in ſpäteren Skulpturwerken, die oft nur ein Zehntheil 
der Figur meflen, und jene falfche Idealiftit, die es unternahm, ihre 
willtürlihen Schöpfungen an die Stelle der volllommenften Proportionen 
der Wirklichkeit zu feßen und einem Begriffe der Menfchengeftalt nachzus 
ſtreben, der ganz außer ber Erfahrung lag"*). 


) S. Torfo. Th. J., ©. 287 ff. | 
») Bol. Braun, Gefchichte ver griech. Künftler, Th. J. S. 375 — 382. 
Etahr, Torſo IT. 4 
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Der Kairos. 


Unter den Werken Lyſipp's begegnet und endlih eine Schöpfung, 
welche als durchaus neu und original auftritt. Es ift dies die Berfoni- 
fieirung des günftigen Moments, der Gelegenheit, als eines göttlichen Jüng⸗ 
lings, griechiſch »Kairos« (der günflige Augenblick) genannt, das erite 
Beiſpiel einer reinen Allegorie in der helleniſchen Plaftit. Diefe Statue, 
welche Lyſipp in einen Tempel feiner Vaterftadt weihte, von wo fie fpa- 
ter nach Byzanz kam, ift von Dichtern und Redefünftlern der fpäteren 
Zeit vielfach gefeiert und ausführlich befchrieben worden. Es war cine 
zarte, verſchämt blicdende Sünglingsgeftalt, die mit den Spigen der be- 
flügelten Süße auf einer Kugel weniger ftand als ſchwebte. Während 
die leßtere dag Bild des »raftlos roflenden Kreislaufs der Zeit« ver 
finnlichte, deufete das am Hinterkopfe kurz gefchorene, vorn in Locken 
über Stirn und Wangen lang herabwallende Haupthaar auf die Natur 
des günftigen Augenblicks, der im erften Erfcheinen erfaßt werden muß, 
wenn er und nicht unmiederbringlich entichwinden foll, nach dem alten 
Dichterworte: j 


Bon vorn mußt du ihn faflen; denn entfchlüpft er bir, 

Bringt felber Zeus dir den entflohenen nie zurück! 
Spätere Künftler, ‘oder vielleicht auch nur thetorifche Beſchreiber fügten 
zu dieſen hinlänglich deutlichen Attributen noch andere hinzu. Kine 
Wage in der linfen Hand des Jünglings jollte an das unfihere Auf: 
und Niederichwanfen des Glücks gemahnen, ähnlich jenem Goethe’fchen : 


An des Glückes goldner Wage 
Steht die Zunge felten ein! 


ein Scheermefler in der rechten an das alte homeriiche Wort von der Ent- 
Scheidung, »die auf der Schärfe eines Scheermeſſers fteht,« errinnern. 
Lyſippus' Werk aber war frei von diefen überflüfjigen Zuthaten, deren 
aud der Soppijt Kalliftratug, ein Litterat des dritten Jahrhunderts un- 
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ferer Zeitrechnung, in feiner ausführlichen Befchreibungder Statue nicht ers 
wähnt. Auch ohne diejelben war der Kairos hinlänglich Deutlich, ein acht 
poetifches Werk der Plaſtik, das fich jogar von der niederen Stufe der 
Allegorie.erhebt bi® zur höheren des Symbole. In jeinem natürlichen 
Sinne lag ſchon, wie. Feuerbach bemerkt, fein tieferer poetiſcher. »Ein 
jeltfames, tichliches Wefen flattert vor unferen Augen, und Die Schönheit 
wie die Slüchtigkeit feiner Erfcheinung lodt und, es zu haſchen. Ein 
Schmetterling, der über einer Blume flattert, und ein Kind, das den 
Moment erlauert, wo er fich niederläßt, um ihn Dann an feinen bunten 
* Flügeln zu hafchen, gäbe ein ähnliches Bild. Es wäre eine einfache na- 
türlihe Handlung und zugleih Symbol defielben Gedankens.« 


Der Kairos Lyſipp's war ein Lieblingdgegenftand der Beichreibungen 
jpäterer Sophiften. Wir befißen eine folche von jenem Kalliftratug, die mit 
zu den beften feiner deflamatorijchen Schilderungen berühmter Statuen 
gehört. Es ift daher hier wohl der Ort, über dieſe Weife äfthetifcher 
Kunftbefchreibung bei den Alten Einiges zu bemerken. Freilich kommt des 
Mannes Afthetifche Begeifterung, genau betrachtet, nicht über Die immer er- 
neute Bewunderung hinaus, dag fih harte lebloſe Mafjen, wie Stein 
und Erz, durch die Kunſt ſcheinbar erweichen und beſeelen laſſen. Dies 
Thema variirt er in den verſchiedenſten Weiſen, wobei ſelbſt der Taſtſinn 
zu Hülfe genommen wird. Bald »hebt ſich das Fleiſch von Erz den 
Fingerſpitzen fchwellend entgegen«; bald. »heben fih die Haare, weich) 
anzufühlen, unter der berührenden Hand empor«. Die Wangen des Ly⸗ 
ſippiſchen Kairos feheinen »janft zu erröthen«, und jelbit der bronzene 
Thyrfusftab des Prariteliihen Bachus »ſcheint glänzend zu grünen, als 
wäre er Nature. Wenn diefe Auffaſſungsweiſe ale rhetorifche Künftelei 
ericheint, fo ift auch die afthetifhe Wundergläubigkeit des Kalliftratus 
nicht ohne eine ſolche auf den Effekt gerichtete rhetorifche Abfichtlichkeit. 
Er glaubt oder ftellt fih zu glauben, daß Dädalus wirklih Statuen ges 
ihaffen, die fih bewegten, und daß nur jener äthiopifche Künftler, dem 
die Bildfäule Memnon's ihr Dafein verdanfe, ihn noch dadurd über- 
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troffen habe, dag er feinem Werke jogar Laut und Empfindung ver- 
lieben. “ 


.” 


Sieht man indeſſen dieſe Auffaſſungsweiſe genauer darauf an, ſo 
erſcheint ſie doch am Ende nur als ein ſtarker rhetoriſcher Ausdruck für 
den Grundgedanken: daß die Kunſt wirklich im Stande iſt, die an ſich 
todte Maffe des Stoffe zu befeelen. Darum meint er au, daß man 
mit Recht vollendete Schöpfungen der Kunft, wie den Amor des Prari- 
teles, als heilig bezeichnen könne. Diefe befeclende und vergeiftigende 
Macht, welche der Menfchengeift durch die Kunft ausübt auf die unbe- 
feelte Materie, ift eg nun eben, welche den bewundernden Sophiſten zu 
jenen vorher erwähnten Augdrücden veranlapt, in welchen er immer aufs 
Neue ein und denjelben Gedanken auszujprechen trachtet. Denn er weiß, 
dap es letztlich doch nur die Einbildungskraft des Beſchauers if, 
welche den Kunftwerken jenes befeelte Leben verleiht, das die Alten von 
Dädalus bie auf Hadrian von ihren plaftifchen Kunſtwerken verlangten. 
Der kalte Berftand erzeugte fprichwörtliche Redensarten, welche die Leb⸗ 
lofigkeit und Stummheit der Bilder von Stein und Erz zu Bergleichun- 
gen benußten; denn der Veritand ift auf das Sein, auf die nadte Wirk: 
lichkeit gerichtet. Die Einbildungskraft dagegen, die es mit dem Scheine 
der Dinge zu thun hat, durfte fih und ihrer Freude am Schein und 
der Erjcheinung in der begeifterten Schilderung des Lebens und der 
Befeelung genügen, welche die Kunft vor fie hinzuzaubern zu ihrer Auf⸗ 
gabe hatte. 


Von entjhiedenem Einfluffe auf die Kunftart des Lyſippus fcheint 
ein älterer Zeitgenoffe unjeres Künftlerd geweſen zu fein, deſſen Xehen 
und Wirkfamkeit jedoch nur bis an die Anfänge Alerander’s heranreichte. 
Dies ift der ald Maler und Bildner gleich berühmte 
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Eupbranor,. 


ein Beloponnefier von Geburt, wie Lyſippus, defjen Vaterſtadt nicht fern 
der feinigen lag. Das Alterthum bemwunderte die Bielfeitigkeit des Man⸗ 
nes, der, während er ald Maler Ausgezeichnetes leiſtete und mit ſeinem 
Theſeus den berühmten Maler Parrhaſius beſiegte, zugleich als Bildhauer 
in Marmor und Metall die trefflichſten Werke ſchuf, und mit derſelben 
Geſchicklichkeit Koloſſe bildete, mit welcher er die feinſten Becher ciſelirte; 
daneben war er auch Schriftſteller über ſeine Kunſt, und das Alterthum 
beſaß von ihm Bücher über Farben und Schriften über Symmetrie. 
»Gelehrig und thätig wie Wenige, ausgezeichnet in jeder Art und von 
einem in allen Fächern ſich gleichbleibenden Verdienſte,« nennt Plinius 
dieſen Künſtler, und der Rhetoriker Quintilian vergleicht ihn eben dieſer 
Vielſeitigkeit wegen mit dem univerſalſten Schriftſteller der römiſchen 
Literatur, mit Cicero. | 


Die Malerei war in der täufhenden Nachahmung der finnlichen 
äußeren Naturgegenftände der Skulptur vorangegangen. Euphranor, 
Bildhauer und Maler zugleich, war eben deshalb vorzugsweiſe geeignet, 
das Streben nah dem Scheine der Wirklichkeit auch in der Plaftif zur 
Geltung zu bringen. Daneben folgte er zuerft dem Geſchmacke der Zeit, 
welche vorzugsweile Anmuth und Leichtigkeit ſchlanker Körperbildung 
liebte. Auch in diefer Beziehung kann er ala Vorläufer des Lyſipp gel- 
ten. Er verließ nämlich zuerit jenes Polykletifche Syftem eines mittleren 
fräftiggedrungenen Körpermaßes, verfiel aber, indem er Bruft und Leib 
des menfchlichen Baues ind Echlanfe und Schmächtige umbildete, phne 
diefelbe Umbildung zugleich auf die äußeren Theile, Kopf, Arme und 
Beine, auszudehnen, in den fehler, daß diefe leßteren an feinen Arbeiten 
zu ſtark und maffig erjchienen. Es war, wie wir fahen, das Verdienft 
Lyfipp's, diefen Fehler zu erkennen und zu vermeiden. Auch er huldigte, 
indem er den Kanon Polyflet’s aufgab und an die Stelle der wirklichen 
Mapverhältnifie die fcheinbaren, nach dem Augenjcheine angenommenen 
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feßte, dem Streben nah Illufion; aber er that es mit einer Genialität, 
welche an die Stelle des alten aufgegebenen Syſtems ein neues febte, 
deſſen Befolgung freilihd darum um fo fdhwieriger war, als dazu chen 
die Genialität eines fehöpferifch richtigen Blickes gehörte. 

Unter den Werken Euphranor’d war am berühmteften fein Paris, 


in weldyem er den Alten das Ideal diefed wunderbaren Jünglings ge: 


fhaffen zu haben ſchien. An diefem Bilde bewunderte man nämlich vor 
Allem die glüdlihe Mifhung von weihliher Sinnlichkeit und heroiſcher 
Kraft. »Man fah bier,« wie nad alten Kunftrichtern Plinius fagt, 
»den Schiedsrichter der Göttinnen, den Liebhaber der Helena und den 
Helden, der den Achill erlegte, in ein und derfelben Perfon vereint.« Es 
war dem Künftler gelungen — worin überhaupt die griehifhe Kunft 
jo große Meifterfchaft befigt —, den Ausdrud gleichfam in der Schwebe 
zu halten, fo daß für den Befchauer bei längerer Betrachtung bald diefer, 
bald jener Charakter das Uebergewicht zu erhalten fcheint, wodurd zu: 
gleich die wunderbare Täuſchung einer lebendigen Befeelung des Kunft- 
werfs hervorgebradht wird. ine Kopie diefed Euphranor'ſchen Paris 
ift ung vielleicht noch heute in einer ſchönen Statue des PBaticanifchen 
Mufeums erhalten. u 


Schule und Schüler des Lyſippus. 


Lyſippus begründete und hinterließ eine Schule, die zum heil aug 
Gliedern feiner eigenen Familie beſtand, und die den alten Ruhm feiner 
Baterftadt in der Gefchichte der plaftifchen Kunft noch mehre Menſchen⸗ 
alter hindurch aufrecht erhielt. Seines Bruders Lyſiſtratus iſt bereits 
früher gedacht, als des Erfinders der Gypsabformung über dem Leben, 
die beſonders auf die ſpätere Portraitkunſt einen bedeutenden Einfluß 
übte”). Aber audy drei Söhne, Daippos, Boedas und Euthyfrates, von 


— — — — 
— — — — — 
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denen der legte als der bedeutendfte genannt wird, fegten die Kunft dea 
Baters fort. Bon dem zweiten war befonders dad Erzbild eines beten- 
den Anaben berühmt, das ung vielleicht in der berühmten Erzitatue des 
Berliner Muſeums, die den Namen »der betende Anabe« oder 


der Adorant 


führt, erhalten it. Das Motiv war ein altes, in der griechifchen Kunſt 
oft benutztes. Schon Kalamis, der jüngere Zeitgenoß und Landsmann 
des Phidias, ein vielfeitiger, in Marmor und Erz, wie in Kunſtwerken aue 
Gold und Elfenbein gleich geſchickter Künftler, hatte für das Heiligthum 
zu Olympia betende Knaben in Erz gegoflen, deren Haltung der Bronze 
ftatue des Berliner Mufeums Ahnlih war. Das Werk ift in Naturgröße 
vier Fuß vier Zoll hoch, und wurde zu Rom in der Tiber gefunden; nad 
einer anderen Tradition ftammte es aus den erften Herkulaniichen Aus- 
grabungen. Neu find nur die rechte Hand und ein Theil des Arme. 


Das Motiv dankbaren Gebets ift unverkennbar, Blid und Züge 
drüden gerührte Freude aus. Die Attitüde der fanft erhobenen, gegen 
das Götterbild hin mit der inneren’ Handfläche ausgeſtreckten Arme und 
Hände ift die fo zu fagen von der Natur jelbft geforderte Haltung für 
den Menjchen, der fich einer höheren Macht zumendet, jei es ihre Huld 
und Wohlthat zu erflehen, oder den eigenen Dank für empfangenes Glück 
und Heil den Himmlifchen darzubringen. Denn durch dieſen Geftus er: 
ſcheint der Betende hier bereit, die göttlihen Gaben gleihjam von oben 
ber erttgegenzunehmen, dort feinen Dank der Gottheit ſymboliſch ale eine 
Opfergabe darzureihen. Visconti hält dieſe vollig nackte Geftalt für 
einen Läufer, der den Göttern für den im Kampfe gewonnenen Preig 
feinen Dank darbringt, und ift fehr geneigt, ihn für das berühmte Ori— 
ginalwerk des Bocdas felbft zu halten. Der ganze Styl, die Einfachheit 
der Stellung, die Anmuth der Proportionen, die Grazie der Bewegung, die 
Wahrheit des Ausdruds find durhaus im Charakter Lyfippifcher Kunft, 
und ſtimmen überein mit dem Urtheile, welches Plinius und Vitruv über- 


56 Lyſippus und feine Werke. 


Boẽdas' Vorzüge ausſprechen. Windelmann fah eine Marmorkopie davon 
zu Rom, und Visconti fand eine Nachbildung derfelben Figur in einem 
Miniaturgemälde einer Handfchrift von Virgil's Aeneide, das den Anchiſes 
die Götter anflehend darftellt. Unter den zahlreichen anderen Schülern 
des Lyſippus find befonders zwei hervorzuheben, weil in ihnen gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten des Meifterd auf die Spige getrieben erfcheinen. 
Diefe beiden Künftler find der Sieyonier Eutychides und der Rhodier 
Shares. In jenem erlangte das Tufippifche Streben nah Anmuth und 
Gefälligkeit feinen höchſten Ausdrud, während die übermüthige Genialität 
des Chares in ſeinem berühmten rhodiſchen Sonnengotte die Neigung 
ſeines Meiſters zum Koloſſalen mit einem Werke überbot, deſſen Koloſſa— 
lität bis auf den heutigen Tag ſprichwörtlich geblieben iſt. 


Eutychides arbeitete nicht mehr ausſchließlich in Erz, wie ſein 
großer Lehrer, ſondern auch in Marmor. Aus dem letzteren Material 
war ſein berühmter Dionyſos, den Plinius zu Rom ſah; aus Erz ſein 
Flußgott Eurotas, in welchem das Fließende, Hingegoſſene des Elements 
die ſpäteren Dichter zu vielfachen Epigrammen begeiſterte. Der Zufall 
hat es gefügt, daß wir ſeine Kunſtart noch aus einem ſeiner Hauptwerke 
beurtheilen mögen. Es war dies eine Statue der Tyche, der Stadtgöttin 
von Antiochia; denn für dieſe von Seleukus zu neuem Glanze erhobene 
Stadt Aſiens ſcheint Eutychides vorzugsweiſe gearbeitet zu haben. Dies 
treffliche Werk iſt uns erhalten in einer herrlichen Marmorſtatue der Va⸗ 
ticaniſchen Sammlung, die ſehr wahrſcheinlich eins der wenigen Original- 
werke ift, welche wir von der plaftifchen Runft der fogenannten Diado- 
henzeit übrig haben. Es ift dies die im Baticanifchen Mufeum (Nr. 
184) befindliche | 


Antiohia mit dem Orontes. 


Zander, Städte, Völkerſchaften ale menſchliche Individuen - dar: 
zuftellen, war eine Aufgabe der ariechifchen Kunſt, welche befonders feit 
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der macedontjchen Zeit mehr und mehr Boden gewann. Die Götterideale 
waren durch vollendete Geftaltung erfchöpft; daher drangte es die Künft- 
fer, neue Süjets perfönlicher Idealgeftaltung zu fuchen, und fie fanden 
diefelben in den Genien der Städte und Länder, wie in der Perjonifila- 
tion der Ströme und Flüſſe, ihrer belebenden Adern. Eutychides war 
einer der erften namhaften Künftler, welcher für eine der Ichöniten, 
reichten und üppigſten Städte der damaligen Welt diefe vergöttlichende 
Berfonifitation ſchuf, die als ein zugleich mit der Stadt geborened und 
derſelben heilbringendes, damonifches Weſen von ihm mit den entſpre⸗ 
henden Attributen audgeftattet wurde. Wie fich Die wirkliche Stadt aus 
dem wunderfchönen Thale des Orontesfluffes hinaufzog zu der anmutbi- 
gen Bergeshöhe des Silpion, jo flellte der griechifche Künftler ihr Bildniß 
dar, fißend auf einem Felſen, während zu ihren Füßen die halbe Geftalt 
des Flußgottes Orontes aus den Wellen emportaucht, gleichfam in freu- 
diger Meberrafhung die herrliche Stadt an feinem Ufer begrüßend. Die 
Göttin ſtützt fi) mit der linfen Hand auf den Felſen, und gewährt da: 
dur dem Körper, defien ganze rechte Seite nach links hin gewendet ift, 
den nothwendigen Halt. Der rechte Fuß ift über den linken geichlagen, 
gegen deffen Oberfchenkel fich der rechte Arm mit dem Ellenbogen auf: 
ſtützt. Die Mauerfrone auf dem Haupte bezeichnet die Stadtgöttin, und- 
der von derjelben niederwallende Schleier, ein ftehendes Attribut der Glücks⸗ 
göttin, zeigt, daß der Künftler die Stadtgöttin ale Kortuna (Tyche) auf 
faßte. Die Aehren, welche fie in der Rechten hält, deuten Fruchtbarkeit 
und Reihthum der Stadt und Gegend an. Die ganze Stellung, welde 
zugleih dem Künftler für die Unordnung der Gewandung die reis 
iendften Motive gewährte, ift von einer idealen Anmuth und Lieb: 
Iihleit. Die jugendliche Geftalt und die heftige Bewegung des Fluß⸗ 
gottes deuten auf den kurzen flürmifchen Lauf des Gebirgsfluffee. In 
dem ganzen Werke zeigt fich, anftatt der typifchen Strenge, ja Starrheit, 
in welcher die frühere Zeit ſolche religiöfe Aufgaben darftellte, ein 
Fortſchritt zu dem Realismus jener Eufippifchen Zeit, der mit frifchem 
portifchen Blicke die Natur jelbit anichaute, und ihrer charakteriftifchen 
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Erſcheinung durch die Kunft den lebendigften Ausdruck zu geben ſuchte. 
Diefe Stadtgöttin ift nicht mehr ein ſtrenges, religiöfes, der Verehrung 
allein geweihtes Idol; fie ift wirklich dag plaftiiche Abbild einer fchönen, 
heiteren, lebensfreudigen, in Kruchtfülle, Macht und Reichthum blühenden 
Stadt, die künſtleriſch poetifche Verklärung der herrlihen Hauptitadt dee 
Seleucidenreiches. Es Lebt in diefem Kunftwerke der freudige Schwung 
‚einer genialen Zeit, deren Thatenreichthum, Lebensfülle und Genußfreu⸗ 
digkeit auch in den Kunſtwerken ſich abſpiegelten, die in ihr geſchaffen 
wurden; und es ſpricht aus ihm zugleich jenes feine Naturgefühl, dad 
fih liebevoll in die Welt der Erfcheinung verfenkte, und "in den perfön- 
lichen Veſtalten der ſchön gelagerten Städte und der raſtlos wallen⸗ 
den Ströme ſelbſt dem ſtarren Erze und dem ſpröden Marmor einen 
Hauch des natürlichen Lebens und feiner fluthenden Bewegung zu ver: 
leihen ftrebte. 


Der zweite Schüler des Lyſippus war Chares aus Lindos auf der 
Infel Rhodus, wie es feheint, der Lieblingsſchüler des großen Meiſters, 
der ihn wahrfcheinlich bei feinen großen Kolofjalarbeiten,, namentlich bei 
dem vierzig Ellen hohen Zeusbilde von Tarent beſchäftigte. Die Koloſ—⸗ 
falität dieſes riefenhaften Werkes, durh ein noch gewaltigere® zu über: 
treffen, fcheint.den Schüler angefpornt zu haben, den Rhodiern, jeinen 
Landeleuten, den Plan zu jenem Koloſſalbilde des Sonnengottes zu ent- 
werfen, deffen Maße Alles überboten, was vor und nach ihm die griedhifche 
Kunft gefchaffen hat. An diefes Werk allein knüpft fi der Ruhm feines 
Namend Wir wiflen nichts von der Darftellung felbft, denn die Ab» 
bildungen, weldhe man in älteren Kupferwerken und Bilderbüchern findet, 
find moderne Phantafiegebilde. Der Koloß war von Erz, jeine Höhe 
betrug fiebzig Ellen (über hundert und fünf Fuß), und ale jechsund- 
funfzig Jahre nach feiner Aufrihtung ein Erdbeben ihn über den Anien 
zerbrach und umftürzte, erregten feine Trümmer noch lange die ftaunende 
Bewunderung der Welt. »Wenige Männer,« fagt Plinius,. der als 
Augenzeuge Spricht, »find im Stande, feinen Daumen zu umfpannen 
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und die Finger allein find größer als die meiften Statuen. Weite 
Höhlen gähnen aus den gebrochenen Gliedern entgegen. Darinnen aber 
fieht man gewaltige Felsblöcke, durch deren Gewicht es der Künftler 
möglich gemacht hatte, das Werk bei feiner Aufrichtung feitzuftellen.« 
Die Fremdenführer erzählten, daß der Künftler zwölf Sahre daran ge 
arbeitet und dreihundert Talente (etwa eine halbe Million Thaler) darauf. 
verwendet habe. Diefe Summe war der Erlös der Beute, welche die 
Rhodier machten, als der Städtebezwinger Demetrius die Belagerung 
ihrer Stadt aufhob und Lager und Kriegsmaterial zurüdließ. 


Wichtiger ald durch diefes Werk, das Zeugniß eined Geſchmacks, 
der mehr und mehr den Werth eines Kunftwerks in Die Maffenhaftigkeit 
zu ſetzen begann, ift Chares für und dadurd, daß er die Eufippifche 
Kunft nah Rhodus verpflanzte und durch feine dortige Aunftthätigkeit 
der Stifter einer neuen plaftiihen Kunitfchule wurde, die fih in den 
nächften Sahrhunderten zu felbftändiger Blüthe entwickelte, einer Schule, 
der mehrere der berühmteften alten Kunftwerfe, welche wir noch befißen, 
ihren Urjprung verdanfen, 


Außer den fünf bisher genannten haben wir noch Nachrichten von 
mehreren anderen Künftlern der Lyſippiſchen Schule, die gleichfalls im 
Alterthum berühmt waren. * Dahin gehören: Tifitrates, defien 
Wirkſamkeit fi bie 280 v. Chr. erſtreckte, und deffen Werke zum Theil 
Ihon die Zeitgenoffen - von den Arbeiten Lyſipp's kaum unterſchei⸗ 
den fonnten; ferner der überaus fruchtbare Kenokrates, der 
zugleih als Kunftjchriftfteller einen bedeutenden Nang einnahm, wie 
denn auch Plinius unter den Quellen für feine kunfthiftorifhen Notizen 
eine Schrift des Zenofrates über die »Toreutit« erwähnt; Phanis, von 
unbefanntem Baterlande, und Kantharus, ein Sikyonier, deffen Sta- 
tuen Dlympifcher Sieger, namentlih ſchöner Knaben, berühmt waren. 
Unter den übrigen zahlreichen Künftlernamen diefer Beriode find für ung 
nur zwei bon einiger Bedeutung. Es find dies die Bildhauer Arifto- 
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demos, den wir als den Bildner des Aejop erwähnt haben’), und 
Thraſon, auf defien Gruppe der Penelope Eurykleia und des Odyſſeus 
die fiende Statue der Penelope in der Baticanifhen Sammlung zurüd: 
geführt wird. 


*, S. Torfo. Th. J. ©. 512. 
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Kunſtſchulen von Rhodus, Pergamon und Epheſus. 


Der Umſchwung, welchen der Sieg des macedoniſchen Monarchismus 
über das republikaniſche Hellenenthum auch für die Entwickelung der 
Kunſt weniger hervorbrachte als beförderte, war zugleich verbunden mit 
einer völligen Beränderung in den bisherigen geographifchen Berhält- 
niffen des griechifchen Kunſtlebens. 

Athen, zu Perikles’ und Phidias' Zeit der Hauptfiß hellenifcher 
Kunft, war Schon ein Wenfchenalter fpäter mehr in den Hintergrund ges 
treten. Der peloponnefifhe Krieg hatte jeine Kraft gebrochen. Als es 
fi von demfelben kaum ein wenig erholt hatte, nahmen die Kämpfe gegen 
Macedonien das Interefie und die Mittel des Staatövermögend in 
Anipruh. Wir fehen daher aud feinen einzigen der großen Künft- 
ler des vierten. Jahrhunderts, weder einen Skopas und Prariteles, 
nod einen Euphranor oder Lyſippus, für Athen befchäftigt, und foweit 
unjere Kunde reicht, finden wir überhaupt in diefer Zeit feine einzige 
grogartige öffentliche Kunftunternehmung zu Athen erwähnt. Wenn 
wir von einzelnen Götterftatuen abſehen, ift es faft nur das Portrait 
ale Ehrenftatue, was dort der Kunft in jener Periode noch Beihäftigung 
gab, Dagegen lefen wir, daB bereits damals Beitellungen reicher Pri⸗ 
baten für Privatzwecke an die Stelle jener alten großen öffentlichen 
Unternehmungen traten. 
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Aber das Perikleifche Beiipiel war dennoch nicht ohne Nachwirkung 
geblieben. Die von ihm geförderte Kunftliebe hatte ih über ganz Hellas 
verbreitet, und überall, wo fich nach dem peloponnefifchen Kriege in Grie⸗ 
henland politifhe Macht entwickelte, da wurden der Staat oder die Stadt, 
wie Theben und die thebanifchen Städte zur Zeit des Belopidas und 
Epaminondas, der Mittelpunft für die Wirkſamtei ausländiſcher und 
einheimiſcher Künſtler. 

Das Gleiche geſchah, als der Sieg des macedoniſchen Königthums 
die Geſtalt der ganzen alten Welt veränderte. Die alten berühmten 
Kunſtſchulen auf dem europäiſch helleniſchen Feſtlande zu Athen und Sikyon 
verſchwanden bald entweder völlig vom Schauplatze, oder hörten doch auf, 
einen maßgebenden Einfluß zu üben. Die helleniſche Kunſt ward mehr 
und mehr zu einer Weltkunſt. Zwar in Alerandria und Aegypten machte 
es eine feit Sahrtaufenden einheimische nationale Kunftart den Königen 
aus dem masedonifchen Haufe des erften Ptolemäus, objchon fie ſelbſt Helle- 
nen waren, unmöglich, der helleniichen Plaſtik und Architektur im Großen 
Eingang zu verfchaffen. Sonftaber find die Hauptfiße griechifcher Kunft- 
‚thätigkeit feit Alerander in Aſien und in den Monarchien feiner Nachfolger 
zu fuchen; zumal in denjenigen Theilen Kleinafiend, wo von Alters ber 
griechijches Leben, wenn auch ohne politiſche Selbitändigkeit, geherricht hatte. 

Mit diefer äußerlichen Beränderung fteht der Umfchwung, den die 
griehifche Kunft in ihrem inneren Wefen erfuhr, in Berhältnig. Alle 
Kunft fpricht nur aus, was in der Zeit lebendig und wirkfam it, der fie 
angehört, fie iſt der Ausdrud der geiftigen Mächte ihrer Zeit. Die Kunft 
der alten helleniſchen Städterepublifen mit ihrer ftrengen Bürgertugend, 
ihrer Unterordnung des Bejonderen und des Individuums unter dag Allge: 
meine, ihrem leidenfchaftlichen Streben für die Ehre und den Ruhm, die 
Verberrlihung und den Schmuck des Gemeinwefeng; dies republitanifche 
Leben mit der Eiferfucht feiner Bürger auf dad ausgezeichnete Indivi: 
dunm, mit feiner Liebe für die großen Vorfahren im Gegenfaße zu dem 
Argwohn gegen große Zeitgenojjen — in einem jolhen Leben mußte die 
Kunft eine andere, ihre Aufgaben und der Geiſt ihrer Löſung anderer Art fein, 
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ala in den Zeiten und Ländern, in welchen das zur politifchen Obermacht 
in der helleniſchen und hellenifirten Welt gelangte Königthum alle diefe 
Bedingungen wejentlich veränderte. Hier irat das Allgemeine gegen das 
Defondere, es trat das Gemeinweſen freier Bürger zurüd gegen den Ein- 
zelnen, den König, den Träger der Macht. Nicht die Bergangenpeit galt 
ed zu feiern, fondern die Gegenwart, die Berfon und die Thaten des 
Herrſchers. Diefen Umſchlag vom Allgemeinen zum Befonderen zeigt 
auch das innere Weſen der Kunft. Sie wird mehr und mehr hiftorifch 
und realiftifh. Sie bevorzugt das Individuelle vor dem Allgemeinen, 
die Befonderheit -ded Lebens vor dem Typiſchen der alten Idealformen. 
Götterbilder werden noch gemacht, aber fie find entweder nur Wieder 
bolungen der von der älteren Kunft gefchaffenen Idealtypen, oder man 
verfucht auch diefe einzeln mehr und mehr dem Individuellen zu nähern 
und dadurch zu vermenichlichen. Dagegen gewinnt die Richtung auf das 
Charakteriſtiſche und Pfychologifhe, auf das Pathetifche wie auf das 
Spannende und Interefjante des einzelnen Moments und der Situation, 
immer ungebemmtere Bahn. Mit ihr das Streben nach täufchender 
Raturwahrheit, und gleichzeitig die liebevolle Verſenkung des Künftlers in 
die edleren Formen und Geftalten der Thierwelt. Das Bortrait wird 
zu immer höherer Meifterjchaft gefteigert. Die Gruppe, wie die einzelne 
Statue wendet fih an das Gemüth, ja an die leidenſchaftliche Theilnahme 
des Beſchauers. Schon Prariteled und feine Zeit hatten einen ähnlichen 
Zon in manchen ihrer Werke angefchlagen. Er ſchwoll zu gewaltiger 
Stärke an in Silanion’d Erzbilde der fterbenden Jokaſte und in dem 
Rerbenden Alerander des Lyſippus; und er fteigerte ſich zu dramatifcher, 
pathetifcher Gewaltfamkeit in den Werken der pergameniſchen und rhodi- 
ſchen Schule, in Werken, wie der Farneſiſche Stier und der Laokoon, wie 
der Apoll von Belvedere und die fterbenden Barbaren des Pyromachus. 
Wie wenn mit Alerander der lebte Damm durchbrochen wäre, der den 
tieffluthenden Strom der hellenifhen Kunft innerhalb der alten Formen 
und Weiſen befchlofien Hielt, fo ftürzte ſich der bildende Geift in 
alle neuerfchloffenen Gebiete des Daſeins und Lebens. Mit Wahr: 


&tahe, Torjo I. , 2 


66 Veränderung des Kunftgeiftes nach Alerander dem Großen.’ 


heit kann man fägen, daß dieſe »menfchlichfte aller Künſte«, wie der Rö- 
mer Plinius die Plaftit nennt, alle Erfcheinungen des menſchlichen Lebens 
in ihren Bereich z09, und. neben den Göttern und Heroen nun aud) 
menfchliche Helden und Weife, Krieger und Staatsmänner, Dichter und 
Künftler His herab zu den Hetären und Birtuofen in der Wahrheit 
ihrer Erfheinung hinſtellte. Da ift es vergeblich zu reden vom Verfall 
der Kunft und zu lagen über den Abfall von ihren alten hohen Idealen. 
Denn in diefen alten Idealen des Phidiad, fo erhaben fie .waren, lag 
doc auch zugleich jene Einfeitigkeit, welche immer da in der Kunft erzeugt 
wird, wo den Menfihen die Sehnfucht treibt, fein eigenes Weſen über 
feine Schranken hinaus zu erweitern. Aber diefes Wefen als wirkliches 
und beſchränktes, als lebendiges, menfchliches Dafein hat nicht minder 
fein Recht. Genuß und Leiden der Menſchen, menſchlich dargeftellt, ha⸗ 
ben nicht geringere Berechtigung und nicht minderen Werth, als die Ideal⸗ 
darftellung der leichtlebenden Götter in ihrer unzerftörbaren leidenlofen 
Ruhe. Und wenn die alte ideale Kunftweife um des einfeitigen Schön- 
heitäprincips willen oft faft auf alle individuelle Charakteriftit Verzicht 
leiftete, fo war e& ein nothwendiger Fortſchritt, DaB die Kunft einer anderen, 
von anderem Geifte bewegten Zeit, in ihren Werken fi bewogen fand, gerade 
auf das Charakteriftifche und Individuelle einen Hauptnachdrud zu legen. 

Freilich waren mit diefem allgemeinen Umfchwunge auch erhebliche 
Nachtheile verbunden. Wenn die Kunft unter. Mlerander und feinen 
Nachfolgern mehr und mehr zur Fürftendienerin ward, wenn das Ueber- 
handnehmen der Portraitbildungen, die zahllofe Maffe der Ehrenftatuen, 
welche abgöttifche Schmeichelei, Furcht und Kriecherei, den Machthabern 
errichtete, ebenſowohl der fittlichen Bedeutung und Würde folcher Aus: 
zeichnung Eintrag that, als fie andererfeits den hHandwerfämäßigen Betrieb 
der Kunft begünftigte: fo fehen wir an den Höfen und in den großen 
Hauptftädten die Kunft felbft dazu erniedrigt, mehr und mehr nur der 
Eitelkeit, dem Luxus, der Prachtliebe und Verfehwendungsluft der Herr- 
ſcher zu dienen. Wir fehen die ungeheuerften Geldmittel, die bedentendften 
Kunftkräfte verwendet zu vorübergehenden Zwecken, oft nur zur Berherr- 
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lihung eines Moments, in welchem die Mächtigen der Erde ihren Glanz 
und ihte Hoheit dem flaunenden Volke zeigen, oder Völker und Städte 
ihre anbetende Berehrung vor den Gewalthabern an den Tag legen wollten. 
Drientalifche Kolofjalität und rein äußerliche Pracht und Koitbarkeit der 
Stoffe treten an die Stelle der edlen Einfalt und geiftig impofanten Gedie⸗ 
genheit.- Kunftwerke, wie der Scheiterhaufen des Hephäftion, und der Lei⸗ 
henwagen Alerander’d ded Großen, waren Wundergebilde, welche zwar die 
ſtaunenswerthe Vervollkommnung der Kunfttechnit und Mechanik jener 
Zeit,. aber ebenfo ſehr auch die Ausartung des Kunſtgeſchmacks bewiefen. 
Wir haben noch Befchreibungen ähnlicher Unternehmungen an den Höfen 
der Ptolemäer und Seleuciden bei Gelegenheit religiöfer Hoffeierlichkeiten, 
Sieged- und Triumphfefte, die an die Märchen der Tauſend und Eine 
Nacht erinnern, und gegen deren Reichtum an koſtbaren Bildwerken 
aller Art auch das Größte, was in neueren Zeiten von den mädh- 
tigften Völkern und Staaten verfuht ift, als Armfeligkeit erfcheint. 
Bei einem großen Bacchusfeſte, das der zweite Piolemäer etwa vierzig 
Jahre nach Alexander's des Großen Tode veranftaltete, fah man unter 
Anderem einen koloſſalen Bachus mit feinen Begleitern auf einem Wagen 
von einigen hundert Männern gezogen, während fechzig andere den Wa⸗ 
‘gen fortbewegten, welcher die koloſſale Bildfäule feiner Amme Nyfe trug. 
Sechshundert Männer zogen‘ eine Silberfhale, welche ‚gegen. dritthalb- 
taufend Maß faßte. Daneben bewegten ſich in diefer Proceffion, von 
Maufthieren und Menfchen gezogen, zahlreiche Gruppen anderer Koloſſal⸗ 
ftatuen der Götter und Herrfcher, Riefengebilde göttlicher. Attribute oder 
göttlich verehrter Symbole, wie der goldene Thyrſusſtab des Bachus, 
neunzig EHen lang, und ein Phallus von Hundertundzwanzig Ellen. - 
Aehnlich ging es zu in den Refidenzen anderer Nachfolger Alerander’s, 
befonders am Hofe der ‚Seleuciden zu Antiochia. »Es ift unmöglid,« 
fügt der Gefchichtfehreiber Polybius in feiner Beſchreibung des dreißig: 
tägigen Triumphfeftes, mit welchem der König Antiohus Epiphanes 
feinen Sieg über den. ägyptifchen König Ptolemäus Philometor feierte, 
»es ift unmöglich, die Menge der in Proceffion aufgeführten Bildwerke 
5* 
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berzuzählen. Bon allen Göttern und Dämonen, die irgendwo verehrt 


worden, und von allen Heroen wurden vergoldete oder mit Goldgewän- 
dern geſchmückte Abbilder aufgeführt; und bei jedem waren alle dazu 
gehörigen Mythen nach den Ueberlieferungen in prachtvollen Darftellun- 
gen angebracht. Tag und Nacht, Erde, Himmel, Morgenröthe und Mit- 
tag, waren ebenfalle in Bildwerken zu ſehen.« Der riefige Tempelbau, 
welchen Alerander feinem Hephäftion als Scheiterhaufen aufrichten und 
mit zahllofen Werken der bildenden Kunft ſchmücken ließ, verfchlang weit 
über dreizehn Millionen unferes Geldes. Diefelbe verfhwenderifche Pracht 
verbunden mit ausfchweifender abenteuerlicher Koloffalität merden wir 
fpäter in den römifchen Kaifeizeiten erneuert finden, ale fi Geſchmack 
und Neigungen des Orients auch über, Italien.und Rom ergoſſen. 

In Griechenland felbit traten um diefelbe Zeit, wo fih die Kunft in 
den NRefidenzen und an den Höfen der Nachfolger Alerander’3 zu blühen- 
dem Leben entfaltete, die alten berühmten Kunftichulen mehr und mehr 
zurüd. Athen, Sikyon und Argos verfchwinden faſt aus der Kunſtge⸗ 
ſchichte; und wenn dort auch noch weiter die überlieferte Kunft geübt und 
namentlich in Athen durch bedeutende Aufträge von Seiten der ägyp⸗ 
tiſchen, fyrifhen und pergamifhen Könige den Bildnern vielfache De 
Ihäftigung gegeben wurde, fo trat doch eine Zeit ein, wo weder bedeu- 


tende Künftler noch große von ihnen gefchaffene Werke einen felbflän- 


digen Einfluß übten auf die weitere Entwidelung der Plaftit. Dies ift 
die Periode, welche Plinius mit den Grenzpuntten der Jahre 290 bis 152 
der vorchriftlichen Zeitrechnung bezeichnet. An ihrem Schluffe beginnt die 
Wiedererneuerung der ächten griechifchen Kunft in Athen, und zwar gleichzeitig 
. mit dem Zeitpunkte, wo diefelbe zur Herrfchaft in Rom ſelbſt gelangte. 
Kurz vor dem Anfange dieſer Periode begann ſchon um die Zeit 
Alexander's des Großen das hiſtoriſche Studium der früheren Kunſt 
ſich auch literariſch zu äußern. Es entſtanden Reiſewerke mit Beſchrei⸗ 
bungen der einzelnen, an Kunſtwerken beſonders reichen, Städte und Län⸗ 
der. Man verſaßte Zuſammenſtellungen der berühmteſten Kunftfhöpfun- 
gen, ſchrieb vergleichende Beurtheilungen der Verdienfte großer Künftler, 
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und kritifirte in ſyſtematiſchen und biftorifchen Schriften einzelne Kunft- 
gattungen. Und zwar waren es zum großen Theile nicht Laien, fondern 
Künftler, unter ihnen fogar Meifter von Ruf und Namen, welche in 
diefer Weife auf Geſchmack und Urtheil ihrer Zeitgenoffen, wie auf die 
Ausübung der Kunft felbft Einfluß zu gewinnen fuchten. Dadurch trat 
an die Stelle der früheren fchöpferifhen Unmittelbarkeit der Kunſtaus⸗ 
übung mehr und mehr bewußte Reflerion und berechnende Abfichtlichkeit. 
Die Kunft war ohnehin dur den großen politifhen Umfhmwung mehr 
und mehr ihrer Stellung als noihwendiges Glied eines politifhen und 
religiöfen Organismus entfremdet; fie wurde, gelöft aus dem Zufam- 
menbange mit dem nationalen Gefammtleben , wie es ſich in den organi- 
hen Gemeinfchaften der einzelnen Bölkerfchaften und Städterepublifen von 
Hellas entwickelt hatte, ebenfo wie Poeſie und Literatur vorwiegend Sache 
der Gebildeten. Für den Künftler, der jebt die »Kenner« zu befriedigen 
hatte, wurde ein eifriged Studium der früheren großen Kunftleiftungen 
und die gründlichfte Erforfhung aller Mittel künſtleriſcher Darftellung 
eine Rothwendigkeit. Die alte Unbefangenheit der Technik geht verloren; 
fie weicht einer berechneten Abfichtlichkeit und genauen Ueberlegung aller 
Bortheile, wobei dann der Künftler auch wieder den Beichauer es em: 
pfinden laſſen will, welche Schwierigkeiten er überwunden, welche Kennt: 
nifje und welche »Bravour« er in der Ausführung bewährt habe. Die 
größten Leiſtungen der Kunſt nad Mlerander, die Gruppen des Farne: 
filden Stiers und des Laokoon, der Borghefifche Fechter, wie der fterbende 
Gallier des Kapitole, haben unverkennbar etwas von diefem neuen Geifte 
ihrer Zeit, in deren Literatur gleichfalls das Gelehrte und Künftliche, das 
Schwierige und Reflektirte vorherrſcht). Gin bewußtes Streben nad 
Effekt ift es fomit, was vor Allem die plaftifchen Werke diefer Periode, 
auch die. beiten, von der ftillen Größe und edlen Einfalt der früheren 
Zeit unterfcheidet. 


*) Dies ift fehr gut ausgeführt in Braun’e Geſch. d. griechiſch. Künftler. 
Th. J. S. 512 fi. 
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Ein Hauptfiß der plaftifchen Kunft nach Alerander war die Inſel 
Rhodus, dies göttergeliebte Eiland, auf das, wie Pindar fang, Zeus felbft 
des Reichthums goldene Fülle ergofien, und deſſen frommem Volke des 
höchſten Gottes Lieblingstochter die Gabe der Kunft verliehen. Wir 
tennen noch die Namen von einigen zwanzig berühmten Künftlern dieſer 
Schule, deren Leben und Wirkfamteit die lebten dreihundert Sabre unferer 
Zeitrechnung füllen. An ihrer Spike fteht Chares, der Schüler Lyſipp's, 
der Meifter des rhodifchen Koloſſes. Rhodus war überhaupt reicher an 
Kolofien ald alle anderen griechifchen Städte, und der Geſchmack für das 
Kolofiale in der Plaſtik ſcheint charakteriftifch geweien zu fein für die 
großen griechifchen Handelsrepubliken, wie Rhodus und Tarent, und ihren 
auf gewaltige materielle Unternehmungen gerichteten Handelögeift , defien 
Folge, ein im Altertum ſprichwörtlicher Reichthum, für jene koloſſalen 
Werke die Mittel gab. Im Rhodus zählte man nod zu Plinius' Zeit, 
nach deffen eigener Angabe, Erxzitatuen an dreitaufend, an Koloffen hun- 
dert. Neben diefer Reigung für das Koloffale, ald den materiellen Aus: 
druck der Größe und des Reichtbums der Stadt und des Landes, bildete 
ſich aber in Rhodus noch der Gefchmad für eine andere Kunftrichtung 
aus, welche das Bedürfnig nad heftiger Gemüthserregung und leiden» 
Ihaftlicher Spannung des Intereſſes bei einer vorzugsweiſe auf lebhaftes 
Wagen von Gewinn und Verluſt geſtellten Bevölkerung von felbft erzeugt. 
Wie noch heute bei den Engländern, fo war bei den Rhodiern vorzugs⸗ 
weife jened Genre der Plaſtik beliebt, wo eine Leidenfchaftlich bewegte 
Handlung, eine an die Grenze des Furchtbaren, ja Entſetzlichen ftreifende 
Situation den Gegenftand bildeten. Wir haben noch zwei Werke diefer 
Art übrig, die Gruppe des Farnefifhen Stier und den Lao— 
foon; und beide Werke gehören Künftlern der rhodifchen Schule an, 
wenn auch über die Zeit, in welcher fie Iebten, von den Gelehrten vielfach 
hin und ber geftritten wird. 

Berbunden mit diefem Geſchmack für das Pathetifch - Dramatifche, 
und mit jener Borliebe für das Koloffale in den Werken öffentlicher Kunft 
finden wir zugleich drittens auch in derfelben rhodifchen Schule die Nei- 
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gung für jene Aufgaben der Plaftit, die den Ausdrud der harmlojen 
Raipität in gemüthlichen Genrebildern darftellen. Wir wiflen, daß ein 
Künftler diefer felben Zeit und Schule, Bosthos, aus der kleinaſiatiſchen 
Stadt Chalcedon, ſich in ſolchen Darſtellungen auszeichnete. Sein 
Knabe mit der Gans ift uns in mehreren Nachbildungen erhalten, und 
der berühmte Dornauszieher des Kapitolinifhen Muſeums ger 
hört ſehr wahrſcheinlich derfelben Zeit, gewiß der gleichen Richtung an. 
Es ift dies eine Gattung. plaftifcher Kunſtwerke, mit ‚denen die Kunft 
dem Luxus des Privatlebend und dem Bedürfniß des Zimmerſchmucks 
in einer Reihe von Kabinetsftüclen zu dienen begann, die fich fpäterhin 
unter dem Einfluß römifcher Denkweife und Kunftliebhaberei ing Unend- 
lihe vervielfältigten. 

Die Blüthezeit von Rhodus und der rhodiſchen Kunft begann ein 
Menichenalter nach Alerander’3 Tode und währte bi auf die Zeit, wo in 
den römifchen Bürgerfriegen, weldde auf Caͤſar's Ermordung folgten, die 
Stadt und Infel von der furchtbaren Verheerung durd die republifani- 
ihen Heerbaufen unter Caſſius heimgefucht wurden. Seitdem wanderten 
nicht nur die bedeutendften Kunſtwerke älterer Zeit von dort nad Rom, 
jondern auch die Künftler vertaufchten allmälig überall ihre alten Wohn- 
Hätten mit der Welthauptſtadt, in weldher die Prachtliebe der Kaifer und 
der Reichthum und Luxus der Großen ihnen Beichäftigung in Fülle .bot. 
Unter den uns befannten Namen rhodifcher Künftler befinden fich, außer 
den drei Meiftern, die den Laokoon fchufen, noch zwei andere, von denen 
und ebenfalls vereinzelte Arbeiten erhalten find. . So gelten die Patica- 
nischen Mufen von Tivoli für Kopien nach dem Originale des Rhodiers 
Philisfos, und als den Meifter der Portraitftatüe des Sertus Bompejus 
im Louvre nennt eine Infchrift den Rhodier Opbelion. 

Mit Rhodus zugleich entfaltete fi ein blühendes Kunftleben .in 
den Schulen zu Pergamon in Myſien, der Hauptftadt eines eigenen Ko- 
nigreih8 aus den Trünimern der macedonifchen Weltmonardhie, deſſen 
Könige, Bildung, Kunft und Pracht liebend, ihre Herrfchaft über einen 
großen Theil Kleinaſiens ausdehnten. Die Trümmer herrlicher Tempel 
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und Balaftbauten geben noch heute Zeugniß von ihrer ehemaligen Pracht, 
und zwei Hauptwerke alter Plaſtik: der ſterbende Fechter des Kapi: 
tol8 und die Barbarengruppe in Billa Ludoviſi zu Rom, find 
Arbeiten pergameniſcher Meifter aus der Blüthezeit der dortigen Kunſt. 
Auch Epheſus, die Stadt jenes Wunderbaues, des weltberühmten Dianen⸗ 
tempels, erſcheint in dieſer Periode als ein Hauptſitz bildender Kunſt, 
welche daſelbſt, wie die drei epheſiſchen Künſtler des Namens Agaſias be⸗ 
weiſen, nach alter Weiſe in den Künſtlerfamilien fortlebte. Der eine von 
ihnen iſt der Meiſter jener herrlichen Statue des Louvre, welche unter dem 
Namen des Borgheſiſchen Fechters bekannt iſt. — In Aegypten waren 
die Ptolemäer eifrige Beförderer der Kunſt wie der Wiſſenſchaft, und der 
Kultus des Serapis führte dort zu der Fünflleriihen Schöpfung des 
Ideals diefed, dem Zeus und dem- Pluto zugleid; angenäherten Gottes 
der Sonne und der Unterwelt, deflen Bildung, »ein undurchdringliches 
Gemifh von anziehender Milde und geheimnißvoll ſchreckender Gewalt«, 
den Charakter der fpäteren Religiöfttät ſo ausdrudsvoll repräfentirt. 
Zwei vortreffliche Köpfe des Serapis befinden fi im. Pioclementinifchen 
Mufeum des Batican. Sie zeigen im Bau der Stirn, in Bart» und 
Haarwuchs den Grunddarakter des Zeus. Aber der Modius, das Frucht⸗ 
maß auf dem Haupte, das als ein Shmbol der Fruchtbarkeit die Unter- 
welt mit der Oberwelt, mit dem Reiche des Lichts, verbindet, das Dunkel: 
farbige Muterial des eifenfarbenen Baſalts und die Strahlentrone find 
unterfcheidende Attribute diefer neuen Gottheit, deren Verehrung ſich [päter 
über die ganze römifche Welt verbreitete. Zu den neuen Idealgeſtaltun⸗ 
gen, deren Ausbildung diefer Periode angehört, ift endlich auch die der 
Hermaphroditen zu zählen. Bon ihnen, fowie von den anderen bie: 
her namhaft gemachten Kunftwerken , welche dieſer ſoeben charakterifirten 
Periode angehören, wird in dem folgenden Kapitel zu handeln fein. 








II. 


Die erhaltenen Hauptwerke der Blaftit 
aus den drei Kunſtſchulen 


von Rhodus, Pergamon und Ephefus. 


Die Laokoonsgruppe. 


— — — — — 


Wir beginnen die Schilderung der erhaltenen Hauptwerke griechiſcher 
Plaſtik aus der Zeit der drei berühmten, nach Alexander dem Großen ent⸗ 
ſtandenen Kunſtſchulen, mit dieſem Werke, obſchon daſſelbe, unſerer An⸗ 
ſicht nach, der erſten Kaiſerzeit angehört. Denn die Laokoonsgruppe iſt 
unter allen uns erhaltenen antiken Kunſtwerken das einzige, welches uns 
den in der rhodiſchen Schule großgezogenen Geiſt der nachalexandriſchen 
Bildkunſt in einem höchſten Meiſterwerke wiederſpiegelt. — 

Goethe nennt den Laokoon einen Beleg für die Wahrheit: daß, wenn der 
Meifter fein Schoͤnheitsgefüͤhl ruhigen und einfachen Gegenſtänden einflößen 
Tonne, ſich daſſelbe doch eigentlich in feiner höchſten Energie und Würde zeige, 
wenn es bei der Bildung mannigfaltiger Charaktere feine Kraft beweift, 
und die leidenfchaftlihen Ausbrüche der menfhlichen Natur in der Kunft- 
nahahmung zu mäßigen und zu bändigen verfieht. Mit diefem Aus⸗ 
ſpruche Goethe's darf man wohl ein Wort Leffing’s verbinden, der in 
feinem Laokoon die Behauptung aufftellte, daß die Abficht des Meifters 
darauf gegangen ei, die höchfte Schönheit unter den gegebenen Umftän- 
den des höchften Eörperlichen und Seelenſchmerzes darzuftellen. 
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Damit ift die Laokoonsgruppe gleichſam als plaſtiſche Darſtellung 
der Tragödie aufgefaßt; und ſie iſt in der That die alte helleniſche Tra⸗ 
gödie in Marmor, die äntike Tragödie, wie fie Ariſtoteles erklärte, mit 
den vereinigten Leidenfchaften der Furcht und des Mitleids ,-deren Dop: 
pelklang und entgegentünt aus diefer Marmorgruppe des tragifchen Lei- 
dend. In ihr ift der höchſte Affekt fo fleckenlos als möglich vermählt 
mit der fhönen Form. Denn wenn auch der Schönheit zu Liebe keines: 
wegs die Größe des Schmerzes gemildert ift, fo ſteht in diefem tragifchen 
Ringer doch ein großer Menſch vor ung, der, obſchon tief ergriffen won 
leidenvolfer Qual, doch ein unausmweichhares Schickſal auch im höchſten 
Schmerze noch würdevoll zu tragen weiß. 

Die althellenifche Sage erzählte von dem trojanifchen Priefter Lao⸗ 
koon, der nach dem trügeriſchen Abzuge der Griechen bei der Friedens⸗ 
feier am Meeresſtrande feine Mitbürger, die Troer, gewarnt habe vor 
dem zurücgelaffenen hölzernen Niefenpferde. Aber die Götter, welche 
Troja's Verderben befchloffen hatten, fendeten zwei Schlangen aus dem 
Meere, welde den treuen Warner umftrieten, und ihn fammt feinen Söh⸗ 
nen erwürgten. Diefe von dem griechifchen Heldenliede und von der 
Tragödie behandelte Sage hatte der Künftler vor fich, der den Gedanken 
zu unferer Gruppe in der Seele erfaßt. Wie er fi) den Borgang 
dachte, lehrt die Betrachtung des Kunſtwerks felbft”). Die heranringeln- 
den Schlangen kommen von der rechten Seite des Befchauers her. Beide 
Ichießen, nachdem die eine den älteren Sohn, ohne ihn mit ihrem Zahne 
zu verlegen, nur mit dem Schweife leicht an dem unteren Theile verftricke 
hat, nach der Tinten Seite hin, wo ſich zur Rechten des Vaters der jün- 
gere Knabe befindet. Zu diefem, dem zarteren ſchwächeren Lieblinge, 
wendet fich der geängftigte Bater, um ihn ſchützend zu vertheidigen gegen 
den tödtlichen Biß der Ungeheuer. Er ergreift das eine derſelben, wel- 
ches den Knaben umfchnürt. Aber in demfelben Augenblide führt das 
andere Ungethüm blitzſchnell von Tinte nad) der rechten Seite an ihm 


*) Bol. Bin Jahr in Italien Th. II., ©. 209. 
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felber hinauf, und fenkt in die Weiche der dem älteren Knaben zuge 
wendeten Seite feines Xeibes den giftigen Zahn. Im diefem Momente 
übermannt der phyſiſche Schmerz das Batergefühl, Er läßt die Schlange, 
die fein jüngftes Kind umrungen hat, los, und fährt mit beiden Händen 
nach dem Feinde, defien tödtlicher Biß alle feine Nerven mit Schmerzens- 
pein durchzuckt. Dies ift der Hugenblid, in welchem der Künftler nad 
dem Stufengange der bezeichneten Momente ded Vorgangs die Situation 
der Gruppe aufgefaßt hat. Nur fo betrachtet ift fie, nach Goethe's ſchö— 
nem Ausdrude, im vollen Sinne des Worte ein firirter Bliß, eine Welle 
verfteint im Augenblicke, da fie gegen das Ufer anftrömt. Hat doch der 
Bildhauer Bernini, wie Windelmann erzählt, fogar den Anfang der 
Wirkung des tödtlihen Gifts in dem einen Schenkel Laokoon's an der 
Srftarrung defielben zu entdeden geglaubt! 

Daher erklaͤrt fih nun aud die Stellung des Laokoon, der nicht 
nach der Richtung feiner Wunde, wie es natürlich ſcheint, fondern noch 
völlig nad) der Seite des jüngeren Knaben hingewendet erfcheint. Dies ıft 
ein überaus feiner, feelenvoller Zug. Zwar hat der Schmerz momentan den 
Mann und Bater überwältigt, aber nur die Hände, die Waffen, — nicht 
den Leib, fich felbft, wendet er gegen den angreifenden Feind. Es iſt, 
ala wollte er auch fo noch den geliebten Knaben. nicht verlafien. Und 
doh fühlt er in demfelden Augenblide, in welchem er die eigene 
Todeswunde empfindet, daß er in dem Momente, wo er übermannt 
von ihrem Schmerze an die eigene Bertheidigung dachte, dag 
geliebte hülfloſe Kind dem anderen Ungeheuer preisgegeben hat. Er 
hört des fchwer umfchnürten Knaben Sammerlaute, und diefer Schmerz 
if es, der weit mehr noch als der eigene fih in den edlen Zügen des 
von Seelengual ummölkten Antlitzes, in diefem ftummen Hülferufe zu 
den ewigen Göttern droben ausfpriht. Denn Laokoon ſchreit nicht; der 
Auffchrei iſt vorhergegangen. Wundervoll ift dabei die Zünftlerifche 
Weisheit, mit welcher der Künftler den milderen Ausdrud im Gefichte der 
Söhne mit der Heftigkeit der Züge des Baters in Kontraft gejebt hat. 
An jenem bricht fi) der Schrei des Entjebend, und die Gruppe ward 
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ftatt eines gellenden Unifonos der harmonifche Dreiklang der griechifchen 
Plaftit. Aber auch in dem Ausdrude des Laokoon ſelbſt bekundet fich 
die maßhaltende Weisheit des Künftlere. Die Bruſt ift gehoben, das 
Haupt zurüdgeworfen, die Xippen geöffnet, die Stirn gerungelt, und erft 
von hier, von diejer beredten Miene aus, in welcher das körperliche Leiden 
zum feelifchen wird, geht auch jenes über in das Mitgefühl des Beſchauers. 
Und doch durfte diefer Elagende Mund um feine Linie weiter geöffnet 
fein, wenn er nicht ein dunkler Fleck, eine hemmende Kluft werden follte 
in dieſem edlen ſchmerzdurchzuckten Angefichte. 

Ich will zum Schluſſe die Schilderung Winckelmann's herſetzen, 
welche er von der. Hauptfigur in feiner Kunſtgeſchichte giebt. Er nennt 


den Laofoon »eine Statue im höchften Schmerze, nad dem Bilde eines 


Mannes gemacht, der die bewußte Stärke des Geiftes gegen denfelben 
zu jammeln ſucht; und indem fein Leiden die Muskeln auffchwellt und 
die Newen anzieht, tritt der mit Stärke gewaffnete Geift in der aufge 
triebenen Stirn hervor, und die Bruft erhebt fi durd den beflemmten 
Athem und dur Zurüdhaltung des Ausbruchs der Empfindung, um 
den Schmerz in fich zu faffen und zu verfchließen. Das bange Seufzen, 
welches er in, fih zieht, erfchöpft den Unterleib und macht die Seiten 
hohl, was und gleihfam von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen 
läßt. Sein eigenes Leiden aber ſcheint ihn weniger zu beängftigen als 
die Bein feiner Kinder — denn das väterliche Herz offenbart fi in den 
wehmüthigen Augen, auf denen das Mitleiden in einem trüben Dufte zu 
fhwimmen ſcheint. Sein Geficht ift klagend aber nicht fchreiend, feine 
Augen find nad der höheren Hülfe gewandt. ‘Der Mund ift voll von 
Wehmuth, und die gefenkte Unterlippe ſchwer von derfelben. Iu der 
überwärts gezogenen Oberlippe aber ift Diefelbe mit Schmerz vermifcht, 
der mit einer -Regung, wie über ein unverdientes Leiden in die Naſe hin- 
auftritt und fi in den erweiterten aufiwärtd gezogenen Nüftern offenbart. 
Unter der Stirn ift der Streit zwifchen Schmerz und Miderfland wie in 
einem Punkte vereinigt, mit großer Weisheit gebildet. Denn, indem der 
Schmerz die Augenbrauen in die Höhe treibt, fo drüdt das Sträuben 
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wider .denfelben das obere Augenfleifch  niederwärtd und gegen das obere 
Augenlied zu, fo daß daffelbe durch das übergetretene Fleiſch beinahe 
ganz bededt wird. Die Natur, welche der Künitler nicht verfchönern 
konnte, hat er entfalteter, angeftrengter und mächtiger zu zeigen verfucht; 
da, wohin der größte Schmerz gelegt ift, zeigt ſich auch die größte Schön: 
beit. Die linfe Seite, in welche die Schlange mit wüthendem Biffe ihr 
Gift ausgießt, ift diejenige, welche durch die nächte Empfindung zum 
Herzen am heftigften zu leiden fcheint, und diefer Theil des Körpers kann 
ein Wunder der.Kunft genannt werden. Seine Beine wollen ſich erhe- 
ben, um feinem Uebel zu entrinnen; kein Theil ift in Ruhe, ja die Mei- 
Belftreiche felber helfen zur Bedeutung einer erftarrten Hant.« 

Man. könnte eine eigene Bibliothet füllen mit den Schriften, welche, 
jeit Windelmann über dies »Wunderwerk der Kunft«, il portento del 
arte, wie es Michel Angelo nannte, gefchrieben find. Leſſing, der daran 
feine eigene Theorie der plaſtiſchen Kunft knüpfte, Heyne, Welder und 
Andere, welche das Mythologifche und Hiftorifche erklärten, der feinfinnige 
Bisconti, deffen Schilderung auch nad Windelmann noch Aufmerkſam⸗ 
teit verdient”), Goethe endlich, der in feinem Auffage vielleicht am tief- 
fen eindrang in den geiftigen Gehalt des Werke, — die größten Kunitge- 
lehrten und die tiefften Denker über das Schöne und die Kunft, haben 
diefed Kunſtwerk zum Gegenftande ihrer Unterfuhungen gemacht. Und 
immer wird dem liebevollen Beſchauer noch Eigenes aufzufinden bleiben; 
denn dad wahre Kunſtwerk ift unendlicher Natur, den Reichthun einer 
geiftigen Welt umſchließend. Dahin gehören Bemerkungen wie die, daß 
die Söhne mit Abficht im Verhältniß zu der Geftalt des Vaters zu klein 
gehalten find. Denn nur fo konnte die ſchöne Pyramidalform der Gruppe 
ungeflort gewahrt und zugleich die Figur Laokoon's felbſ als Hauptfigur 
charakteriſirt werden. 

In. einer Vigna zu Rom, nahe bei den Sette Sale genannten 
Waſſerbehaͤltern der alten Titusthermen, fand der Beſitzer des Weinbergs, 
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Selir de Sredis, im Jahre 1506, das Kunſtwerk. Papſt Julius IL, 
dem er feinen Fund anzeigte, fandte fogleih den großen Michel Angelo 
zur Unterfuchung defielben ab, und diefer erfannte augenblicklich in Dem 
Werke die von Plinius über alle Kunftleiftungen feiner Zeit erhobene 
Gruppe des Laokoon und feiner Söhne. . Der erfreute Papft beichenkte 
den glüdlichen Finder mit einer reichen Pfründe, und verfeßte dad Kunft- 
werk in die Baticanifche Sammlung. Die Gruppe war verhältnißmäßig 
ſehr wohl erhalten. Ergänzt find nur der reihte Arm des Vaters, Die 
Arme der Söhne, und Einiges an den Schlangen, fowie an den Zehen 
der Figuren. Die Arbeit ift ein Meiſterſtück antiker Sculptur, Alles 
daran ift durchaus mit dem Meißel behandelt, was der Wahrheit des 
Fleiſches viel zuträglicher iſt, ala der Schliff und die übertriebene Politur. 

Der Laokoon ift eind der wenigen und übrig gebliebenen Werke, 
über welches wir durch einen glüdlichen Zufall aus dem Alterthum jelbft 
genauere Nachricht haben. Wir wiſſen, wer es gefchaffen, in welcher Zeit 
der Meifter lebte, und für welchen Raum es beftimmt war. Der Römer 
Plinius, Zeitgenoß des Kaifers Titus, erzählt nämlich in feiner großen 
Enchklopädie.der Wiffenfhaften: »Aehnlich wie für die Paläfte der Kai- 
fer vor Titus große Künftler nicht bloß einzeln, fonderr auch paarweife 
und gemeinſchaftlich zahlreiche teeffliche Werke der Plaſtik geſchaffen, fo 
hätten auch die drei hochberühmten Künftler Agefander, Polydorus und 
Athenodorus, geborene Rhodier, den Laokoon und feine Kinder und Die 
wunderbaren Berfehlingungen der Drachen aus einem Marmorblode nach 
gemeinfamen Plane gebildet.« »Diefer Laokoon,« bemerkt Plinius, »der 
fih im Haufe des Imperaior Titus befindet, iſt ein Werk, das allen Wer⸗ 
ken der Malerei und Bildnerei vorzuziehen iſt.« 

Seit Leſſing bis auf den heutigen Tag iſt dieſe Stelle des römi⸗ 
ſchen Schriftſtellers ein Zankapfel der Gelehrten geweſen. Waͤhrend 
Winckelmann und feine Anhänger den Laokoon für ein Werk der Zeit 
Alexander's des Großen anfahen, traf ſchon Leffing das Richtige, indem 
er aus den Worten: des Plinius den Beweis führte, daß in denjelben von 
einem Werke aus der Zeit des Schriftitellere felbit Die Rede fe. Und 
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fo iſt es auch in der That. Plinius dedicirte und ſchrieb fein Buch für 
den Kaiſer Titus. Das Werk, von dem er ſpricht, war neu, die Be⸗ 
wunderung, die es bei ſeiner Vollendung erregte, noch friſch, und Plinius, 
wie ohne Zweifel auch ſein kaiſerlicher Gönner Titus, gleichfalls 
von derſelben hingeriſſen. Aber ſelbſt unter dieſen Umſtänden iſt 
das Uebermaß des Lobes, mit welchem der Schriftſteller dies Kunſt⸗ 
wer? »allen Schöpfungen der Malerei und Skulptur vorzuziehen« nennt, 
noch nicht erklärt: Freilich war Plinius fein eigentlicher Kunſtkenner; — 
ja, man fann Tagen, daß feine Kunfturtheile und oft ziemlich roh vor⸗ 
kommen. Auch die Abſicht, feinem Kaiſer durch jenes Urtheil zu fchmei- 
cheln, indem er ein Lieblingskunſtwerk deſſelben übermäßig pries, kann 
immerhin zugegeben werden; — war doch ſelbſt ein Winckelmann ſeinem 
Kardinal Alexander Albani gegenüber nicht immer frei von der Schwäche, 
gewiſſe Kunſtwerke der Albaniſchen Sammlung über Gebühr zu erheben. 
Aber um gegenüber den Wunderwerken eines Phidias und Polyklet, eines 
Praxiteles und Lyſippus, die er zum Theil in Rom vor Augen hatte, 
dieſen Laokoon über alle Leiftungen der gefammten Plaftit und Malerei 
aller Zeiten zu feßen, dazu war denn doch Plinius — ganz abgefehen 
davon, daß er mit diefem Urtheile zahlreichen anderen Stellen feines 
eigenen Werks direkt widerfprochen haben würde — weder unverftändig 
noch Schmeichler genug. Glücklichermeife giebt es einen Ausweg aus 
diefem Dilemma. Sowohl der Zufammenhang der Worte des Schrift- 
ftellers, ald ganz befonders die Bergleihung mit »allen Werken der Ma- 
lerei«, über welche gleichfalls der Laokoon jener drei Künftler weit erha- 
ben fein fol, zeigen deutlich, daß Plinius’ Worte nur’ von den fammt- 
lichen Werken der Bildkunft und Malerei zu verftehen find, in deren 
Umgebung fih der Laokoon befand, alfo von allen jenen Werken, mit 
denen ‚gleichzeitige Bildhauer und Maler den Palaſt des Titus gefchmückt 
hatten. So allein kommt Sinn und Berftand in ein Urtheil, welches 
fonft beide verleugnen und dazu den durchaus ehrenwerthen Charakter des 
alten roͤmiſchen Gelehrten unheilbar bloßſtellen würde. | 


Agefander war wohl der Meifter, welcher die Gruppe erfand, von 
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den beiden anderen Künftlern war der eine, Athenodorus, fein Sohn, beide 
vermuthlich feine Schüler. Da fie aber an der Ausführung alle drei 
Theil genommen hatten, fo war dies, wie Plinius bemerkt, ihrem Ruhme 
und ihrer Bekanntheit beim großen Publikum nachtheilig, da es diefem 
Publikum zu viel war, drei Künftlernamen für ein einziges Werk im 
Gedächtnig zu behalten. Diefe Bemerkung, welche Plinius auch auf an- 
dere Künftler ausdehnt, welche gemeinfhaftlich ein großes Werk geſchaf⸗ 
fen, ift keineswegs fo albern, wie fie ausfieht, Jedenfalls ift fie fehr 
harakteriftifch ‚für das große Publikum der Kunftfreunde in Rom und 
das Kunftintereffe damaliger Zeit. Auch bei uns mangelt es nicht an 
folden Beifpielen, wo, wenn"mehrere Künftler ein Werk gemeinfam ge- 
ſchaffen, der eine dabei an Ruhm zu kurz kommt. Bei der berühmten 
Koloffalftatue des großen Friedrich in Berlinverfehwindet der Name des trefi- 
lichen Künftlers Bläfer, der das herrliche Roß gebildet, vor dem großen Na- 
men feines Meifterd Rauch, der die Ehre des ganzen Werks allein davonträgt. 

Nah Plinius war das Werk der drei Künftler aus einem 
Blocke gehauen; unfer Laokoon ift aber, wie neuere Unterfuchungen 
gezeigt haben, aus fünf Stüden zuſammengeſetzt. Dennoch ift es 
unzweifelhaft, daß wir in ihm das gerühmte und bemunderte Dri- 
ginalwerk befißen, welches einft den Palaſt des Eunftliebenden Kaiſers 
ſchmückte. Denn Plinius ift in ſolchen Dingen ungenau. Er ließ fi 
hier, wie bei der Gruppe des Stierd, die er auch aus einem Stüde ge 
arbeitet nennt, täufchen durch die Funftreiche Zufammenfügung der Theile, 
und er fteht überhaupt mit diefer und vielen ähnlichen Bemerkungen auf 
dem Standpunkte des großen römiichen Publikums feiner Zeit, dem im 
Kunftwerke vor Allem das Kunftftüd wichtig war. Meldet er ed doch 
als etwas ganz Befonderes, daß an dem Farneſiſchen Stiere felbft der 
Strick, mit dem die Dirke an das Ungethüm gefeffelt ift, aus ein und 
demfelben Blocke gehauen feil 

Die Namen der drei großen Künftler, welche Plinius felbft die aus⸗ 
gezeichnetften feiner Zeit nennt, find übrigens außer diefer Stelle des 
römiſchen Schriftftellerd fonft nirgends genannt. Daffelbe gilt von den 
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Namen der anderen dur treffliche Werke damals berühmten Bildhauer, 
welche Plinius an derſelben Stelle als ſolche aufzählt, die für die Paläfte 
der Kaiſer von Auguſtus bis auf Titus gearbeitet. Das erklärt ſich 
durch einen Blick auf die alte Literatur der Kunftgefchichte. Pafiteles und 
Varro, beide Zeitgenoſſen ded Pompejus, waren die legten großen Kunft- 
hiftoriter der alten Zeit. Beider Werke hat Plinius noch benußt, und 
darum kennen wir nod fast alle Namen bedeutender Künftler, welche bis 
zu der Zeit jener Männer lebten. Für die folgende Zeit aber ift Pli- 
nius für die Kunft in Rom unfere einzige Quelle, und die Künitler, 
welche während diefer Epoche, die faft ein Sahrhundert begreift, in Rom 
lebten und für Rom arbeiteten, haben nur bei ihm und nur gelegentlich 
eine Erwähnung gefunden, da Plinius die Kunftgefchichte feldft nur ge- 
legentlih in feinem Werke behandelt. So find denn felbft Namen von 
Meiſtern, wie Glykon, der den Farnefiichen Herkules, und von Apollo» 
nius, der mit Tauriskus die Gruppe des Farnefifchen Stiers geſchaffen, 
nur durch zufällige Erwähnung der Nacht der Vergeffenheit entriffen 
worden. | 
Was den Kunſtcharakter anlangt, fo gehört die Laokoonsgruppe zu 
der Klafje jener Werke der antiken Bildkunſt, welche nicht mehr durch 
Glaubens⸗ und Kultusbedürfniß, fondern durch jene freie fchöpferifche 
Thätigkeit des Künftlerd hervorgebracht wurde, der, für die Prachtliebe 
und den Luxus einer äfthetifch gebildeten Zeit arbeitend, den ganzen In⸗ 
halt alter Sage und Dichtung nad) eigenem Ermeſſen und Belieben, oder 
nah dem Wunfche des Kunftfreundes und Beftellers in den Kreis feines 
Schaffens zog. Das Tragifch-Pathetifche, weldhes unverkennbar in dem 
bier gewählten Vorwurfe liegt, ja in demfelben unter allen noch vorhan⸗ 
denen Werken alter Bildkunft feinen vollkommenſten Ausdruck findet, 
war tief begründet in dem Wefen und Charakter der Zeit felbft, inner 
bald deren und für die es gefchaffen wurde Das Virtuofiftifche der 
Behandlung wie der Conception ift im Laokoon mit jenem Streben nad) 
FUufion verbunden , welche fo vielen plaftifchen Werken.der römifch- grie- 


Hifchen Kunftperiode jenen Anflug des Theatralifchen verleiht, den wir 
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feld im Apoll von Belvedere wahrnehmen. Es liegt zugleich ein Un 
verföhntes in dem Gegenftande felbft, etwas Beklemmendes, Beängftigen- 
des, Quälendes in dem Eindrude, den der Anblick diefes hoffnungslofen 
Martyriums auf den Befchauer macht. Das war es, weshalb ein Künft- 
ler wie Danneder fein Auge nicht gern lange auf diefem Werke ver- 
weilen laffen mochte; und mehr ald ein Mal habe ich mich felbit dar- 
auf betroffen, daß Blick und Seele fih Ruhe und Zroft fuchend von 
dem fchlangenumfchnürten Entjeßen abs, und irgend einerheiteren fchönen 
“ Göttergeftalt in nächfter Nähe zuwendeten. Der Laokoon ift das Größte 
in feinem Genre, aber dieſes Genre felbft ift nicht das Größte 
der Kunſt. Es gehört ein Zug römiſcher Graufamkeit in der Weltftim- 
mung jener Zeit dazu, um einen Künftler zu folchem Motive zu begei- 
fern, einen Kaifer mit ſolchen Werken die Gemächer feines Palaftes 
fhmüden zu laſſen. Und es ift aus der Blüthezeit der hellenifchen 
Kunft, die zugleich eine Blüthezeit war hellenifcher Humanität, ſchwerlich 
ein. Künftler zu nennen, der fih und feiner Kunft eine ähnliche Aufgabe 
geftellt hatte Damit fol freilich nicht gefagt fein, daß fih die alte 
Kunft von der Darftellung Förperlihen Leidens überhaupt zurückgezogen 
hätte. Wir wiffen, daß der Bildhauer Pythagoras von Rhegium, ein 
Beitgenofje des Myron, einen verwundeten Philoktet in Erz gebildet, bei 
dem der Beſchauer den Schmerz der giftigen Wunde mitzuempfinden 
glaubte, und große Maler, wie Ariftophon, der Bruder Polygnot's, und 
PBarrhafios, hatten das Leiden defjelben Helden in berühmten Bildern 
dargeftellt. Silanion’s fterbende Jokaſte aus Erz, Lyſippus' fterbender 
Alexander, der tödtlich .verwundete Krieger des Kreſilas, die weinenden 
Frauen von Sthenis, ferner die Gruppe des Epigonus, in welder ein 
Kind die getödtete Mutter liebkoft, diefe und andere in den Zeiten der 
blühenden Kunft von großen Meiftern behandelten Süjets, zu denen 
fih nod ein Herkules vom giftigen Brande des Neffushemdes gefoltert 
und eine große Zahl von Reliefdarftellungen gefellt, die, wenngleich rö⸗ 
miſche Arbeit, doch auf berühmte ftatuarifche Vorbilde griechifcher Kunft 
ſchließen laſſen — Died Alles beweifet hinlänglih, daß Ausdrud und 
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Darftellung tiefften körperlichen und feelifchen Leidens der hellenifchen Pla- 
ftit niemals fremd gewefen ift. Aber eben fo gewiß ift es, daß das Raf⸗ 
finement diefed Genres und die Borliebe für dergleichen Darftellungen 
der fpäteren und namentlich der römifchen Zeit angehören. 

Die erhaltene Laofoondgruppe muß im Alterthum mehrfach nachge⸗ 
bildet worden fein. Wenigſtens finden fih in den europäifchen Mufeen 
noch mehrere Laokoonsköpfe und auch von den Schlangen giebt es noch 
Ueberreſte, die zu ſolchen Wiederholungen der Gruppe gehört haben follen. 


t 


Die Gruppe des Farnefifihen Stiers. 


Amphion und Zethus, die Söhne der thebanifchen Königstochter Antiope, 
jpäter die Erbauer von Theben, rächten ihre. Mutter, welche vom Könige 
Lykus und feiner Gemahlin Dirke gefangen gehalten und gemißhandelt 
worden war, dadurch, daß fie den Lykus erſchlugen, und die Dirke an bie 
Hörner eines wilden Bergftierd gebunden zu Tode fchleifen Tiefen. 

Wir fehen, die Sage gehört jener uralten Zeit der wilden Rohheit 
an, in welcher für die Urahnen der Griechen die unbarmherzigfte Grau- 
famfeit einer gegen empfangene Beleidigungen unverföhnlichen Blutrache 
als Geſetz galt. Die Beſtrafungsſcene der Dirke, durch die Söhne der 
Antiope, ward in der Zeit nach Alexander ein beliebter Gegenſtand der 
bildenden Kunſt; und Relieſs auf Tempeln, Wandgemälde und Münzen 
wiederholten ſie als ein Symbol der kindlichen Pietät im Geiſte der alten 
Zeit. Unter allen am berühmteſten war aber die uns erhaltene Gruppe, 
jetzt der Farneſiſche Stier genannt, ein Werk der Gebrüder Apollonius 
und Taurisfus aus Tralles, Künftler der xhodifchen Schule. Sie kam 
unter Kaifer Auguft von Rhodus nach Rom in den Befiß des großen Kunft- 
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und Litteraturfreundes Aſinius Pollio. Kaiſer Caracalla verwandte fie 
fpäter zum Schmude feiner Eoloffalen Bäder, und hier wurde fie in der 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts fehr beſchaͤdigt aufgegraben, reftau- 
rirt und im Palaſt Farneſe aufgeftellt, von wo fie, mit der Farnefifchen 
Erbſchaft, um die Zeitvon Goethe's italieniſcher Reife nach Neapel ge- 
bracht wurde. Hier ftand fie lange im Garten von Billa Reale, bis fie 
endlih, um gegen die Unbilden des Wetters gefichert zu werden, im 
Mufeo Borbonico aufgeftellt wurde. 

Die Gruppe ift wie bemerkt ein Werk der rhodifchen Schule. Im diefer 
Schule hatte fich, wie wir fahen, neben dem Gefchmade an dem Koloſſalen 
aud) Die Vorliebe für das gewaltfam Spannende, Effektvolle ausgebildet, das 
fi gar leicht bis zum Weberladenen verliert. Der Toro Farnefe, eine 
Art antiler Mazeppa, ift ein Beifpiel dieſes Geſchmacks, aber auch zugleich 
ein Beifpiel von dem Geſchmack des Zeitalterd, dem er angehört, für 
graufame, bis an die Grenze des finnlih Ertragbaren ftreifende Motive. 
Denn fogar der Laokoon davon nicht ganz frei ift, fo feheint in dieſer 
unferer Gruppe geradezu das Maß überfahritten, und felbit ein Otfried 
Müller giebt zu, daß das Werk, bei aller ſinnlich imponirenden Mächtig- 
teit, doch ohne einen befriedigenden geiftigen Inhalt fe. Man darf aber 
noch weiter gehen und es ausfprechen: Die Darftellung eines Racheaktes, 
wo zwei riefenhafte Sünglinge ihre ganze Seele darin verfenten und ihre 
ganze Heldenkraft dazu aufbieten, ein zu Boden liegendes, hülflofes, um 
Erharmen flehendes Weib mit ftudirter Graufamkeit dem gräßlichften 
Zode zu weihen, fei für ein menſchliches Gefühl geradezu empörend und 
unerträglih. Und in der That kann man das von der Kunft in dieſem 
Werke Geleiftete auch nur empfinden und genießen, wenn man von dem 
Ganzen des Motivs vollftändig abfieht, und den Zweck der dargeftellten 
Haupthandlung gänzlich ignorirt. Der Laokoon ift noch immer ein Stück 
Tragödie, die Farneſiſche Stiergruppe dagegen ift nichts als die Darftel- 
lung einer Henkerarbeit. Und die ganze Gefchichte der Kunit weiß von 
keinem einzigen Werke der vollendeten Zeit, der Zeit der Humanität und 
des Schönheitsfinnes von Phidias bis auf Alerander dem Großen, deſſen 
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Meifter fich ein ähnliches Motiv zu behandeln erlaubt hätte. Erſt die 
hriftliche Kunft hat Werke der Plaſtik hervorgerufen, wie z. B. die Te 
loffale Marmorgruppe des Apoftel Petrus zu Bologna, der mit gefeflelten 
Händen den Zodesftreih des neben ihm ftehenden Henkers erwartet! 
Wenn ed wahr ift — und ed wird wohl wahr fein und bleiben —, daß 
erft die vollendete Harmonie des Gedankeninhalts und der Außeren Dar 
ftellung das Werk der Kunft zum Kunſtwerke macht, fo kann in Diefem 
höchften Sinne die Gruppe des Farnefifchen Stiers auf diefen Namen 
feinen Anfpruch erheben. | 

Aber auch die Ausführung felbit leidet, fobald man das Werk 
ale Ganzes, ald Compofition betrachtet, an großen Mängeln. Wir wol- 
len den begeifterten Lobredner defielben ſprechen laſſen. Dies ift der 
kunſtgelehrte Profeſſor Welder, der die Gruppe »ein Ganzes« nennt, 
»von der feurigften Erfindung und bewundernswürdigften Compofition.« 
Dabei gefteht derfelbe indefjen zu: die- Gruppe überfchreite eigentlich die 
Grenzlinien der Skulptur, ja fie ftreife jogar ind Gebiet des Malerifchen 
hinüber. Sie made auf den erften Blick immer zuerft den Eindrud 
einer verworrenen aufgehäuften Mafje und gleiche einem auf vieredkter 
Bafis errichteten Thurme oder Kegel. Sie gehöre offenbar an einen überall 
offenen Standort (nicht in eine Nifche), wo man fie bequem umgehen 
fönne; dann biete fie von jeder Seite eine Anficht, und bilde ein Ganzes, 
das man für eine felbftändige Compofition nehmen könnte. »Freilich,« 
fügt er hinzu »den vollen Anblick allen Perjonen auch nur von einer 
Seite zu geftatten,, darauf ift fie nicht eingerichteti« — Diefes »nicht 
eingerichtet« ift ein Ausdrud von wunderbarer Naivität, die nur noch in 
dem folgenden Bekenntniſſe deffelben Kunftgelehrten ihres Gleichen findet: 
»Bon dem Geifte und der Meifterfhaft in Erfindung und Anlage diefes 
großen Werks und aller einzelnen Figuren, die ſich ſelbſt in den unvoll- 
kommen ergänzten Trümmern fo lebendig ausſprechen, ſage ich 
nichts.« Und doch wäre gerade dies in einer Abhandlung von mehre⸗ 
ren Bogen uͤber dieſes Werk wohl das Wichtigſte geweſen. 

Wir können uns übrigens bei den zugegebenen Fehlern vollkommen 
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beruhigen; fie find genügend, um unfer Urtheil über das Werk als 
Ganzes zu beftätigen. Rob und barbarifch im Motive, überladen und 
verwirrt in der Ausführung, von keiner Seite fih dem Betrachter ala ein 
überfichtliches Ganzes darftellend, von keinem Standpunkte aus den vollen 
Anblick auch nur des größten Theild der hier aufammengebrachten Ge⸗ 
ſtalten gewährend, dabei die Grenzlinien der Skulptur überſchreitend 
und fih in das Gebiet des Maleriſchen verirrend, — ich denke dieſe 
Mängel reichen eben aus, um ale Summa daraus das Urtheil zu ziehen, 
‚dag das Werk ald Ganzes verfehlt, und für ein großartiges Beifpiel 
eined berirrten und geſunkenen Kunſtgeſchmacks zu halten if. Es ift 
ſehr bezeichnend, dag auch Windelmann zu diefem Werke nie ein Herz 
faſſen konnte, und daß fein Targes Lob bei Xichte befehen nur auf die 
feine Ausarbeitung von Nebendingen gerichtet if. Was den Umstand 
betrifft, daß die Gruppe in erhöhter Aufſtellung von keiner Seite die 
Möglichkeit einer Gefammtanfiht gewährt, fo foffte man beinahe wüns 
Ihen, fie fo aufgeftellt zu fehen, daß man etwa von einer Galerie darauf 
hinabſchauen könnte. In Bezug auf das Motiv aber ift die Ausführung 
von der Art, daß Niemand, der die Fabel nicht kennt, auf den Gedanken 
kommen mag, daß hier ein-antifer Mazeppa aufgeführt und ein Weib zu 
Tode gefchleift werden fol. Was das unbefangene Auge vor fich fieht, 
it vielmehr umgekehrt: Ein Weib, das, im Begriff von einem wilden 
Stiere zertreten zu werden, durch zwei herbeigeeilte Heroen, die das Un- 
thier-bewältigen, gerettet wird. Die von Welder Hochgerühmten Seiten- 
anfihten find endlich zum Theil fo unſchön als möglich. Stellt man 
fh z. B. rechts von der Vorderfeite, fo fieht man den Rüden des Am⸗ 
phion, den Hintern des Stiers, die ſteife Antiope mit ihrem Speere und 
der lächerlichen gouvernantenhaften Bewegung der rechten Hand, mit der 
fie zu fagen ſcheint: »Das kommt von der Unvorfichtigkeiti« ber 
elbft von der Borderfeite betrachtet, hat man nur ein wirres Durchein⸗ 
ander von Gliedmaßen und ftüßenden Baumftämmen, und mit Ausnahme 
des Amphion Feine einzige ſchöne Kopfanficht, während man das Geſicht 
des Zethus faſt nur von einem einzigen Punkte aus ſehen Tann, 


90 Der Toro Farnefe- 


Um indeffen dem Werke nad Verdienft gerecht zu werden, das als 
Ganzes, ald Gruppe mit allen feinen Figuren betrachtet, fehlerhaft ift und 
bleibt, dazu bedarf e3 einer anderen Erwägung, die und vielleicht den 
richtigen Geſichtspunkt giebt. 

In aller plaftifhen Kunft der Alten ift nicht die Weberlieferung, 
Fabel, Sage und das durch fie gegebene Motiv, das prius, das Erfte 
in der Seele des Künftlers, fondern dies Erſte, dies zeugende Moment 
ift für ihn die Naturbeobachtung, das Naturmotiv. Den Namen giebt, 


‚die Deutung leiht dann feinem Werke der religiöfe Mythus, der herr⸗ 


fchende Glaube, oder die fpätere Deutung, die in dem mit der Eidechie 
fpielenden Knaben den Apollo Sauroktonos, in dem ſich mit dem 
Schabeifen reinigenden Jünglinge (amo&vowsvog) einen Tydeus, in 
einem Weinträger den Ganymed findet, eine kranzhaltende Mädchenfigur 
zur Victoria macht, und in einer Brautgeleiterin die Hochzeitsgöttin 
Here, in einem wunderfchönen Weibe, fei fie die Phryne des Prariteles 
. oder Zizian’d Geliebte, die Göttin der Liebe fieht. 

Wenden wir diefe Bemerkung, die nur um fo mehr Geltung erhält, 
je weiter ſich die Kunft, wie zur Zeit des Apollonius und Tauriskus, von 
ihren religiöfen Anfängen entfernt bat, — wenden wir fie auf unfere 
Gruppe an, fo ergiebt ſich etwa Folgendes. Nicht die Mythe von der 
Dirke und ihren Söhnen, fondern die durch irgend eine Anfchauung 
erwechte Luft, einen wilden Stier in feiner gewaltfamften Bewegung, von 
Menſchenkraft halb bewältigt, darzuftellen, das war das zeugende Motiv 
in der Seele des Künſtlers. Und dies hat er erreicht, fo vollkommen 
erreicht, daß felbft Die Sprache im Munde derer, die das Werk zwei Iahr- 
taufende fpäter aus Schutt und Moder hervorzogen, keinen paffenderen 
Namen zu bieten ſchien, ald den noch heut zu Tage üblichen: des Far⸗ 
nefifhen Stiers (il toro Farnese). Bekanntlich tft die Sprache über: 
haupt ein Berräther. Hier nun berräth fie und, daß nad) ihrer Meinung 
das mythologiſche Beiwerk, das ganze Sagenmotiv überhaupt für den 
Künftler Nebenfache war. Die griehifhe Mythologie Tieferte ihm in einer 
alldefannten, vielbefungenen Babel, die Jedermann verftändliche und 
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intereffante Motivirung für die Kraftanftrengung feiner Hauptfigur und 
ihrer Bewältiger. Heutzutage würde ein Künftler, bei Dem Mangel eines 
ähnlichen allbefannten heroiſchen Sagenreihthums, ungarifche Rinder-- 
hirten oder fpanifche Stierfämpfer zu ähnlichem Zwecke verwenden müf- 
fen. — Daher ift denn. auch in der Gruppe Alles nur auf den Stier 
berechnet, und felbit das Malerifche in der Ausführung wie der gegen 
das Thier aufjpringende Hirtenhund, dient nur dazu, die Gewaltfamteit 
der Bewegung des Stierd dur Vermittelung der Phantafie des Bes 
fhauerd noch zu verftärten. Die Lünftlerifhe Behandlung der Baſis 
endlich, mit ihren Daritelungen von Felszacken, Menfchen» und Thiers 
figuren ift nichts als eine Art von ſymboliſcher Bilderfhrift, die dem 
Betrachter genauer anfagen follte, wo die dargeftellte Geſchichte paſ⸗ 
firt fei. 

Faflen wir dies ald Hauptfache für den alten Künftler, fo ift aller 
dings der Stier und feine Bewegung mit deren nächſten Motiven von 
unerreichter Bortrefflichkeit für unfere Kunft, und wohl mochte der große 
Zhorwaldfen mit Recht fagen: Daß es Pflicht fei, ein folches Werk vor 
dem Berderben zu ſchützen, da die neuere Zeit doch nicht im Stande ſei, 
gleiche Werke hervorzubringen. Aber man muß ſich hüten, wie Welcker 
thut, auf dieſe mündliche. Aeußerung des modernen Phidias mehr Ge⸗ 
wicht zu legen, als ſie beanſprucht. Denn Thorwaldſen hat mit keiner 
Sylbe geſagt, daß er dem Ganzen der Kompoſition in allen Beziehungen 
eine Vortrefflichkeit und einen Werth zuſchreiben wolle, die das Werk als 
Ganzes betrachtet nicht befikt. 

Die Gruppe ift fehr verflümmelt auf ung gekommen, und hat des⸗ 
halb zahlreiche Ergänzungen erfahren. Ob die Antiope genannte Figur 
mit dieſem Namen richtig bezeichnet, ja ob fie überhaupt Acht und ur⸗ 
ſprünglich ift, wird bezweifelt. Plinius erwähnt fie gar nicht in feiner 
kurzen Befchreibung der Gruppe. Neu ift, nach Windelmann, die oberfte 
Hälfte der Dirke bis auf die Schenkel. Am Zethus ift nichts als der 
Rumpf alt und von den Beinen nur ein einziges an der einen von beis 
den Figuren. Ergänzt find auch die Köpfe der Brüder, die der Reftau- 
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rator Bianchi nach einem Kopfe des Caracalla gebildet zu 1 haben ſhent 

Auch der Kopf der Antiope iſt neu. Es iſt alſo unmöglich, da gerade 

dieſe wichtigſten Theile neu find, über die verſchiedene Charakteriſtik des 

Ausdruds etwas zu fagen. Dagegen ift eine Berfchiedenheit in der Fal- 
tenbehandlung an den Gewändern der beiden weiblichen Figuren bemer- 

fenswerth. Bei der Antiope ift diefelbe Lleiner, die Gewandung felbft 

durchſchimmernder, und man möchte fagen, weniger berechnet, in der Fern⸗ 
fiht Wirkung zu mahen. Die Baſis ift, wie ſchon bemerkt, ſymboliſch 

behandelt. Es fol durch die Menſchen⸗ und Thierfiguren der Berg 
Kithäron angedeutet werden, auf dem der Sage nach die Scene vor fi 
ging. Auch das im Winde flatternde Gewand des Amphion und der 
Antiope drückt ſymboliſch die Gebirgshöhe aus; die fchöngenrbeitete Ciſta 
neben der zu Boden geworfenen Dirke, fowie die Traubengewinde deuten 
an, daß Dirke mit den Mänaden das Felt des Dionyfos tiere, als die 
Rache der Brüder fie ereilte. 

Bei der Ergärizung leitete den reftaurivenden Künftler außer den 
erhaltenen in der Nähe der Gruppe aufgefundenen Bruchſtücken, vorzüg- 
lich Die Abbildung der Gruppe auf einer alten Münze von Thyatira. 

Das gewaltige Wert war urfprünglih aus einem einzigen Blode 
gehauen. Sept ift indeffen das Ganze aus Bruchſtücken, die, wie ſchon 
bemerkt, faft in allen Haupttheilen flark ergänzt werden mußten, zufam- 
mengefügt. Selbft am Stier find alle vier Küße neu bis auf den halben 
Oberſchenkel und den Huf des rechten Hinterfußes. Neu find gleichfalls 
an ihm die Ohren, der Schwanz, das linke Horn und der Strid mit 
Ausnahme des Theils, weldher um die Hörner gefchlungen iſt. Genaue⸗ 
ren Bericht über die einzelnen Ergänzungen fowie über andere Kunftwerke 
der Plaftit und Malerei, welche denfelben Gegenftand behandeln, kann 
man in der Abhandlung von Welder finden, welche derfelbe feinen ge⸗ 
fammelten Kunftfhriften (Alte Dentmäle zb. J., ©. 367 ff. J einver⸗ 
leibt hat. 
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Mir ftellen Hier zwei Kunſtwerke zufammen, die, obſchon jetzt örtlich ges 
trennt, doch in jeder Beziehung zufammengehören und im Alterthum 
höchſt wahrfcheinlih mit einander zu einem größeren Ganzen vereinigt - 
gewefen find. Noch zur Zeit ihrer Wiederauffindung feheinen fie unge- 
trennt geweſen zu fein; denn urfprünglic befand fi) auch der fterbende 
Fechter, der jebt eine Hauptzierde des Kapitolinifchen Mufeums bildet, 
in der Zudopififchen Sammlung. 

Deide Kunftwerke find Darftellungen von Individuen, welche nicht 
dem griechifchen Volksſtamme angehören. Es find Gallier, Kelten, die 
wir vor und fehen, Angehörige jenes Triegerifchen, weitverbreiteten, 
abenteuernden Volksſtammes, gegen defien Raubzüge fih die Griechen, 
wie die macedoniſchen Staaten in dem Jahrhunderte nach Alerander, lange 
Zeit in blutigen Kämpfen zu wehren hatten, bis die Könige von Perga- 
mus, Eumenes und Attalus, diefe furchtbaren Feinde der hellenifchen Ci⸗ 
vilifation in mehreren großen Schladhten nachhaltig überwanden. Na⸗ 
mentlich waren es die Siege des Attalus 239 vor Chr., welche die Macht 
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der Gallier in Afien vernichteten. Attalus, wie alle Fürften feines Hau: 
jes, ein Freund der Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt, ließ das Andenken 
jener enticheidenden Riederlage der Gallier auch durch die Plaftil verherr⸗ 
lihen. Es werden vier Künftler genannt, Pyromachus, Iſigonus, An- 
tigonus und Stratonifus, welche, wie Plinius ih ausdrüdt, die Schlad- 
ten jener Könige gegen die Gallier darftellten. Ganz Griechenland nahm 
Theil an der Freude über jene Siege, und die Kolofjalfiatuen beider Kö- 
nige nebft den plaftifhen Darftellungen der galliichen Riederlage ſchmück⸗ 
ten, von Attalus dorthin geweiht, die Afropolid von Athen, das immer 
noch für die geiftige Hauptftadt aller Staaten und Völker hellenifchen 
Stammes und hellenifcher Sitte und Sprache geachtet ward. Die Dar- 
ftellungen auf der Akropolis, welche Paufaniad noch fah, ſcheinen Reliefs 
geweien zu fein. Jedenfalls aber waren ed von diefen verfihiedene große 
ftatuarifche Gruppenwerke, durch welche der kunftfinnige König Attalus 
feinen Eieg über die Barbaren von griehifhen Künftlern feiner Haupt 
ſtadt verherrlichen ließ, Werke, die fpäter, ald die Römer das pergameni- 
ſche Rei durch Erbſchaft erwarben, wahrfcheinlih mit anderen ausge⸗ 
zeichneten Schöpfungen der bildenden Kunft nad Rom verſetzt wurden. 
Ein Theil jener großen ftatuarifhen Gruppendarftellung iſt ung nun 
höchſt wahrfcheinlich in dem fogenannten »flerbenden Fechter« und in der 
Ludoviſiſchen Gruppe erhalten. Denn, daß wir in ihnen Originale und 
nicht Kopien befiben, ift ebenfo außer allem Zweifel, ald daß die darge 
ftellten Perſonen Gallier, und die Werke felbft zu den herrlichſten Arbei⸗ 
ten des griechifchen Meißels zu zählen find. 

Don der Kompofition des ganzen Werks willen wir nichts Weiteres. 
Sie wird pyramidalifch auffteigend gewefen fein, und der flerbende Fech⸗ 
ter wohl eine der Edfiguren der ganzen Gruppe gebildet haben. Manche 
Kunftgelehrten haben freilih Die uns erhaltenen beiden Werke auf die 
Siege Cäſar's über die Gallier bezogen, und unmöglich wäre es nicht, 
daß auch die Kunft zu Cäſar's Zeit, zumal nad dem zwei Jahrhunderte 
früheren Vorgange der pergamenifchen Künftler, eine gleihe Aufgabe ge 
löſt Hätte. Aber e8 fehlt für diefe Annahme jede Spur hiſtoriſcher An- 
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deutung, wie fie für jene Kunftwerke vorhanden if. Daß übrigens die 
Römer an diefen früheren Niederlagen der Gallier, ihrer alten Erbfeinde 
von Brennus' Zeiten ber, großes Interefje nahmen, können wir daraus 


erſehen, daß, wie der Dichter Properz berichtet, die Vernichtung der gal⸗ 


lifchen Räuberhorden bei Delphi an den Reliefs dargeftellt war, welche 
die Thüren des Palatinifchen Apollotempels zu Rom ſchmückten. 

Die griechiſchen Schriftfteller Paufanias und Diodor entwerfen von 
der Leibeshefchaffenheit der Gallier eine Schilderung, welche mit der pla⸗ 
ſtiſchen Darftellung unferer beiden Kunftwerke vollig übereinftimmt. Höhe 
des Wuchſes zeichnete fie aus vor allen den Griechen bekannten barbari« 
Then Völkern. Die Farbe ihrer Fraftigen und vollfaftigen Leiber war 
leuchtend weiß, wie ed Nordländern eigen ift, und da fie außer ihren rie- 
figen Schilden, deren fie fih zur Noth ala Kähne bedienten, feine Schuß- 
bekleidung trugen, fo mußte diefe Farbe vor Allem den Griechen auffallen. 
Ihr Haar befchreibt Diodor, ald hätte er die Statue des fterbenden Fech⸗ 
ters vor Augen gehabt. »Es ift dicht und blond von Farbe, und fie 
pflegen es beftändig mit einer Treidigen dicken Salbe einzufchmieren, und 
es zugleich von der Stitn zurück nach dem Scheitel aufwärt zu ſtreichen, 
während fie es nach hinten in den Nacken ziehen, fo daß ihr Ausfehen 
den Panen und Satyın der griechifchen Kunft gleichkommt. Denn der 
Haarwuchs wird dur diefe Bearbeitung. fo dicht und ftruppig, daß er 
fih von Roßmähnen nicht unterfcheidet.« Außerdem erfahren wir noch 
folgende Züge zur Außerlihen Charakteriftif der Gallier. Die Edlen und 
Fürften fihoren das Geficht bis auf den forgfältig gepflegten Schnurrbart, 
defien dichter Wuchs den ganzen Mund überfchattete. Auch die geboge- 
nen Schlachthörner, die großen Schilde, und der Eeltifche Halsring, der 
oft aus Gold und edlen Metallen gefertigt war, werden in diefer Schil- 
derung nicht vergeflen. Zug um Zug derfelben aber paßt auf den fter- 
benden Fechter und auf’ die Ludoviſiſche Gruppe, welche Iebtere noch 
ſchließlich durch den hiſtoriſch bekannten Umftand ihre Motivirung erhält, 
daß die Gallier, um der Schande der Gefangenfchaft zu entgehen, fich 
bei einer Niederlage nicht nur oft ſelbſt entleibten, ſondern bei der Flucht 
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auch ihre Berwundeten und Ermatteten aus gleichem Grunde zu töbten 
pflegten. — 

Unter den Künftlern, auf welche beide Werke zurückzuführen find, 
ſcheint Ppromachus der bedeutendfte gewefen zu fein. Bildhauer und 
Maler zugleich, fchuf er für den Prachttempel des Aeskulap zu Perga⸗ 
mum die Zempelftatue des Gottes, die wir noch aus Münzen Tennen, 
wie er denn überhaupt der Vollender des Ideals diefes Heilgottes gewe— 
jen zu fein feheint, das in der Bildung des Antlibes und der Formen dem 
Zeus Ähnlich, nur von etwas milderem Ausdrucke erfcheint. Die erhaltenen 
Statuen in den Galerien von Florenz, Berlin, London und anderen Dr: 
ten gehen wohl alle zurück auf den von Pyromachus gefchaffenen Typus 
des Gotted. Bielleicht waren die drei anderen Künftler nur feine Hülfe- 
arbeiter bei jenen großen Werken, mit denen König Attalus feine Siege 
über die Gallier verherrlichte. Gewiß ift foviel, daß alle diefe Künſtler 
der Schule des Lufippus angehörten, und daß fie in diefen ihren Werken 
den Realismus der Lyſippiſchen Schule vollendeten. 

Schon in frühefter Zeit hatten die griechifchen Plaſtiker Barbaren 
dargeftellt. Aber die Art und Weife, in der fie es gethan, war unendlich 
verfchieden von derjenigen, welche die pergamenifchen Künftler anwende⸗ 
ten. Onatas hatte den König eines unteritaliſchen Volksſtamms, der 
Lehrer des Phidiae, der Bildhauer Ageladas, hatte kriegsgefangene Frauen 
unteritalifcher Barbaren in Erz gebildet, und unter den Xeginetenftatuen 
fehen wir Trojaner gegen Griechen kämpfen. Aber alle diefe Darftellun- 
gen, zu denen auch noch die der Amazonen zu rechnen find, zeigen in 
den vorhandenen Ueberreſten, daß die griehifchen Künftler bis zur Zeit 
Alerander’3 des Großen die Charakteriftit der verfchiedenen Nationalität 
nur im Aeußerlichen der Bewaffnung und Bekleidung andeuteten, wäh» 
vend fie in der Leibesbildung fh nicht von dem hellenifchen Schönheits- 
ideal entfernten. Die Trojaner unter den Aegineten gleichen den Grie⸗ 
"hen auf ein Haar, und nur das Koftüm unterfiheidet beide. - Selbit die 
Malerei verfuhr in gleichem alle ähnlich idealifivend. Als Polygnet 
zu Delphi das Bild des Aethiopenkönigs Memnon zu malen hatte, gab 





Die Ludoviſiſche Barbarengruppe, 97 


er ihm nicht die Bildung und Farbe diefes Volks, fondern ſymboliſirte 
jeine Rationalität nur durch die Stickerei feines Gewandes und durch 
einen Mohrentnaben, den er zu feinen Füßen ſetzte. 

Erft mit Werander dem Großen, der durch feinen Welteroberungs⸗ 
zug den Griechen die nähere Belanntfchaft mit zahllofen fremden Natio- 
nen aufgefchloffen hatte, begann aud in der Kunft der Sinh aufzuac- 
hen für hiſtoriſche Darſtellung im harakteriftifchen Style. Dadurch er- 
tolgte eine fürmlihe Revolution in der bildenden Kunſt. Ein ganz 
neues Raturftudium ward dem Künftler nothwendig, und die bisher allein 
herrſchende Nüdficht auf Schönheit der Form mußte dem Streben nad 
harakteriftifcher Bildung derſelben weichen. Der Künftler, der den Aufs 
trag erhielt, die Niederlage der von Attalus befiegten Gallier darftellend 
zu verherrlichen, ftand mit folder Aufgabe mitten in der Gegenwart und 
Wirklichkeit. Diefe wilden Kelten waren bekannte Geftalten, Hundert⸗ 
taufende hatten fie mit Schauder gefehen. Der Künftler, der fie dar- 
ftelten follte, war alfo nicht in der Lage jener äginetifchen Bildner, von 
denen die barbarifchen Trojaner, Die fie nach der Homerifchen Heldenfage 
darfteliten, viele Jahrhunderte entfernt waren. Ein Künftler wie Pyroma⸗ 
chus unddie Seinen mußten ſich zu individuell nationaler Darftellung be 
quemen, wennfie ihren Beitgenofjen verftändlich werdenmwollten. Sie mußten 
den galliihen Typus nach wirklichen Modellen — an denen es ihnen 
nicht fehlen Tonnte — ftudiren, um ihn jo darzuftellen, wie es ihre Zeit 
verlangte. Und fie haben es gethan, wie wir an ihren Werken ſehen; 
aber fie haben auch dieſen barbarifchen Typus. veredelt, und ihn erhoben 
zu der ihm cigenthümlichen Schoͤnheit. Betrachten wir jetzt zunächſt 
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Die frühere Benennung derſelben, Pätus und Arria, ſtammt aus einer 
Zeit, wo man möglichſt alle aufgefundenen plaſtiſchen Kunſtwerke auf römi- 
Ihe Geſchichte zu beziehen Tiebte. Windelmann, der befanntlid von dem 
jalfhen Grundfaße ausging, daß die alten Künftler nie und nirgends in 
Ratuarifchen oder Reliefdarftellungen Süjets aus der wirklichen Geſchichte 
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behandelt, ſondern ſich ſtets im Gebiete des Mythus gehalten hätten, 
verwarf jene Benennung, und gab dem von ihm ehr hoch geachteten 
Kunſtwerke, ſowie au dem fterbenden Fechter, eine. mythiſche Deutung. 
Erft Bea Sprach ed aus in feinen Anmerkungen zu Windelmann’d Kunftge- 
Thichte, daß beide Werke zufammengehörten, daß Styl und Kunftarbeit 
an beiden ſehr Ahnlich, und beide Krieger defielben Volksſtammes feien. 
Der vortreffliche Antonio Nibby endlich entdeckte die galliſche Nationali- 
tät der hier dargeftellten Perfonen. | 

Die Gruppe ftellt einen gallifchen Häuptling dar, der, um ber 
Schmach der Kuehtfhaft zu entgehen, fih ſelbſt das Schwert 
ind Herz flößt, nachdem er zuvor fein junges Weib getödtet 
bat. Die auf das Aeuperfte bewegte Figur ded Mannes, der, weit aus 
ſchreitend, den Bli voll ftolzen grimmen Troßes gegen den heranftür- 
menden Feind gewendet, das kurze Schwert dicht unter dem Halfe in die 
Bruft fößt, bildet einen ergreifenden Kontraft zu der Geftalt des fter- 
bend zufammengefuntenen Weibes, die ihm wie eine geknickte Blume an 
dem haltenden linken Arme hängt. Er hält das Schwert, das er gegen 
das eigene Leben wendet, noch fo gefaßt, als hätte er ausholen wollen 
zu dem gewaltigiten Hiebe gegen einen andringenden Feind, nämlich den 
Daumen der um den Schwertgriff geballten Hand nach unten. Denn 
es ift eben der Augenblid der höchften legten Noth mitten im Kampfge⸗ 
wühl aufgefaßt, wo Feine Zeit bleibt, das Schwert noch erft in der Hand 
umzudrehen. Niemals ift die finftere Wildheit, jener Heroismus der Verzwei⸗ 
flung, wie ihm Griechen und Römer in ihren Kämpfen mit diefen nor- 
difhen Barbaren begegneten, herrlicher ausgedrückt worden, als in diefer 
Geftalt, die auch im Selbftmorde nod durch ihre ganze Stellung und Hal- 
tung den Kampf gegen den Feind fortzufeßen ſcheint. Der Krieger ift völlig 
nadt, bis auf einen kurzen Mantel, der vom Halfe über den Rücken bis 
zur Hälfte des Leibes zurückhängt. Die weinliche Figur dagegen, deren 
Zodeswunde an der rechten Achfel angedeutet ift, erſcheint ganz bekleidet 
mit jener ſtarken, befranzten Gewandung, wie fie Barbarenweiber tragen. 
Der große Styl der Gliederformen, Die breiten wohlgelegten alten der 
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Gewänder und die Anordnung der ganzen Gruppe gehören der vollen: 
deten Kunft an. Die Reftaurationen (der rechte Arm und die Nafe der 
männlichen, und der linke Arm, Nafe, rechte Hand und Zehen der weib- 
lichen Figur) find zum Theil alt und vortrefflih ausgeführt. Der Schild 
auf der Erde mit der weggeworfenen Degenfcheide deuten eine Kriegs: 
feie an, Knebelbart, Haar⸗ und Gefihtsbildung den Gallier. Auch in 
den Zügen des Weibes und in ihrem kurzen Haar ift die barbarifche 
Rationalität nicht zu verfennen. 

Eine zweite Scene ded großen Gruppenwerks ift und, wie bereits 
angedeutet, erhalten in dem 


Sterbenden Fehter des Kapitolinifhen Muſeums. 


Diefe Bezeichnung, wenn auch hiſtoriſch unrichtig, wird ihm wohl bleiben, 
jo lange Byron's herrliche Strophen leben, in denen er dies Meifterwert 
befungen und zugleich fo unübertrefflich geſchildert hat: 


I see before me the gladiator lie. 

‘ He leans upon his hand — his manly brow 
Consents to death, but. conquers agony, 
And his drooped head sinks gradually low 
And through his side the last drops ebbing slow 
From the red gash fall heavy one by one, 
Like the first of a thunder-shower; and now 
The arena swims around him — he is gone 

Ere ceased the inhuman shout, which haild the wretch who won. 


He heard it, but he heeded not — his eyes 
Where with his heart, and that was far away: 
He reck'd not of the life, he lost nor prize, 
But where his rude hut by the Danube lay, 
There were his young barbarians all at play; 
There was their Dacian mother — he, the Sire 
Butcher’d. to make a Roman holiday — 

7 * 
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All this rush'd with his blood — Shall he expire 
And unavenged ? Arise, ye Göths, and glut your ire*)! - 


Eine kräftige Kriegergeftalt ift tödtlich getroffen niedergefunfen auf 
den riefigen Schild. Das Schwert ift der Fauft entfallen und aus der 
linken Bruft rinnt das letzte Blutgetröpfel der Todeswunde. Die rechte 
Hand ftemmt fi noch matt gegen den Boden; die Linke ruht über dem 
Knie auf dem Schenkel des zufammengezogenen reihten Being, über def. 
fen untere Hälfte ſich das Linke ſchon fterbend hinſtreckt. Alles, bis auf 
das finfend zur rechten Seite geneigte Haupt zeigt. den Moment an, 
welcher dem »langhinitredenden Tode« vorangeht. Der Iebte Athem 
ſcheint aus dem geöffneten Munde zu dringen, die Augen ſtarren und 
brechen, und im Todesſchauer krauſt ſich die Stirn unter dem emporge— 
ſträubten Haar. Das niederwärts gekehrte Antlitz verbirgt ſelbſt unter 
den Schaudern des nahenden Todes den verhaßten Feinden im trotzigen 


*) Ich ſah vor mir den Gladiator Liegen. 
Er lehnt auf ſeine Hand. Das Auge ſchließt 
Sich männlid, noch im Todeskampf zu ſiegen. 
Es ſinkt ſein mattes Haupt, das Blut ergießtß 
Als legter Tropfen fich, ver langſam fließt, 
So wie die erſten vor Gewittern fallen, 
Und Ebbe wird, was erſt fo fluthend ſchießt, 
Es fhwimmt der Eirfus ihm, er ſtirbt, — es hallen 
Noch wild die Stimmen, die zum Lob des Siegers fchallen. 


Er hört's, doch achtet's nicht! — Weit ift fein Blick 
Und weit fein Herz hinweg zum fernen Rande; 
Ihn rührt nicht Lob, nicht töntlihes Geſchick! — 
Sein rauhes Hüttchen liegt am Donauftrande, 
Dort fpielt fein junges Völfchen in dem Sande, 
Dort war fein daciſch Weib; dem Uebermuth 
Römiſcher Feftluft fiel ihe Mann zum Pfanne — 
Dies Alles rauſcht dahin mit feinem Blut! 

Nicht’s Niemand? Gothen auf, fehleift eurer Schwerter Wuth! 


v 
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Stolz den Ausdruck des körperlichen und des Seelenleidend. Allein mit 
fd und feinem Schmerze will er fterben. Noch ein Moment, und der 
matttügende Arm wird zufammenbrechen, und dad finfende Haupt fi 
auf ihm betten im Todesſchlafe. 

Das Alterthum bewunderte ein unſchätzbares Werk des atheniſchen 
Bildhauers Krefilas, eines Künſtlers qus der Schule des Myron und 
Polyhklet. Es war ein todtwunder, ſterbender Krieger, an dem man, wie 
Plinius fagt, den lebten Reft von Lebendodem wahrzunehmen glaubte. 
68 ift möglich, daß der Künftler, der diefen fterbenden Gallier ſchuf, jenes 
berühmte Kunftwerk fih zum Muſter genommen. Aber fiherlih hat er 
feine Kopie jenes Werks geliefert. Krefilas’ fterbender Berwundeter war 
ein Grieche; der »fterbende Fechter« ift ein Gallier, ein Barbar. Als 
ſolchen bezeichnen ihn nicht nur der Schnurrbart und die Halskette, der 
mächtige Schild und das Schlachthorn, ſowie das ganz der Schilderung 
Diodor’d entſprechende Haupthaar, das wie in diden Zackenbüſcheln em⸗ 
porftarrt und hinten tief in den Naden herabgewachfen ift, ſondern auch 
der ganze Habitus der Geftal. Es ift in ihr mehr rohe Kraft als 
gymnaſtiſch ausgearbeitete Behendigkeit. Die Haut, minder zart und 
elaftifch wie die griechiſche, zeigt beſonders an den Händen und Fußſoh⸗ 
len den Einfluß eines rauhen Klimas auf die Hülle des Körperd. Die 
Salten der Haut, die Winkel, wo Glieder zufammenftoßen , find tief und 
kräftig angegeben. Ganz ungriechifch ift endlich die Kopfbildung und der 
Ausdruck der Züge. Aber das Ganze ift erfüllt von dem Adel Biftori- 
ſcher Wahrheit, und das Barbarenthum felbft erfcheint in Diefer treuen 
Darftellung von dem griechifchen Künftler zu der ihm eigenthümlichen 
Schönheit erhoben, durch den Geift und die Empfindung, welche über 
diefer Geſtalk ergoffen ‚Liegen. 

Die Ergänzungen des Werks: der rechte Arm, Die linke anieſcheibe 
und der Theil des Sockels, gegen den ſich die rechte Hand ſtützt, ſind 
von der Meiſterhand Michel Angelo's. Das Werk befand ſich urfprüng- 
lich in Villa Ludoviſi, und ward erſt vom Papſt Clemens XII. für die 
Sammlung des Kapitols angekauft. 
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Wir haben gefehen, daß die gewöhnliche Bezeichnung der Statue 
eine untichtige if. Dennoch aber behält auch diefe Benennung ihren 
poetifchen Werth und ihre künftlerifche Wahrheit. Kosgeriffen und für 
ewig getrennt von dem Ganzen der Kompofition, der es ald ein Theil 
angehörte, hat das Werk für die Phantaſie des Betrachters eine Selb: 
ftändigkeit gewonnen, die den Kreis feiner urfprünglichen Beſtimmung 
erweitert. Der Künftler mag diefen fterbenden Gallier immerhin zur 
Berherrlichung des großen hiftorifchen Sieges gebildet haben, den ein 
. König griechiſchen Stammes über die Gallier erfocht: ſeine Schöpfung 
ift darum für und nicht weniger duch das Bild eines ſterbenden Bar- 
barenfürften, der ald Gladiator im Luſtmordkampfe zur Augenweide ſeiner 
Feinde in einer römiſchen Arena ſein Leben verhaucht. Zwar fehlen 
uns beſtimmte Nachrichten darüber, daß ein römiſcher Feldherr ſeine Siege 


über die Gallier durch ähnliche Darſtellungen verherrlichen ließ. Aber 


unwahrſcheinlich iſt es mit Nichten. Seit die griechiſche Plaſtik auch 
die Barbarenbildung in ihr Gebiet gezogen hatte, konnte es ihr, als. fie 
in den Dienft der römischen Welteroberer trat, an Gelegenheit zu ſolchen 
Darftellungen. nicht fehlen, und in einer bisher unbeachteten Notiz des 
römischen Kaiferbiographen Sueton hat ſich noch ein Beifpiel davon er- 
halten, daß felbft auf Grabmonumenten Kampffcenen fiegreiher Römer 
mit galliſchen Barbaren an die Großthaten der Verſtorbenen erinnerten. 
Als Nero auf die Nachricht von dem Aufſtande des Vinder in zitternder 
Haſt von einem ſeiner Luſtſchlöſſer nach Rom eilte, richtete den aber⸗ 
gläubifchen Sinn des verzagenden Tyrannen der Anblid einer Skulptur 
auf einem der an der Straße befindlichen Grabmonumente auf. Es 
war die Darftellung eines gallifhen Kriegers, den ein römi- 
Iher Reiter befiegt hatte und an den Haaren fhleifte Die 
vierzehn Nationen, über welche Pompejus triumphirte, ſchmückten in 
ebenſoviel ſtatuariſchen Abbildungen den Portikus des von Pompejus 
erbauten Theaters, und ein römiſcher Bildhauer Coponius war es, der 
dieſe Barbarenſtatuen arbeitete. Es iſt in dem Kapitel über das Por⸗ 
trait gezeigt worden, daß der römiſche Realismus ſelbſt die Portraitzüge 
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der überwundenen und gefangenen Fürften zum Schmud der Triumph: 
bogen anwendete, daß Thusnelda's und Thumelikus' Portraitbilder ung 
dadurch noch heute erhalten find. Die Statuen gefeffelter Barbaren an 
dem Zriumphbogen des Konftantin find Produkte derfelben real-hiftori- 
hen Kunftrihtung. Man hat in der Thusneldaftatue ein Symbol der 
»hefiegten Germania« erkennen wollen; aber die Individualität der 
Züge fpricht zu Flar für eine Bortraitdarftellung, und wer den römischen 
Charakter kennt, wird zugeben, daß eine folhe Abbildung der Gemahlin 
des gefürchteten Arminius die Römer hundertmal mehr intereffirte als 
irgend eine ideale »Germania devicta«. 

Die beiden oben gefchilderten Werke zeigen und die griechiſche Pla: 
fit angelangt an dem Ziele ihrer Entwidelung im Betreff der menſch— 
lihen Geftalt. Diefes Ziel ift der vollendete Naturalismus, das Stre⸗ 
ben nad hiſtoriſcher Wirklichkeit und nationaler Individualifirung. Ly⸗ 
fippus und feine Schule bildeten den Uebergang zu dieſer Richtung. 
Alexander's Zug nach Aſien hatte für Griechenland eine neue Welt er 
ſchloſſen, die die Wiffenfchaft ihrerfeits durch Ariſtoteles ebenfo ausbeu- 
tete, wie die Kunft Durch fie den Kreis ihrer Aufgaben erweitert fah. Der 
einfeitig heilenifche Kanon der Plaftit wurde durchbrochen, weil er dem 
erweiterten Bedürfniffe einer unendlich bereicherten realen Anfchauung 
nicht mehr genügte. Das Charakteriftifche, das Individuelle, das Na- 
tionaltypifche, traten an die Stelle der abftrakten Schönheit, der helleni- 
firten Allgemeinheit der Formbildung. Und als jegt der Kunft Aufga- 
ben geftellt wurden, wie die, der wir den »fterbenden Fechter« und Die 
Ludopififche Gruppe verdanken, da befaß fie auch bereits Die Mittel, eine 
ſolche Aufgabe in der Weife zu löfen, wie ed die veränderte Geifteerich- 
tung der Zeit verlangte. Man kann diefen Kortichritt ale einen Abfall 
von dem früheren Schönheitsgeſetze beklagen, aber e& bleibt darum nicht 
weniger wahr, daß er ein nothwendiger, daß er durch das allgemeine 
Gefeß menschlicher Entwickelung gefordert ift, nach welchem die volle Er- 
kenntniß des Wirklihen und Realen das Ziel alles menfchlihen Strebens 
it, und die Darftellung diefes Wirklichen durch die Kunft, das Hiftorifche 
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Kunftwerk, höher ſteht ala das mythiſch ideale, der Menfch höher als der 
Gott — der überdies dem Menſchen darum unverloren. bleibt. Denn 
diefelbe Kunft, die in der Zeit, von welcher wir reden, jene Wandlung 
erlitt, die fie auch die Darftellung eines flerbenden Barbaren für eine 
ihrer nicht unwürdigen Aufgabe anſehen ließ, eben diefelbe zur Realität 
und biftorifchen Wirklichkeit vorgefchrittene Kunft fchuf noch Jahrhun— 
derte fpäter den Apoll von Belvedere. 





Der Borghefiſ⸗ che Fechter. 


Zu den griechiſchen Künftlern, welche nach dem Vorgange Lyſipp's 
Kampfſeenen zum Gegkagande ihrer Darſtellungen machten, gehörte, wie 
wir ſahen, auch jener Agaſias von Epheſus, des Doſitheus Sohn, deſſen 
Namen die Inſchrift an der Statue des ſogenannten Borgheſiſchen Fech⸗ 
ters und aufbehalten hat. Died Werk, das ein Jahrhundert früher ale 
der Belvederifche Apoll in den Ruinen des alten Antium bei dem heu- 
tigen Porto d'Anzo, wenige Meilen von Rom, gefunden, und fpäter mit 
der Borghefifchen Sammlung in das Muſeum des Louvre verfeßt wurde, 
kann und einen Begriff geben von der Meifterfchaft, mit welcher die 
Kunft jener Zeit folhe Vorwürfe des bewegteften Lebens zu behandeln 
verftand. Wenn ed wahr fein follte, daß diefer Kämpfer — bei dem | 
wir nicht am einen Schaufechter fpäterer Zeit denken dürfen —, wie 
einige Kunftrichter meinen, nur eine einzelne, mit befonderer Vorliebe 
von dem Künftler ausgeführte Geftalt aus einer größeren hiſtoriſchen 
Rampfgruppe ift, fo muß man fagen, daß diefelbe diefe Auszeichnung im 
höhften Grade verdiente. Denn kaum giebt es ein zweites Werk der 
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alten Plaſtik, das wie diefe Statue Jo Far und deutlich ſich ſelbſt aus: 
Ipriht und die Intention des Künſtlers iz ganz und vollitändig dem 
Beſchauer darlegt. 

Es ift ein Krieger, der mit der Resten zum tödtlichen Stoße auf 
einen höher als er felbft geftellten Gegner, einen Reiter oder eine Ama 
zone, ausholt, während er in demfelben Augenblice mit dem Schilde der 
Linken den von dieſer Seite her gegen ihn gerichteten Hieb oder Stid 
feines Gegnerd abwehrt. Die plöglih auf ihn einbrechende Lebensgefahr 
hat ihn genöthigt, ihr in Äußerfter Spannung alle feine Fechterkunſt und 
Gewandtheit entgegenzuwerfen. Der wie eine Feder vor dem Losſchnel⸗ 
len weit nad) vorn übergebeugte Leib ruht auf dem vorgeworfenen ge: 
frümmten rechten Beine, während das linke weit nach hinten zurückge⸗ 
ftredt nur mit den drei erften Zehen den Boden. berührt. Man kann 
fich, wenn man die Stellung felbft nachzuahmen verfucht, Leicht überzeu- 
gen, daß hier zugleich mit dem Momente der Abwehr auch ſchon der 
zweite unmittelbar darauf mit Bligesfchnelle folgende Moment dee 
Ausfalls firirt erfcheint, bei dem der ſchwungartig geführte Angriffsſtoß 
die Hauptfache if. Denn nur fo hat eine Seling Sinn, in welder 
länger als einen Augenblic feft zu verharren eine Unmöglichkeit ift”). 
Der linke Arm ftreet abwehrend dem Feinde den Schild entgegen, der 
im Marmor dur eine riemenartige Erhöhung am Unterarme angedeutet 
ift. Und wie die Ruhe diefes Armes der Feftigkeit des mit eingefrümm- 
tem Knie aufgeftemmten rechten Fußes entfpricht, fo harmonirt mit dem 
Zuge des weit zurüdgeftreeften linken Beind der Schwung des rechten Arms, 
der bie auf das Heußerfte zurückgeworfen ift, fo daß die Hand, melde 
die Angriffewaffe hält, bis über die Mitte der Gefäßtheile zurückgeftredt 
‚ erfheint. Die Meifterfchaft, mit welcher das Motiv des Moments bes 
handelt iſt, zeigt fich beſonders auch darin, daß dieſe Stellung, die in 
der Wirklichkeit und Natur höchſt unficher und nur einen Augenblic feft- 


*) Vergl. Torfo. TH. I., ©. 245. 
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zuhalten ift, in der Kunftdarftellung den Eindruck der höchſten Sicher: 
heit und Fräftigften Feſtigkeit gewährt. 

Das Momentane ift in diefem Bravourſtück helleniſcher Plaſtik auch 
in dem Gefichtsausdrucke vorherefchend. Kopf und Auge, in der gewalt- 
fanften Weife nach links hinauf dem Angreifer zugewendet, und der wie 
sum Kampfichrei geöffnete Mund verrathen eine Spannung, wie fie eben 
nur ein esıtfcheidender Moment zu erregen vermag, ein Moment, in wel: 
chem Sein und Nichtfein auf der Schneide eines Scheermeilers fchweben. 
Stirn. und Augenknochen treten ſcharf hervor, und jede Muskel ift an- 
gefpannt in dieſem Augenblicke haarfcharfer Entfheidung Man fieht 
deutlich, Daß diefer Kämpfer keinen zweiten Hieb und Stoß des Gegner? 
abwarten darf, daß es nicht nur gilt, fih zu ſchützen, fondern im nächten 
Momente den gefährligen Angreifer felbft zu vernichten. Darum ftredt 
ſich der rechte Arm mit dem Schwerte bereit3 zum Ausholen zurück; in 
der nächſten Sekunde wird der Mann wie ein Blik fih herummerfen, 
und mit dem linken Beine ausfallend den tödtlichen Stoß führen. 

So gehört dies herrliche Werk zu der Zahl derjenigen Meifterwerfe 
der antifen Plaſtik, welche jene Leffing’fche Anficht widerlegen, daß die Kunft . 
des Bildners nicht das Augenblicliche, Momentane, dag fie nicht Erſchei⸗ 
nungen darftellen dürfe, »zu deren Weſen es gehört, daß fie das, was 
fie find, nur einen Augenblic fein Tönnen.« Die grichifche Kunft hat 
den Gegenbeweis thatfächlich geführt, und wenn auch gewichtige Ruhe 
ihre fchönfte Aufgabe ift, fo war fie doch fo wenig die einzige, daß eine 
ganze Reihe ihrer trefflichften Schöpfungen gerade auf die Firirung des 
Augenblicklichen, auf die Hervorhebung eines vorübergehenden Moments 
geftellt erfcheinen. Den Laokoon hat ſchon Goethe einen firirten Blitz, 
eine Welle genannt, verfteinert in dem Augenblide, da fie gegen das 
Ufer anbrandet. Und wird nicht der Belvederifche Apoll. in der nächſten 
Sekunde den Arm finken laffen, die Diana von Verſailles den Pfeil 
auflegen und abjenden, der Diskobol die Wurffcheibe abfchleudern, der 
Borghefifche Fechter aus Abwehr zum Angriff übergehen, der fterbenvde 
Fechter im Tode zufammenbrechen, die Dioskuren mit ihren Roſſen eine 
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andere Bewegung machen, und jener Mettläufer Ladas, von dem der griedi- 
fche Dichter fürchtet, daß er der Baſis entfpringen möchte, den winkenden 
Siegerkrang ergreifen? Jene Leffing’fche Anficht verwechjelte dad Mo- 
mentane überhaupt mit einem Momentanen beitimmter Art, namlich mit 
einem folhen, wo ein Häßliches zum Ausbruch kommt. Dies allerdings, 
aber auch nur dies ift in der plaftifchen Darftellung unerträglich, weil 
ein fo feſtgebanntes Häßliche widrig, efelhaft und grauenerregend wirkt”), 
während ung der Borghefifche Fechter, troß des blitzartig vorübergehenden 
Moments der bier firirt ift, immer aufs Neue entzüdt. 

Das Werk ift vortrefflich erhalten, nur der rechte Arm und das 
rechte Ohr find reftaurirt. Der Marmor’ ift ganz braungelb.und fledig, 
doch fcheint hier und da die Politur durch. Die technifche Ausführung 
ift von höchſter Vollendung bis herab zu den forgfältigft - gearbeiteten 
Fußnägeln. Die Benennung »Pechter« erhielt das Werk bei feiner 
Auffindung zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts darum, weil man 
damals in allen alten plaftifchen Kunſtwerken römijche Süjets dargeftellt 
zu fehen glaubte. Später haben fih die Gelehrten vergebens abgemüht, 
in dem Helden eine beftimmte hiftorifche oder heroifche Berfon zu erfen- 
nen. Über ein Thefeus, Achill oder fonft ein Heroe kann es nicht fein, 
weil Geftalt und Gefihtebildung, obſchon durchaus griehifh, dennoch 
von dem in der alten Kunft ausgebildeten Typus des Heroenideals Teine 
Spur haben. Ein durdaus menfhlicher Realismus ift gerade bei 
diefer Statue das BVorherrfchende und Charakteriftiihe. Es lebt in ihr 
jener ſcharf ausgeprägte hiftorifche Styl, von defien Werken Windelmann 
einmal fagt, »ſie feien wie die Gefchichte, in welcher die Wahrheit, 
aber in den ausgefuchteiten Gedanken und Worten, vorgetragen wird,« 
während er die Geftaltungen des idealen Styles der großen Phidiaffiichen 
Zeit einem erhabenen Heldengedichte verglich, »von der Wahrfcheinlich- 
keit über die Wahrheit hinaus zum Wunderbaren geführt.« Er fand in 
diefer Statue eine Sammlung der Schönheiten der Natur in vollloms 


*) Bergl. Viſcher Aeſthetik. TH. TIL, S. 401 ff. 
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menen Sahren, ohne Zufaß der Einbildung, wie das Geficht vor Allem 
bezeuge, defien Bildung nad der Wahrheit der Natur genommen einen 
Menſchen zeige, der bereit das -männliche Alter über die Jugendblüthe 
hinaus. erreicht, und in deifen Antliß ein Leben voll Anftrengung feine 
Spuren zurüdaelafien habe. Ja nicht einmal das griechiſche Profil ift 
bei dem Borghefifchen Fechter ganz. ftreng eingehalten , und ih glaube 
daher nur um fo mehr, daß wir hier die Portraitdarftellung eines be⸗ 
ſtimmten Kriegerd im Momente feiner rühmlichiten Waffenthat vor und 
haben, da ſolche Situationsportraits in der Zeit Ulerander’d des Großen 
und fpäter jehr-haufig waren. 

Es ift möglich, daß Agafias bei dieſem Werke ein im Alterthum ber 
rühmtes Erzbild vor Augen hatte, das den Homerifchen Helden Deiphobue 
in einer ähnlichen Situation darftellte. Wir kennen dafjelbe nur noch dur) 
die poetifche Befchreibung eines byzantiniſchen Dichters Chriftodorus, der 
zu Ende des fünften oder am Anfange des ſechsten hriftlichen Jahrhunderts 
die Meifterwerke altgriechifcher Plaſtik befang, welche ein von Kaifer Sep- 
timius Severus erbaute Mufeum ſchmückten. Es hieß das Gymnaſium 
des Zeuxippus und ging ſammt ſeinen Kunſtſchätzen im Jahre 532 nach 
Chr. durch Feuer zu Grunde. Nach jener Beſchreibung ſtimmte dies berühmte 
Erzbild, deſſen Meifter nicht genannt wird, beinahe völlig überein mit dem 
Borghefifchen Fechter, bis auf den Helm, welcher dem letzteren fehlt: 


Allen voran, Deiphobus ftand auf behauenem Würfel, 

Kühnlihen Sinne, beſchirmt durch den Helm, ein tapferer Heros; 
Ganz wie er einft vortrat aus dem Sturze der eignen Behaufung, 
Muthig entgegengewandt dem tapferen Held Menelaos. 

Weit ausſchreitend erſchien er, den Leib kühn übergebogen, 
Kampfmuth krümmt ihm den Rüden, ven. tapferen Muth ſich zu fammeln 
Bar er bedacht; ſcharf bliste das rollende Aug’ aus den Höhlen, 
Wachſam, um zu erfpähn Angriffe ver nahenden Feinde. 

Weit vorfiredte die Linke den Schild, mit der Rechten dagegen 
Zückt er die Schärfe des Schwerts; es ftrebte die grimmige Fauſt ihm 
Tief in den Leib des feindlihen Mannes die Spike zu fenfen: 

Aber dem Erze verfagte Natur zu gehorchen dem Grimme, 
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Wenn Agafias bei feinem Krieger diefes Werk ald Vorbild benußte, fo 
, war e8 jedenfalld eine Verbeſſerung, daß er bei feiner Marmorftatue den 
Helm ganz wegließ, um den Kopf völlig frei darzuftellen, und daß er 
den Schild im Marmor nur andeutete, um nicht durch die Ausführung 
Kopf und Leib bei der Anficht theilweife zu verdecken. Es ift kaum an- 
ders möglich, ald daß ein Werk wie dieſes vielfach nachgebildet wurde, 
und in der That findet ſich das Bruchſtück einer ganz ähnlichen Statue 
im Britiſchen Muſeum. Das Zeitalter des Künſtlers beſtimmen neuere 
Forſchungen auf das letzte Jahrhundert der römiſchen Republik. Er 
ſtammte aus einer berühmten Epheſiſchen Künftlerfamilie, deren Thaͤtig⸗ 
feit um die Zeit beginnt, wo Rom feinen Einfluß über Griechenland 
auszudehnen anfing, und deren lebte Abkömmlinge für römifche Große, 
ja vielleicht noch für die erften römifchen Kaifer arbeiteten. 


Wir wenden und jebt zu einer Art von Geftalten der alten Plaftik, 
deren Ausbildung in. die bisher behandelte Periode der Diadochenzeit zu 
fallen fcheint. Es find dies: 
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Sn unferen Antitenmufeen begegnen uns eine. nicht unbeträchtliche 
Zahl von Seftaltungen, bei welchen die Künftler fih die Aufgabe geftellt 
haben: die Bildung der beiden getrennten Geſchlechter zu vereinigen, und 
damit gleichſam die ganze Schönheit, welche zwifchen beiden fchwebt, in 
einem dritten von ihrer Phantafte geichaffenen Weſen zum vollftändigen 
Ausdrude zu bringen. Es find dies die fogenannten Hermaphroditengeftal: 
ten, die wir, meift von vortrefflicher Ausführung, in den großen Samm- 
lungen zu Florenz, Rom und Paris und an anderen Drten finden. 

Die Schöpfung diefer Kunftgeftalt gehört in die Zeit nach Lyſippus. 
Ein athenifcher Künftler, Polykles, der um die Mitte des zweiten vor- 
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chriſtlichen Jahrhunderts mit feinen Verwandten und Schülern in Rom 
arbeitete und für die Ausfchmüdung der großen Tempel⸗ und Portikus⸗ 
bauten des Metellus Macedonikus thätig war, ift der Erſte, unter deffen 
Werken ein Hermaphrodit aus Erz ald befonders berühmt genannt wird. 
Eriſt zugleich der einzige alte Künftler, den unfere Quellen ald den Schöpfer 
eines folhen Bildwerks namhaft machen. In der ganzen Künftlerreihe 
vor ihm von Phidias an, wird unter den zahlreichen Werken fo vieler 
großen Meifter nirgends ein Hermaphrodit genannt. Wir find alfo be- 
tehtigt, den Polykles, wenn nicht für denjenigen Künftler zu halten, der 
fi) zuerft Die Aufgabe ftellte, anknüpfend an alte religiöfe Traditionen, 
jowie an Sitte und Unfitte feines Volks und feiner Zeit, eine künftleri- 
ihe Geftaltung ind Leben zu rufen, zu deren vollem Berfländniffe es 
einer etwas ausführlidheren Betrachtung bedarf. 


Die Erklärung des Namens freilich ift leicht. Er ift ähnlich ge- 
bildet wie die Namen Hermerafles, Hermathene, Hermared, Hermeros 
und andere der Art, und bezeichnet wie diefe bald zwei rücklings anein- 
ander auf ein pfeilerartiges Poftament (Herme) geftellte Götterföpfe, oder 
auch bloß einen einzelnen auf eine foldhe Herme geftellten Götterkopf, 
Ber endlich, was jedoch feltener ift, ein Bild des Hermes, audgeftattet mit 
den Attributen eines zweiten, in dem Doppelnamen bezeichneten, Gottes. 
Dana wäre alfo ein Hermaphrodit eine Herme mit dem Doppeltopfe 
eines Hermes und einer Aphrodite, zwei Götter, die allerdings nicht ſel⸗ 
ten in einem und demfelben Tempel verehrt wurden. Allein mit diefer 
Ramenserklärung ift nichts gewonnen. Denn die Hermaphroditen un; 
jerer Mufeen find ganze Figuren, und zwar Figuren, deren Bildung 
durchaus eine weibliche, und zwar die Bildung der Venus zeigt, während 
die Gefchlechtötheile männlich find. Diefe Geftaltung hatte der römische 
Dichter Ovid im Auge, wenn er in dem berühmten Fabelbuche feines 
" Metamorphofengedichtd die Entftehung des Hermaphroditen alfo erzählt: 


Die Quellnymphe Salmacis in Karien entbrannte heiß in unerwiederter . 


Liebe für den funfzchnjährigen Sohn des Hermes und der Aphrodite, der 


I 
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von beiden Eltern die Schönheit geerbt hatte. Einſt lockte ihn die fühle 
Fluth in ihrem Quell zu baden. Da aus ihrem Verſteck hervortauchend 
umſchlang fie in heißer Gluth den Widerfirebenden, und flehte zu den 
Göttern, ihn auf ewig mit ihr zu vereinen. Ihr ward Erhörung, und 
fo entftand aus beiden ein Wefen, halb Weib halb Mann, Hermaphro- 
dDitus genannt. In diefer wie in anderen Mythen, war «8 nicht die 
Dichtung, welche die Kunftgeftalt hervorrief, fondern umgekehrt die Schö- 
pfung des Künftlerd, die er vor fi fah, regte den “Dichter an, durd 
feine phantaftifche Erzählung die märchenhafte Kunftgeftalt den Zeitge 
noffen zu deuten. Die Keime zu der Idee der lebteren waren gegeben 
in den alten afiatifchen Naturreligionen, deren Spuren fi nod in der 
hiftorifchen Zeit Griechenlands finden. Ein Hermaphroditus ald mann 
weibliche Doppelwejen, aus aſſyriſchen und Eleinaflatifchen Kulten ftam- 
mend, ward noch zu Alerander’3 Zeit in Athen verehrt, ale Zeichen der 
geheimnißvollen zeugenden Raturkraft, und in Halifarnaß ftand, vom 
Könige Maufolus erbaut, ein Tempel des Hermaphroditus, der männ- 
lichen Venus. Und zwar fand er an derfelben Quelle Salmacis, an 
welche Ovid feine, wohl aus griechiſchen Vorgängern entlehnte, Erzählung 
anknüpft. ® 

Diefer alten religiöfen Borftellungen bemächtigte ſich nun die Kunſt der 
ipäteren Zeit, in welcher die Formen der Schönheit bereits fammtlich in den 
gediegenen Götteridealen erfhöpft waren. Beſtrebt neue Formen zu cr: 
finden, warf fi die Phantafie des Künftlers unter Anderem auch auf 
diefe uralte teligiöfe Borftellung von der männlichen Aphrodite, dem 
Aphroditus, und fhuf daraus eine Variation des bereitd von der Kunft 
feftgeftellten Venusideals, wie Lufippus das Ideal des jugendlichen Bac- 
bus zu feinem Kairos, dem Gotte der »Gunſt des Augenblics«, umge: 
ftaltete. Mehrere Umftände beförderten das Entftehben und die Berbrei- 
tung diefer neuen Kunftgeftaltung. Zunächſt der überaus lebhafte 
Sinn der Alten für jugendliche Schönheit auch des männlichen Geſchlechts, 
deren begeifterter Schilderung wir fo oft, namentlih bei den Dichtern 
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der römifchen Zeit begegnen, Wie die ſchöne Glykera, die Geliebte des 
Malers Pauſias fagte, daß Knaben nur fo lange fhön heißen dürfen, 
ala ihre Körperformen den weiblichen ähnlich find, fo finden wir auch 
in den Beichreibungen der entzückten Dichter dieſes Schwanken der Bil- 
dung ſchöner Knaben zwifchen beiden Gefchlechtern ald das Charakteri- 
ſtiſche ihrer Schönheit dargeſtellt. »Du würdeft ihn nimmer im Reigen 
der Mädchen unterfcheiden,« fagt Horaz von dem Gyges, einem ſchönen 
fariihen Knaben, »ſo täufchend, mädchenhaft zweidentig ift fein Antlig 
umfloffen von dem aufgelöft niederwallenden Haar.« Diefe Knaben 
[hönheit haben die alten Künftler ausdrüden wollen, indem fie die ihr 
entiprechenden Doppelgeftalten jchufen. Der Name, mit dem fie ihre 
Schöpfung an eine alte religiöfe Tradition anfchloffen, war nur der ver: 
hüllende Schleier für die reale Wirklichkeit, welche ihrer Darftellung zum 
Vorbild diente. Es war dafielbe Verfahren, was ein Tizian. und die 
anderen alten italienifhen Maler beobachteten, wenn fie ihre ſchönen 
nackten Frauengeſtalten als Venusbilder oder ſonſt unter einem heidni— 
ſchen, oder auch wohl chriſtlichen Namenſchleier einführten *). 


Es iſt nicht zu leugnen, daß jene Begeifterung, jene hohe und reine 
Freude an der Herrlichkeit jugendlicher Knabenſchönheit, Der wir die größ— 
ten Weifen, Dichter und Künftler des Alterthums, einen Sophokles und 
Pindar, einen Sokrates und Phidias huldigen jehen, nicht immer: jo rein 
blieb, wie jie in der beften griechiſchen Zeit nach den unverwerflichiten 
Zeugniſſen Sahrhunderte lang gewejen war. In jenem Kreislaufe 
menfchlicher Dinge, in welchem das Ende der Entwicelung immer wie: 
der zu ihrem Anfange zurückkehrend ericheint, jehen wir aud die alte 
orientalifche Natur oder Unnatur diefes Verhältniſſes bei den Griechen 
und ſpaͤter bei den Römern wieder hervorbrechen. Zumal nach Alexander's 
Welteroberungszuge ergoſſen ſich Sitte und Unſitte des Orients, und 
mit ihr üppige Sinnlichkeit und zügelloſe Luſt über den Occident, und 


2) Vergl. Ein Jahr in Italien. Th. I, ©. 105. 
Stahr, Torſo I. 8 
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es darf nicht verhehlt werden, daß fie mit den Sitten auch die Kunft 
vielfach vergifteten. Auch die finnliche Lüſternheit hatte ihren Theil an 
jenen Kunftgejtaltungen eines Germaphroditen, einer Venus Kallipygos 
und jo manches Anderen, das wir feitdem ald Schößfungen der griedi- 
hen Plaſtik entftehen fehen. Wie in dem Märchen und in der religiöfen 
Tradition vom Hermaphroditus, wie in der realen Schönheit des Kna— 
benalterd felbt — fo ift auch in der Idealiſirung beider durd die 
Kunftgeftalt des Hermaphroditen etwas Zweideutiges, das bei aller höch— 
ften Vollendung des Kunſtwerks doch den reinen Genuß an demfelben 
nicht auffommen läßt, und fi his zum Widerwärtigen da fleigert, wo 
in der Ausführung des Künftlerd die haarſcharfe Grenze überfchritten 
erfcheint, welche das Reizende vom Lüfternen trennt. Leider wurde fie 
vielfach in diefen Darftellungen überfchritten. Die Freiheit und Laune, 
ja der heitere Mebermuth der Kunft, von der Verwilderung des Lebens 
angefteft und fortgeriffen, wurden zur Frechheit, welche den Gegenftand 
myſtiſch religiöfer Verehrung hinabzog in das Gebiet des Frechen Scher— 
zes oder der lüfternen Ueppigkeit. Die ausgeartete Knabenliebe ward 
in Öeftaltungen von der Kunft gefeiert, denen der altreligiöfe Name des 
myſtiſchen Hermaphroditus nur zum fchirmenden Feigenblatte diente. So 
entitanden die Hermaphroditen in den verfchiedenften Stellungen, bald 
halb, bald ganz unbefleidet, ftehend oder liegend, ſchlafend oder im wol— 
lüfligen Traume ſich dehnend. in großer Theil ſolcher Darftellungen 
find in den Ruinen antiker Bäder Roms gefunden, in denen es zu den 
Zeiten der Kaifer bekanntlich fehr üppig berging. Allein dennoch zeigt 
fi) auch bier der eingeborene Adel der Kunft darin, daß fie, wenngleich 
dur Zeitgeſchmack und Sittenlofigkeit aus ihrer alten Bahn gelodt, 
doch ſelbſt Borftellungen folcher Art meiftens mit fo feingebildetem Sinne 
und Geſchmack zu behandeln wußte, daß durch ihren Zauber felbft das 
jeinem Weſen nach Ausgelaffene, ja ſogar Freche des Süjets nicht felten eben 
nur das Anfehen eines harmlos fröhlichen Spiels, eines heiter anmuthi- 
gen Scherzes gewinnt. Das berühmte Figürchen des plus ancien bour- 
gevis de Bruxelles ift nur eine Nahahmung eines nicht minder drol- 
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gen antiken -Borbildes*). Aehnliche Bildungen finden fich auch, bei 
der Hermaphroditendarftellung, und wenn aud die Alten bei ihrer der- 
beren Sinnlichkeit fich in Gruppen, wie Die des Berliner Mufeumd, wo 
ein Hermaphrodit einen verliebten Satyr net, mehr erlaubten, ale 
unfer Gefühl .geftattet, fo muß doch zur Ehre der alten Kunſt geſagt 
werden, Daß die Zahl der eigentlich ſittenloſen Bildwerke in allen Mu: 
jeen der Welt eine überaus Beine ift, und- daß fie ſämmtlich den Zeiten 
der Entartung der römifchen Welt angehören. 


Der Borghefifhe Hermaphrodit 


im Louvre zu Paris ift das vorzüglichfte aller erhaltenen Bildwerke die 
jer Öattung. Leider hat Bernini’3 gemeiner Realismus diefer im Schlum⸗ 
mer hingeftrecften Figur, deren andere geringe Reftaurationen gleichfalls 
von Bernini find, eine moderne Marmormatrage ald Unterlage gegeben, 
was fein alter Künftler gewagt haben würde. Der Kopf mit dem 
jierlih geordneten Haupthaar erinnert an das Venusideal. Die ganze. 
Geftalt ift Ichlummernd gedacht, aber unruhig erregt durch Traumbilder, 
wie fie Fauſt's Zauberfchlummer umgaufeln. Der Leib ift fat ume 
und umgewendet, und die ſchön geſchwungene Linie des Körpers, welche 
dadurch entiteht, zeigt bei allem Reize doch fchon das Raffinement eines 
jum Ueppigen. hinüberfchweifenden Kunſtgeſchmacks. Davon abgefehen, 
ift aber die Ausführung der Idee durchaus vollendet zu nennen. Wun- 
‚ derbar zart und wie auf der Goldwage gewogen ift Das Zweifelhafte, 
Schwebende, Unentſchiedene zwiſchen männlichen und weiblichen Formen, 
Knaben und Mädchen ausgedrückt. Die Bildung des Rüͤckens zählte 
Bindelmann zu den fhönften Formen antiker Skulptur. Die drei 
Biederholungen dieſes Hermaphroditen im Louvre und in Florenz, weichen 


*) S. Zwei Monate in Paris. Th. I., S. 159 — 160, 
8* 
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nur in Eingelnheiten von der beſchriebenen Kompofition ab. Ander 
Darftellungen zeigen die wunderbare Geftalt des Hermaphroditen ftchend 
und wie in Nachdenken verfunten über feine räthfelhafte Bildung, wäh 
rend fie auf gefchnittenen Steinen, bald von Exoten gefächelt, bald im 
Schlafe von Satyen und Faunen belaufcht erjcheinen, 





Drei Genrebilder. 


Rnabe mit dem Schwan. 


Die Gattung naiver idylliſcher Darſtellungen, deren Originale dieſer 
Periode angehören, ſehen wir beſonders repräfentirt in dem berühmten 
Rapitolinifchen Knaben mit dem Schwan, defien Erfindung dem Bor- 
thus (etwa 200 Jahr vor Chr.) ongehört, einem Künftler, der fi befon: 
ders in der Bildung von Sindergeftalten ausgezeichnet zu haben fcheint. 
Es ift ein Knabe, der den Hals eines Schwans mit beiden Armen um- 
faßt hält, und das fträubende Thier im Eindlich muthwilligen Spiele an 
fih drückt, ein Motiv, das ald Gartenfhmud, ald Verzierung eines Ba⸗ 
des oder eines Brunnens fehr anmuthig gedacht if. Die Gruppirung 
in ihrer reizenden Einfachheit und Lebendigkeit ift überaus geiftreich, und 
der fpielende Kampf des Kindes mit dem Thiere, das er außerhalb fei- 
nes Elements überrafcht hat, von heiter komifcher Wirkung. Zahlreid 
erhaltene Kopien zeigen, daß das Original, welches Kaifer Bespaflan 
im Friedenstempel aufgeftellt hatte, allerdings, wie Plinius fagt, eines 
großen Rufes genoß. in ähnliches Motiv ift in dem Knaben mit.der 
Ente in Billa Borghefe ausgeführt. Ueberhaupt aber mag die Därftel- 
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lung der Kindergeftalt in der Plaſtik nicht Alter fein, als die Zeit, wel- 
her das Original diefer Gruppe angehört. Höher noch an Kunftwerth 
als diefe letztere fteht ein anderes Kunſtwerk des Kapitolinifhen Mu: 
feums, 


der Knabe mit der Maske. 


Es ift ein fihender Knabe, im Begriff, ſich eine riefige Satyrmaske, 
groß genug, um feinen halben Leib zu bedecken, über das Gefiht zu 
ziehen, ein heiteres muthmwilliges Kinderfpiel, nichts weiter. Aber die 
Stellung und Wendung der Figur, die Iebenftroßende Weichheit des 
Fleifches, das Fließende der Umriſſe, verbunden mit der eigenthümlichen 
Großheit der Formen, erfüllen den Befchauer mit Bewunderung, während 
der Kontraft der wüften tahlföpfigen Satyrmaske mit den Zügen und 


Formen der Tieblihen Kindergeftalt und unwillkürlich ein Lächeln ab- 


lot”). 
Ein Meifterwert diefer Gattung von plaftifchen Werken, die, im 


| Gegenfage zu jenen für die Deffentlichkeit beftimmten Koloffalbildungen 
der Künftler diefer Epoche, dem Schmucke und Genuffe des Privatlebend 


und der Häuslichkeit dienten, ift ferner auch jene berühmte Bronze, 
welche unter dem Namen: 


der Kapitolinifhe Dornauszieher 


bekannt ift. Die Kunftrichter find einig darüber, dag wir Hier ein grie⸗ 


*) Es gehört die eigenthümliche Aefthetif eines Buches wie E. Braun's 
»Ruinen und Mufeen Roms« dazu, um in dieſem einfachften Genrebilde »gott: 
begeifterte Sehnſucht nad) ven Höhen des Erdendaſeins im Kontraft mit der 
Nichtigkeit und Leere aller irdiſchen Freuden« und ähnliche Tieffinnigfeiten 
vom Künftler ausgedrückt zu erbliden. Allein was foll man fich über folde 
Dinge in einem Buche — dem wunderfamften, das feit Entdeckung der alten 
Kunftwerfe je gefchrieben iſt — wundern, ba deſſen Berfaffer feine Lefer 
(S. 520) mit dem Geſtaͤndniſſe beſchenkt: »daß das Studium der alten Denf- 
mäler in dem Rufe ſtehe, ven Menfchen die Köpfe zu verrüden!!« 
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chiſches Originalwerk von vollendeter Arbeit und Kunft übrig haben, 
das feiner Gattung nach freilich nicht höher hinauf als in die unmittel- 
bar auf Lyſipp folgende Zeit gefeßt werden kann. Ein Knabe in na- 
türliher Größe, der fi) den Fuß durch einen eingetretenen Dorn verlebt 
bat, fit auf einer fhmalen Unterlage, das linke Bein über das aufge: 
ſtemmte rechte gelegt. Mit dei linken Hand hält er den leidenden Fuß, fo, 
daß deffen Platte ſich ein wenig aufwärts biegt, und mit der rechten 
verrichtet er feine Operation. Der Moment ift der, wo er den quälen- 
den Splitter foeben gefaßt hat, und im Begriff ift, ihm mit den drei 
dingern leiſe und möglichft ſchmerzlos herangzuziehen, und an dem 
Ausdrude feines Gefichts ſieht man deutlich, daß es ihm gelingt. 

An dieſem Kunſtwerke vor Allem kann man lernen, wie die Alten den 
allereinfachſten Gegenſtand, das alltaͤglichſte Motiv zum Ausdrucke höchſter 
Kunſtſchönheit zu machen gewußt haben. Was erfreut denn hier eigent- 
fih jeden Befchauer? Die volle Verſenkung in die Handlung, das ganz 
bei der Sade fein, das im Größten wie im Kleinften für die Alten und 
für Alles, was fie ſchufen und thaten, fo harakteriftifch if. Dabei ent 
behrt doch das liebliche Antlig des Knaben, dem man die Befriedigung 
über fein Thun anfleht, nicht einer gewiſſen ftylifirenden Behandlung, 
während in den übrigen. Körperformen die Raturtreue überwiegend vor- _ 
herrſcht. Das Zarte, Halbentwicelte derfelben, die Weichheit des Fleifches 
und der Muskeln, und der reizende Schwung der Linien find nur mit den 
ſchönſten antiten Bronzewerfen des Neapolitanifchen Mufeums vergleichbar. 
Der Moment, welden der Künftler ald Motiv wählte, ift zugleich ein 
folder, daß dadurch alle Gebilde des edelgeformten Leibes in eine fanfte 
Spannung verfeßt werden und das reichite Bild der Gelenkigkeit des 
menſchlichen Körpers vor uns entfalten. Dieſe Natürlichkeit und Wirk— 
lichkeit des Motivs, die niemals etwas künſtlich und mit Reflexion Ar- 
rangirtes ſehen läßt, iſt den Alten vorzugsweiſe eigen. Sie ſchloſſen ſich 
in ſolchen Kunſtwerken eben immer an das an, was ihren Augen im 
Leben begegnete. Auch der Knabe mit dem Schwan iſt ſo ein aus dem 
Leben gegriffenes Motiv; denn wir wiſſen aus einer Stelle des römiſchen 
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Komödiendihters Plautus, daß foldhe Thiere den Kindern der Dornehmen 
zum Spiele gegeben wurden”). . 

Nur die. Augen der Statue fehlen. Sie waren urfprüng: 
lih von edlem Metall oder Edelftein eingefebt. Die Alten Tiebten bei 
ihren Bronzen diefe ins Malerifche herüberfpielende Wirkung hervorzu⸗ 
bringen, und es gab eigene Künſtler, welche fih mit Berfertigung folcher' 
fünftlihen Augen ausfchlieplich beſchäftigten. Die Habfucht barbarifcher 
Zeiten hat aber fait alle ung erhaltenen Bronzewerke diefed werthuollen 
Schmudes beraubt. | | 

Eine anmuthige Bollsfage neueren Datums knüpft ſich an dies 
Kunſtwerk, dag feit feiner Auffindung im ſechzehnten Jahrhundert ein 
Liebling des römiſchen Publikums war. So dichtete denn der Volks⸗ 
mund, e8 fei das Bild eines jungen Schäferfnaben der römifchen Cam- 
pagna bier dargeftellt, der zur Zeit der Bürgerfehden des Mittelalters 
einmal von feinem Hügelfite aus den grimmen Feind gegen Rom heran: 
ziehen ſah, und eilenden Laufes, nicht achtend eines Dorns, den er fih 
in den Fuß trat, glüdlich die Kunde der Gefahr zur rechten Zeit nah 
Rom gebracht habe. Im diefer Erklärung ift fiher eben fo viel Poefie 
als in der Visconti's, der das Werk für die Preisftatue eines Siegers im 
Wettlaufe hält. 

Bon berühmten Werken genrebildlicher Darftellung, deren Originale 
in diefe Zeit zu gehören fcheinen, nennen wir nur noch den Amor auf 
dem ſenkrecht in die Höhe fich fchnellenden Delphin, eine Gruppe von 
jeltfamer Erfindung in dem Mufeum zu Neapel, welche vielleicht dem 
größeren Ganzen der Darftellung eines Zuges von Seegöttern und Meer- 
weſen entnommen ift, wie wir dergleichen im erften Theile diefed Buche 
von Skopas Fennen gelernt haben. 


”) Plautus »Öefangene«. Aft V., Scene 4. 
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Eins der merkwürdigſten Völker des Alterthums und vieleicht das räthſelhaf⸗ | 
tefte von allen find die Tusker oder Etrusker, das älteſte Kulturvolf Italiend 
vor der römifchen Zeit. Räthfelhaft ift ihre Stammesherkunft, dunkel 
das Woher ihrer Einwanderung in die italifche Halbinfel, räthfelhaft vor 
Alem ihre Sprache, deren. Ueberreſte unerklärt und unverftanden ein 
todter Schab für uns geblieben find bis auf den heutigen Tag. Die ge: 
(chrteften Forſcher wiffen über Sprache und Abftammung des Volkes noch 
beute nicht mehr, ale was ſchon vor nahebei zweitaufend Jahren der in 
Rom eingebürgerte griechifche Schriftfteller Dionyfius von Halitarnaffus 
mit den Worten ausſprach: »Die Etrusker gleichen an Sprache und Sitte 
feinem Volke der bekannten Welt.« Damals aber lebte noch das Bolt, 
wenn auch herabgefommen, und feine Schriften wurden noch gelefen und 
verftanden von den Römern der Ciceronifchen Zeit. E8 lebte der alte 
Rame der Tusker, der in der fpäteren Zeit dem Lande und Volke des 
heutigen Toskana den Namen gab, in deſſen rauherer Ausſprache des Italie- 
niſchen noch Heute die alte Härte der etrugkifchen Sprache fortzuleben ſcheint. 
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Das Bolt der Rafennä oder Turfennä, denn fo nannten fie jelbft 
fi) in ihrer Sprache, hatte, vom Norden ber aus den rhätifchen Alpen 
vordringend, feine bleibende Stätte in derjenigen Landſchaft Mittelitaliens 
gefunden, welche ſich am Meere von Pifäa und dem Arno bis Tarquinit (in der 
Nähe des heutigen Eorneto) ausdehnt, öftlich abgefchloffen vom Apennin, 
füdlih begrenzt von den Waldhöhen bei dem heutigen Piterbo und von 
dem Tiberftrome. Hier finden wir um die Zeit, ald Rom noch in feiner 
Miege lag, ein mächtiges Bolt, blühend an Reihthum, Handel und Seefahrt, 
gefürchtet felbft von den Griechen durch feine meerbeherrfchenden, neben dem 
Handel auch wohl Seeraub treibenden Flotten, ein Volk, deſſen Induſtrie und 
Kunſtübung, raffinirter Lurus und üppiger Lebensgenuß eine weit vor: 
geſchrittene Livilifation bezengten. Pier "Jahrhunderte fpäter war das 
Alles dahin; ja fhon um die Zeit, ald Carthago erlag, galt bereits den 
Zeitgenoffen ded Polybius die ehemalige Größe des etruskiſchen Volke 
für ein Märchen. Faſt zwei Sahrtaufende lang. waren dann die Etrus- 
fer ein verfchollenes Volk, bis die Mutter Erde, welche die einzigen Zeugen 
| ihres einst glänzenden Dafeind verborgen hatte, die Gräberftädte und 
Grabfammern ihrer Todten den Forfchern der legten zwei Jahrhunderte 
erfhloß, und fo der Welt Kunde gab von dem Dafein und der Kultur des 
Volks, von feiner Kunft und feinem Leben. Denn nur noch aus feinen 
Gräbern redet dies Volf zu und; feine Sprache und Schrift find ftumm 
geblieben, obſchon wir fie lefen können in zahlreichen Infchriften auf 
Stein, Metall und Thonvafen, die jene Gräber und erſchloſſen; und von 
ihren Tempeln und Hallen, ihren ftolzen Paläften und Wohnhäufern iſt 
nichts übrig geblieben. 

Leiblih wie geiftig waren die Etrusker völlig verfchieden, fo von 
den Griechen felbft ald von den den Griechen verwandten Stalikern. 
Statt des ſchlanken Ebenmaßes der leßteren beiden zeigt der Körperbau 

der Etrusker in ihren Bildwerken nur furze flammige Figuren mit gro: 
Bem Kopf und dien Armen: Derfelbe Unterſchied zeigt fi) in Religion 
und Sprache, wie in Berfaffung, Sitten und Gebräuden. Ihre religio: 
fen Borftellungen tragen einen düſter phantaftifchen Charakter voll 
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geheimnißträmerifchen, graufamen Aberglaubeng, der eben fo weit entfernt 
it von dem Klaren Rationalismus der Römer, wie von dem menſchlich 
beiteren hellenifchen Bilderdienſte). Dem Römer und Latiner war und 
blieb der Tusker ein Fremdling allezeit. Ihre Berfaffung war feudaliſtiſch— 
oligarhifch; ein Magnatenadel, Priefter und Kriegsführer zugleich, unter 
einem lebenslänglichen Könige für jeden der Hauptorte des großen Städte: 
bundes, leitete und regierte Alles. Es gab kein Volk und keine Bürger, 
nur Herrengeſchlechter und hörige Leute. Aber das Land war fruchtbar 
und reich an inneren Schaͤtzen; es gab eine Zeit, wo es die Niederlage 
war des Handels zwiſchen der See, dem übrigen Italien und den ent- 
fernteften barbarifchen Völkern. Eine Heer» und Handelsſtraße führte 
bis zu den ſpaniſchen Iberern. Großartig wie die Agyptifchen, aber un- 
gleich nüglicheren Zweckes waren die Bauten, welche in dieſen Fleinen 
etruskiſchen Staaten ein fröhnendes Volt von Knechten im Dienft und 
auf das Geheiß feiner Herren ausführte. Es waren Bauten, wie die 
des Alteften Roms unter der Königsherrfchaft, Werke von großen allge: 
meinen Zweden. Die Mauern von Bolterra und anderen etrusfifchen 
Hauptftädten, foweit fie nicht von feindlicher Gewalt’ mit Mühe zerriffen 
worden find, beftehen noch jetzt nach dritthalb Jahrtauſenden aus riefen: 
haften Werkſtücken, aufgeführt in unvergänglicher Feftigkeit, Eben fo 
großartig find das Theater, und andere -Baurefte zu Fiefol. Im Bau 
gewaltiger Mauern, in der Ausführung von Kanälen, Seeableitungen und 
Kloaken, in der Anlage von Städten und Ragern, wie im Häuferbau, 
find die Etrusker für Italien, namentlich für Rom, Vorbilder gewefen. 
Riht minder im Tempelbau, der vom dorifch-griechifchen ausging, in den 
Amphitheatern und den Gebäuden für Spiele des Cirkus, die den grie- 
Hilden Hippodromen entfprachen. 
Die Etrusfer galten im Altertum vorzugsweiſe als ein Volk der 
Induſttie und des Kunſthandwerks, und nod heute geben ung ihre Grä- 
ber Zeugniß von der Mannigfaltigkeit und dem Reichthum ihrer Reiftun- 





*) Man fehe: Th. Memmfen, Römiſche Geſchichte. Th. J. S. 79. 
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gen. In den älteiten Zeiten wurden die Todten unverbrannf beigefekt. 
Daher baute man die Gräber als fefte hohe Wohnräume für den Todten 
und feinen koſtbaren Hausrat. Diefe Grabſchatzkammern, Thejauren 
griechifch benannt, find es, deren Jahrtaufende lang bewahrter Inhalt 
ung Kunde giebt von dem Glanz und Reichtum der alten Etrusferftädte. 
Er beweift zugleih, daß Etrurien ſchon in der älteften Zeit auf dem 
Wege des Seeverkehrd und Handels in Verbindung ftand mit dem Orient 
und mit Aegypten. Das urälteite Italien bezog jo gut wie das kaiſer— 
liche Rom einen großen Theil feiner Zurusartitel aus dem fernen OÖften, 
und die Phönicier und fpäter die Karthager waren es, welche dabei in 
der älteften Zeit die Vermittler bildeten. In Italien felbft aber war der 
Hain der Feronia, in der Nähe des einfamen hochragenden Sorakteberges, 
der große Waaren⸗ und Kunſtwerkmarkt für die etruskiſchen und latini— 
fhen Völker. Ein Kultfeft der Göttin verband ſich hier mit einer Meſſe, 
von wo aus Alles, was von den Etruskern Kunftreiches gefertigt ward, 
feinen Weg fand weiter in die italifchen Lande und Gauen. Noch heu- 
tigen Tages wird an demjelben Orte um die Frühlingszeit bie große 
Waarenmeſſe von Farfa gehalten, auf der die Erzeugnifje des Flachlan- 
des ind Gebirge verkauft werden. 
Die Gefchichte des Volks umfchreibt ſich in folgenden Zügen. Es 
ftand auf dem Gipfel feiner Blüthe und Macht um die Zeit, als die 
Griechen ihre großen Freiheitsſchlachten gegen die Perfer ſchlugen. Bon 
da ab begannen für Etrurien die Kämpfe gegen Roms immer fiegreicher 
emporfteigendes Glücksgeſtirn. Sie währten faft zwei Jahrhunderte lang 
und endeten mit der Unterwerfung unter Rom. Seitdem genoß die Na- 
tion zwei andere Jahrhunderte einer Ruhe, welche ihren Wohlftand 
und ihre Induftrie noch einmal zu ſchöner Blüthe erhob. Toskana wär 
damald wie heute ein Land, das der leiblichen Gaben Fülle für alles 
menschliche Bedürfniß hervorbringt; und die Etrusfer genoffen reichlich, 
was ihnen die Natur im MWeberfluffe darbot. Ihr dem Norden ent: 
ſtammtes Naturell war fähiger und geneigter ald das hellenifche zu leib— 
lihem Genuß der Tafelfreuden, und ihr Schlemmen an täglich zweimal 
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reih befeßten Tiſchen war den nüchternen Griechen ein Anſtoß, deren 
Körpern die Teichtefte Nahrung genügte”). Griechiſche Schriftfteller ſchil⸗ 
vn das Leben in Etrurien zu Ende diefer Periode mit feinem Luxus 
und feiner Genußſucht, aflatifcher Weife und Pracht vergleihbar, den 
Prunt der koſtbar gewirkten Teppiche, des künſtlich verzierten Silber: 
geſchirts, der ſchönen reichgefleideten Sklaven. Wenige Jahre darauf 
war das Alles die Beute von Sulla's Kriegerfchaaren geworden, der das 
um fein Recht den Verzweiflungstampf wagende Volk nach heidenmüthi- 
gem Widerftande für immer niederwarf, und feinen Reihthum, feine 
Städte und Landſchaften unter die fiegreihen Legionen der Römer ver: 
theilte. 


*) Niebuhr, Römiſche Geſchichte. Th. J. S. 146. 
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Unfer Wifien von der Kunit und den Kunftwerken diefes alten Volke 
der Etrusker hat drei ſehr verjchiedene Perioden durchlaufen. 

Bevor Windelmann mit jeiner Kunftgefchichte ein ungeahntes Licht 
brachte in die chaotiſche Verworrenheit und Willfürlichkeit der früheren 
Kunfterflärung, galt alle alte Kunft in Italien für etrurifh. Dieſe An- 
fiht ging hauptſächlich aus von den tosfanifchen Kunftgelehrten, die voll 
Stolz auf ihre angeblichen Vorfahren ſich beftrebten, alle Ehren alter 
Kunft auf deren Scheitel zu häufen, und namentlich auch alle Werke aus 
dem Gebiet der älteren griechiſchen Skulptur, ſoweit nur die ſteifen Fal⸗ 
ten und die fonjtigen Zeichen jener älteften griechifchen Stylperiode reich⸗ 
ten, ihren etruskiſchen Ahnherren zuzuſchreiben. 

Der Deutſche Winckelmann trat zuerſt dieſem falſchen Glauben ent- 
gegen. Zwar galt auch ihm noch die etruriſche Kunſt für älter als die 
griechiſche. Er hielt auch noch Statuen und Reliefs in Marmor, welche 
jetzt ſchon lange als Werke der älteren griechiſchen Kunſt erkannt find, 
für Erzeugniſſe etruriſcher Kunſt, ja er glaubte ſogar vier verſchiedene 
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Stylperioden folcher hetrurifchen Bildkunft nachweifen zu können. Aber 
jein tiefer und feiner Inftintt mahnte ihn doch ſchon zur Vorſicht in 
dem Urtheil über die Leiſtungen der alten etrurifchen Kunft, und bewog 
ihn zu dem Geftändniffe: daB es fchwer, ja bei fo mangelhafter Kenntniß 
unmöglich fei, Etrurifches vom älteſten Sriechifchen zu unterjheiden. Er 
war muthig genug, der herrfchenden Meinung und ihren Borurtheilen 
entgegentretend, eine große Zahl von bedeutenden Kunftdenfmälern, welde 
verjährter Wahn den- Etrusfern zugefprochen hatte, für die altgriechiſche 
Kunſt zurüdzufordern, und er würde nocd viel weiter gegangen fein, 
hätten ihm die Entdedungen von Kunftwerfen zur Seite geftanden, 
welche nach jeiner Zeit jene frühere Anficht völlig umkehrten, bie ein 
tiefere Studium derfelben allmälig die volle Wahrheit an den Tag 
brachte. 

Die nächſten Nachfolger Windelmann’s, unter ihnen namentlich der 
Italiener Lanzi (t 1810) und der Herausgeber der Winckelmann'ſchen 
Kunitgefchichte, Goethe's Freund Heinrich Meyer, ftellten nämlich fehr 
bald eine Anficht auf, welche weit über die Zweifel des großen Begründers 
der Kunſtgeſchichte hinausging. Nach. ihrer Meinung blieb der etrustis 
ſchen Kunft nichts Eigenthümliches übrig. Sie ward betrachtet als ein 
Ableger der griechifchen, und das Volk der alten Zurjenner, hieß es, habe 
in Plafit und Erzguß wie in Malerei nur gefhaffen und gebildet, was 
es und wie ed von den Griechen gelernt habe. 

Die neueften Forfchungen haben zu einem anderen Refultate ge: 
führt. Sie haben gezeigt, daß die Wahrheit in der Mitte beider Ertreme 
liegt. Die etruskiſche Kunft ift ebenfowohl eine eigenthümliche geweſen, 
ald fie einen Zufammenhang gehabt hat mit der älteften Kunft der Hel« 
Ienen, und eine Einwirkung erfahren bat durch die fortgefchrittene gries 
chiſche Kunſt. Sie ift mit der griechifchen aus derſelben vorhellenifchen 
Wurzel hervorgegangen, und hat fish lange unter gleichen Umſtänden 
und Einflüffen ähnlich mit Diefer älteften griechifchen Kunſt entwidelt. 
Bir finden im etrurifhen Bauftyl, ſoweit wir ihn aus den in Tuff ges 
hauenen Façaden ihrer Gräber und aus den unterirdifchen Grabkammern 
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kennen, in Form und Bekleidung der Thüren, in den Profilen der Simfe, 
in den deckentragenden Pfeilern, in Geftalt und Eintheilung der Deden 
jelbft, Elemente, welche im griehifchen Bauftyle nicht? Entſprechendes 
haben, wohl aber an Aegyptiſches erinnern. Aegyptiſch ift ebenfalls 
Bieles im Charakter der urälteiten unter den Wandmalereien diefer Grä— 
ber nach Zeichnung und Berhältniffen wie nad Farbengebung und Hal- 
tung der Figuren. Als ägyptiſch-phöniziſch und babyloniſch⸗phöniziſch 
bezeichnen ferner die meiften Forſcher auch die nad Form, Zeichnung 
und Malerei älteften unter den etrurifchen Gefäßen und Gefäßmalereien. 
Daffelbe Refultat orientalifchen Gepräges und orientalifcher Abkunft 
liefert die Betrachtung eines großen Theild jener zahlreichen Werke der 
Skulptur und Plaſtik, der Eifeleur- und der Steinfchneidefunft, welde 
die etrurifhen Ausgrabungen zu Tage gefördert haben. Alle älteften 
etrurifchen Arbeiten der Skulptur und Plaſtik tragen, wie ſchon ein alter 
griechifcher Schriftfteller, der Geograph Strabo zur Zeit des Kaiferd 
Auguftus, bemerkte, einen ägyptiſchen Charakter. Zahlreiche Sphinr 
und Löwenfiguren ftanden auf den Grabhügeln oder am Eingange der 
Gräber. In der Steinfchneidefunft find die überaus zahlreich in Etru— 
rien gefundenen Sfarabäen entjcheidend für den Einfluß ägyyptiſcher 
Kunft; »denn es ift undenkbar,« bemerkt ein Kunftforfcher unferer Zeit, 
»daß ein Volk oder mehrere Bölker ganz unabhängig von einander auf 
den Einfall gefommen fein follten, edle Steine gerade in die Form von 
Miftkäfern zu bringen und nur die untere Seite, bier (in Aegypten) mit 
Hieroglyphen, dort (in Etrurien) mit anderen eingefchnittenen Bildern 
zu verzieren, unter denen fich zumeilen felbft ägyptiſche Rachbildungen 
finden.« 

Sind nun alfo älteſte Baukunſt, Plaftit und Malerei der Etrusker 
einerfeitd unter ägyptiſchen Einflüffen erwachlen, fo find uns andererfeite 
auch noch Werke etrustifcher Kunft erhalten, die geradezu auf orientalifche 
Kunft und Künftler, auf Babylon, Niniveh und Perfepolis hinweifen. 

Wir fehen Darftelungen aſſyriſch-babyloniſcher Motive: den ſyri⸗ 
ſchen Herkules mit kurzem Schwerte einen Löwen durchbohrend, rückwärts 
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ihiepende Reiter, zwei Löwen einen Stier zerreißend, Reiben von Chis 
mären, Flügelroſſe, vierflüglige Frauengeftalten, Alles durchaus den in 
Riniveh entdeckten Skulpturen ähnlih, auf etrurifchen Gold» und Sil- 
vergeräthen abgebildet. Aber nichts von allen diefen Darftellungen  ift 
rein afiprifch oder rein ägyptiſch, überall zeigt fi) die vermittelnde und 
vereinigende Nachbildung eines von beiden Nationen verfhiedenen Vol⸗ 
8, dem die Gefchichtsforfhung unferer Zeit die Stelle der Vermittlung 
überwiefen hat zwifchen den verjchiedenen urälteften ägyptifchen und 
orientalifchen Kunftelementen. Dieſes Volk find die Kananiter der fyris 
(hen Küfte, die Phönizier, als deren Charakter nicht ſchöpferiſche Kraft, 
jondern vorzugsweiſe nachbildende Gefchieklichkeit hervortritt. Bon ihnen 
hat das erwachfende Miſchvolk der italiichen Etrusker die Kunft als cine 
nahbildende aus orientalifchen und ägyptiſchen Elementen gemifchte über- 
fommen und geübt. Zu ihr trat fpäter die, aus gleicher Wiege hervor: 
gegangene, aber durch felbitändige Ausbildung umgefchaffene griechifche 
Kunft, und gewann Boden und Einfluß bei Italiens älteftem Kulturvolfe. 
Aber fie war niemals im Stande, jenc tiefgewurzelten Elemente und 
Formen orientalifcher Kunftweife völlig zu überwinden, und die Kunft 
der Etrusfer bewahrte bi zum Untergange der Selbitändigkeit, ja der 
Nationalität des Volks jenen ihr früh aufgeprägten Charakter. Sie 
that dies um fo mehr, als fie ohne organifche auf das Ziel der Vollendung 
bindrangende Entwidelung fi) zur Manier verfeftigte, der nur die Ge: 
Ihielichkeit des vom Luxus geförderten Kunſthandwerks eine gewiſſe, 
jelbft von den Griechen bewunderte Selbftändigkeit verlieh. 

Die vorzugsweie nationale Kunft des etrusfifchen Volks ift die 
Plaftit, die in Thon bildende Kunft. Etrurien, fagt Plinius, ift das 
Mutterland der Plaſtik. Die bildende Kunft ift wie die bauende überall 
abhängig gewejen von dem Materiale, das der Boden darbot. ‘Der 
weiche formempfängliche Thon, deffen das Land die Fülle befaß, forderte 
von feloft zur Geftaltenbildung auf. Aretium (Arezzo) war das italiiche 
Samos für Thonarbeit aller Art, und nicht nur Eleinere, fondern felbft 


große, ja koloſſale Werke, wie jene Quadriga, die den älteften Tempel 
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des Kapitoliniſchen Jupiter zierte, und Standbilder der Götter wurden 
in dieſem Stoffe von den Künſtlern Etruriens ausgeführt. Dieſe Fer: 
tigkeit in der Thonarbeit bildete jene architektoniſche Verzierungsweiſe der 
Zempelgiebel und Firfte aus, die mit den etruöfifchen Tempeln auf die 
Römer überging. 

Neben den Thonarbeiten "bildeten eherne Werke der ſtamariſchen Kunſt 
den nationalen Ruhm der Kunſt Etruriens. Denn faſt nicht minder wie 
an Thon war das Land reich an Erz und Metall⸗, beſonders Kupfer⸗ 
grüben, und eben darum war es reich an Werken des Erzguſſes. Beſaß 
doch die Stadt Bulfinii, das Delphi des Etruskerlandes, ale die Römer 
fie eroberten, über zweitaufend Bronzeftatuen, und die Kleinen etrugfifchen 
Erzftatuetten von Götterbildern, deren und ſehr ſchöne erhalten find, 
waren unter dem Namen Sigilla Tyrrhena noch ein gefuchter Kunftartitel 
der verfeinerten Augufteifhen Zeit. Auh an Kolofjen in Erz fehlte es 
nit, und vergoldete Bronzeftatuen ſchmückten die Giebel der Tempel. 
Alle dieſe größeren Metallkunſtwerke waren mit dem Hammer über dem 
Amboß getrieben. Aber vorzüglich bekundete ſich die etruskiſche Kunſt⸗ 
fertigkeit der Erzbildung in Geräthen des Luxus und des Hauraths. 
Ihre Kandelaber und Dreifüße, Spiegel und Schmuckkaͤſtchen, Waffen, 
Zierrathen und Schmuckſtücke aller Art waren ſelbſt in Athen zur Zeit 
höchſter Kunſtblüthe hochgeſchätzt; denn weit mehr als die griechiſche war 
die etruskiſche Kunſt auf zierlichen Prunk und üppigen Schmuck des te 
bens berechnet, und die erhaltenen Ueberreſte zierlichreihen Goldſchmucks 
aus den ſüdetruskiſchen Gräbern erregen noch heute die Bewunderung 
des finnigen Bejchauers. 

Ungleich niedriger fand dagegen die eigentliche Skulptur, die in 
Marmor bildende Kunft. Etrurien befaß feinen Marmor, und die 
Brüche von Carrara und Luna wurden erft in fehr jpäter Zeit entdedt. 
Der vulfanifche Stein des füdlichen vullanifhen Estrusterlandee — 
Nenfro nannten ihn die Etrusfer — und der helle Kaltftein des nördlichen, 
welche beide man zur Skulptur verwandte, boten nur ein unvortheilhaftes 
Material im Vergleih zu den Marmorbrüchen von Griechenland. Beſſer 
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noch eignete fih für den Bildhauer der einheimifche Alabaſter. Doc 
ward im Ganzen die Schnigkunft in Holz und Elfenbein, in Bernftein 
und edien Steinen ungleich mehr geübt als die eigentliche Bildhauerei, 
und man fann mit Grund behaupten, daß fein einziges Werk der Mar- 
morftulptur in unferen Mufeen von einem etrusfifchen Künftler herrührt. 

In der Gefchichte der etruskiſchen Kunft laſſen ſich vier verfchiedene 
Epohen unterfcheiden. Die erfte zeigt ung in der Nahahmung der 
fremden, ftylifirten, aus dem Driente überfommenen Formen jene in 
Griechenland felbft völlig verfchwundene Stufe der primitiven griechifchen 
Kunft, in welcher griechifche Grundvorftellungen in einer fabelhaften Welt 
orientaliſcher Arabeskatur auftreten. Un fie fchließt fich die Nachahmung 
jenes reinen altgriechifchen Style, der nah einer felbftändigen Auffaflung 
und Stylifirung der in ihren Grundgefeßen mehr und mehr erkannten 
Natur hinſtrebt. So zeigt die Bronzeftatuette eines etruskiſchen Käm⸗ 
pfer® in der Gallerie zu Florenz durchaus den firengen Styl der ägines 
tiſchen Kunſtwerke. Die hierhergehörigen etruskiſchen Pafenbilder haben 
daher mit dem altgriehifchen Style jenen Eindrud des Harten gemein 
fam, der immer dann .entiteht, wenn die Härte nicht mehr als bloße lin» 
behülflichkeit der Kunft felbft, fondern als ein mit Bewußtfein feilgebal- 
tenes Princip erfcheint. 

Der bekannte Cippus (Grabftein) des Berliner Mufeums liefert ung 
ein Beifpiel dieſes Styks, welcher von den Alten der tusfanifche oder 
tyrrhenifche genannt wird, und der, wie in Griechenland, jo noch mehr 
in Etrurien, fehr Lange felbft nod zur Zeit einer viel fortgefchritteneren 
und freieren Entwidelung feitgehalten wurde. Als harakteriftifche Kenn- 
zeihen deſſelben erfcheinen in der menfchlichen Geftalt die übertriebenen 
Schwellungen und Einfchnitte des Körpers: jene an Hüften, Hintertheilen ' 
und Waden, diefe in der infektenartigen Schmalheit der Taille und Knie: 
fehle. Die Gefichter find übermäßig ſcharf gefchnitten, die Nafe von 
aufallender Ränge, ebenfo Fußfohlen, Zehen und Finger ind Lange ge- 
zogen und die Knöchel an den Füßen übertrieben hervorgehoben. In der 
Kleidung ift für die weiten Gewänder die ganz regelrechte fteife Faltung, 
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für die knappen der enge Anſchluß an die Leibesformen, in den Bewe 
gungen eine krankhafte Steifheit harakteriftifh. Diefer Styl, der zu 
gleich) als der heilige Styl der Kultbilder galt, erhielt fich als folder 
durch alle Zeiten der etruskiſchen Kunft, und ging von dort in gleicher 
Eigenfchaft auf die Römer über. Die anmuthlofe Richtigkeit der Zeich— 
nung, welche einen wefentlichen Charakter diefer etrustifchen Kunſt bildet, 
ift ein Zug, welcher fich zwei Jahrtauſende fpäter auf demfelden Boden 
in der toskaniſchen Kunft des auflebenden Mittelalters wiederfindet. 
Weit weniger Einfluß gewann in Etrurien der aus den Schranfen 
jener ftrengen Härte hervorgetretene reine ariehifhe Styl, von deſſen 
Nachbildung fih nur fpärliche vereinzelte Beifpiele finden. Anders da- 
gegen war es mit jenem weicheren griechifhen Style, wie er feit der 
Diadochenzeit mehr und mehr in der hellenifhen Kunft zur Herrſchaft 
gelangte. Die Etrusfer, welche die Strenge der altgriechiſchen Bildweiſe 
noch mehr verftrengert hatten, verweichlichten ebenfo den mweichlichen Styl 
der fpäteren griehifchen Kunft bis zum Ueppigen und LZasciven. Aber 
Thatſache bleibt es, daß die griechifche Mythologie in vielen der fehönften 
etruskiſchen Kunftwerke vorherrſcht, wenngleich es eben fo wenig an Be: 
mweifen fehlt, daß die Etrusker, einmal vom Lichte griechifcher Kunft er- 
leuchtet, auch ihre eigenen Borftellungen mit griehifchem Sinne aufgefaßt 
haben. 
Allerdings ift es bei einem großen Theil der Trhaltenen Werke etrus- 
kiſcher Kunſt ſehr ſchwer, die Zeit derfelben Hiftorifch zu beftimmen. Denn dieſe 
Kunft, die doch immer nur als eine handwerksmäßige, wenn auch überaus 
großartige Induftrie erfheint, ift ohne wahrhaft organifches Leben und ohne 
eigentliche hiſtoriſche Entwickelung. Und weil fie nicht in den tieferen 
"und edleren menfchlichen Kräften und Anlagen der Nation ihre Wurzel 
hat, fo ift die Kunftthätigkeit der Etrusfer auch nicht gebunden an dad 
politifche Dafein der Nation. Die Kunft, fagt Abeken in feinem Werke 
über Mittelitaliens frühefte Zuftände, hört bei den Etrusfern nicht auf 
mit der politifchen Selbftändigkeit des Volks; fie befteht vielmehr fort in 
dem Grade, ale ſich eben dur die politifche Schwäche die Ueppigkeit 
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des Lebens mehr und mehr fteigert. Aber freilich richtete der politifche und 
fittlihgeiftige Verfall, wenn er auch den Luxus der Kunft zur Blüthe erhob, 
doh dasjenige in ihr zu Grunde, was zuvor etwa edel und ernſt geweſen 
war. Der griechifche Lebensfunke, der früher in einem fremden, verfchic- 
den organifirten, aber doch immer lebendigen Körper das künftlerifche 
Handwerk erhob, zuckte in dem abfterbenden nur mühfam fort, bie das 
römische Etrurien aud wieder mit lebendiger Theilnahme an der römiſch-⸗ 
griehifhen Kunft in einzelnen Denkmälern hervortritt *).. Hier alfo, 
bei der Betrachtung der römischen, werden wir auf die Kunft der Etrusker 
zurückkommen müffen. 


*) Abefen, Nittehtatien vor den Zeiten der römifchen Herrfchaft. S. 312. 
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Die ältefte Geſchichte Roms, wie fie die Schriftfteler diefes Volkes in 
viel fpäteren Zeiten ihren Leſern erzählten, ift längft erkannt als ein 
künſtliches Gemiſch von alten Legenden und poetifchen Sagen, das feinen 
Anfpruh darauf machen darf, wirkliche Hiftorifche Auskunft zu geben 
iiber die Entftehung der merfwürdigften aller Städte der alten Welt und 
die Gefchichte ihrer älteften Sahrhunderte. Der Forſchergeiſt unferer 
Zeiten, welcher in die Tiefen der Dinge dringend das Weſen derfelben 
vom Scheine gelöft fih Far zu machen ftrebt, ift auch hinabgeftiegen in 
die Nacht jener längftbegrabenen Zeiten und hat mit der Leuchte der fri- 
tifhen Forſchung ihr Dunkel zu erhellen nicht vergebens verſucht. Es 
ift ein erhebender Gedanke, daß wir nach zwei Sahrtaufenden in die An- 
fange Roms einen tieferen Einblid und von feinen früheften Zuftänden 
eine richtigere Anſchauung befiken als felbft die größten Gelehrten und 
berühmteften Schriftfteller des ftolzen Volkes auf der Höhe feiner Bildung 
und weltbeberrfchenden Macht. 

Die Stadt Roma, welche in uralter Zeit auf und an den quellen: 
armen, mit wilden Wald- und Bufchgeftripp bededten Hügeln und in den 
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ungefunden Tumpfigen, oft überſchwemmten Niederungen des Tiberftromes 
von dem Volke der Latiner gegründet ward, ift mit Nichten zuerft und 
vorzugeweife eine Stadt von Ackerbauern gewefen, deren naturgemäße 
Anfiedlung fih nimmermehr auf diefen ungefunden unfruchtbaren Fleck 
Erde gewendet haben würde. Sie ift vielmehr gegründet worden 
ala ein Grenzkaftel und wohlgefhübtese Emporium für die Wluß- 
und Seefhifffahrt der gefammten älteften Landſchaft Latium, d. h. der 
Bevöllerung jener »Landesbreite«, welche fi) mit einem Gebiete von 
etwa vierunddreigig deutſchen Meilen ausdehnt zwifchen Tiberſtrom und 
Apennin, bis zu den Ausläufern des Albanergebirgd und der Meeres⸗ 
füfte. Dafür zeugen zahlreiche Spuren und Gründe, welche der neuefte 
Gefhihtfchreiber der römischen Dinge zu fchlagender Ueberzeugung zu- 
fammengeftellt hat”). Wir müffen und davon entwöhnen, das alte Rom 
ald einen ausſchließlich aderbauenden und dem Meere fremden Staat zu 
denken. Diefe Stadt, die ein Schiff ale ihr Wappen führte, die auf 
allen anderen Seiten die Grenzmarken ihrer zahlreichen Nachbarſtädte 
in faum ftundenmweiter Entfernung von fi fah, und nur gegen das Meer 
bin ihr erſtes eigenes Gebiet weit ausdehnte, dies Rom, das in der Tiber- 
Nündungsſtadt Oſtia feine ältefte Seevorftadt befaß, das mit Caere, 
dem etruskiſchen Handelsemporium, in uralter Verbindung erfcheint, das 
auerft unter den Italikern eigenes Geld münzte und in frübeften Zeiten 
ſchon mit überfeeifchen Handelsftaaten Verträge abſchloß, war auch durch 
feine Lage ganz dazu geeignet, ein Entrepot zu fein für den Latinifchen 
Fluß- und Seehandel. Früh war in Rom neben der Iandbautreibenden 
eine zahlreiche nicht ackerbauende Bevölkerung anfäffig, aus Fremden 
und Heimifchen gemifcht, von denen die erfteren das Afylrecht in die 
<tadt zog. 

Die Bewohner des Alteiten Roms find, wie die Italiker überhaupt, 
mit den Griechen aus einem und demjelben gemeinfamen Urftamme, dem 
indosgermanifchen erwachfen. Die Geſchichtsforſchung unferer Tage hat 


*) Roͤmiſche Gefchichte von Theodor Mommfen. Th. I., S. 30 ff. 


138 j Rom's Kunftanfünge. 


erwiefen, daß bei Griechen und Italitern in Sprache wie in Sitte Alles, 
was die materiellen Grundlagen des menfchlichen Daſeins betrifft, auf 
diefelben Elemente zurückgeht, und daß die älteften Aufgaben, welche die 
Erde an den Menfchen ftellt, einftmals von beiden Völkern, als fie nod 
eine Nation ausmachten, gemeinfam gelöft worden find”). Italiker und 
Griechen find Brüder, und ihre Namen, mit denen fie fich in der urälte- 
ften Zeit gegenfeitig benannten, hier’ Graii oder Graici, dort Opiker oder 
Opsker, geriethen fpäter in Berfchollenheit, bie der erftere durch das 
weltbeherrfchende Volk der Römer zur allgemeinen Geltung gebracht wart. 
In der Sprache finden wir beiden. gemeinfame zahlreiche Bezeichnungen 
ältefter Kulturbegriffe für Hirtenleben, Feld- und Gartenbau, für Haus 
und Hof und Producte der Erde. Diefelden Spuren urfprünglicer 
Gemeinfhaft zeigen fich in den Elementen der Religion und der- Wiffen- 
haft. Die Gräkoitaliter, d.h. dasjenige Volk indo-germanifchen Stam- 
mes, das fich fpater in die beiden Völfer der Griechen und der Italiker 
fonderte, ift ſchon in frühefter Zeit ein Korn, Del und Wein bauendes 
Volk geweien. Wie beide in jenen fprachlihen Bezeichnungen, in Form 
und Weife des Aderbaues und der Benennung der Geräthe und Kultur- 
pflanzen übereinftimmen, und bei beiden Völkern die Weife der Land: 
mefjung auf denfelben Grundlagen. beruht, ſo ift auch das griechiſche 
Haus, wie Homer es Fennt, daffelbe, das in Italien von uralter Zeit her 
feftgehalten blieb. Gleich ift endlich bei beiden der Schiffbau, gleich die 
ältefte Waffe, gleich auch die Kleidung; denn die Tunica if dem griechiſchen 
Chiton durchaus entſprechend, und nur durch größere bauſchende Weite 
iſt die Toga vom griechiſchen Himation unterſchieden. | 
Anders ift e8 auf dem geiftigen Gebiete. Denn auf diefem geſchieht 
e3 überhaupt, daß die fonft materiell verbundenen Individuen und Tölfer 
augeinandergehen. Zwar ruhen bei Griechen und Italikern alle patriar: 
halifchen Elemente auch des Staates auf gleichen Grundlagen. Aber 
der weitere Ausbau ift ein unendlich verfchiedener. »Familie und Staat, 


*) Mommfen a. a. O. ©. 17. 
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Kunft und Religion find von beiden Völkern fo durchaus eigenthumlich - 


und national entwicelt worden, daß die urfprüngliche Einheit unferen 
Augen fait völlig entzogen ift.« Uber es lebte doch ein geheimes De: 
wußtiein der Verwandtſchaft und Zufammengehörigfeit fort unter den 
getrennten ungleihen Brüdern, und der jüngere, ftärfer und rauher von 
der Natur angelegte, fühlte fich heimlich angezogen von der fanfteren 
Schönheit und Bildung des älteren, den er feiner Kraft nur unterwarf, 
um zuleßt wieder von ihm durch die Zauberreize feiner Kultur befiegt zu 
werden. Der Römer lernte allmälig wenigftens verftehen, ſchätzen und 
genießen, was felbft hervorzubringen ihm die Ratur verfagt hatte. 

Alle Kunft des Alterthums ift von der Religion ausgegangen, und 
gerade auf dem religiöfen Gebiete tritt die Verfchiedenheit der Griechen 
und Römer am fhlagendften hervor, Nur die Begriffe der gleichnami- 
gen Haus- und Heerdgättin, Heftia bei den Griechen, Veſta bei den 
Römern geheißen, und des heiligen Raumes, Templum von den Römern, 
Temenos von den Griechen genannt, erinnern noch an ältefte Gemein: 
ſchaft. Der Tünftlerifche Idealismus und die plaftifche Kraft des auf 
ſinnliche Anſchauung geftellten Hellenen ruheten nicht eher, bis fie den 
Naturbegriff oder die fittliche Vorftellung zum perfönlichen, individuellen 
Weſen, zu einem, dem Menſchen möglichft ähnlichen Gotte und Götterbilde 
geftaltet hatten. Den Römer trieb der angeborne Sinn für das Allge- 
meine, Bergeiftigte, Begriffliche, überall in der ganzen Natur wie in der 
Belt des menfchlichen Daſeins, das Geiftige, Allgemeine, die Abftraktion 
ala Gott hinzuftellen und zu verehren. Sein Zupiter und feine Juno, 
eine Minerva und feine Ceres find Abftractionen der Männlichkeit und 
der Weiblichkeit des Gedächtnißvermögens und der fhaffenden Kraft. 
Jeden Dinges Begriff ift für den Römer zugleich deſſen Gottheit, felbft die 
Vorrathskammer und das eingefriedigte Gchöft des Landmanns, die 
Grenze, die feine Feldmark umfaßte, der Wald, der ihm fein Holz gab, 
das kreiſende Jahr, nad) dem er feine Arbeit regelte, fie wurden als Be- 
griffe abftrahirt zu Göttern gemacht und als Penaten und Herkules, ale 
Terminus, Silvan und Bertumnus verehrt. Ia alle Zuftände und phy— 
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ſiſchen Ereigniffe, alle Handlungen und Thätigkeiten haben ihren Geift, 
der ald Gott angerufen wird im Gebet, das der Römer gefenkten und 
verhüllten Hauptes fpricht, der Grieche dagegen das Auge empor zum 
Himmel gerichtet. Denn des Griechen Religion und feine Götter jind 
Anfhauung und Geftalt, die des Römers Begriff und Gedanke »Wie 
Indien und Iran aus einem und demjelben Erbſchatze jenes die Formen: 
fülle feiner heiligen Epen, dieſes die Abſtraktionen der Zendavefta ent 
wicelte, fo herrſcht auch in der griechifchen Mythologie die Perſon, in 
der römifchen der Begriff, dort die Freiheit, hier die Nothwendigkeit. 
Jene führt zum Mythus und zur Kultfigur, und damit zur Poefie und 
zur Bildnerei; aber das tiefe Gefühl des Allgemeinen im Befonderen, die 
Hingebung und Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen, der Glaube an 
die eigenen Götter ift der reihe Schaß der italifchen Nation *).« Noch 
beute lebt im Volkscharakter des italifhen Landes jener auf das Faßliche 
und Reelle gerichtete Zug in der Sinnesweiſe des Römers, dem fein 
Gott nur galt ale ein praktifches Hülfsinftrument zu fehr ixdifchen prak— 
tifchen Zwecken, und der altrömifhe Gauner, der bei Horaz die Göttin 
des Diebshandwerks die »fchöne Laverna« mit Opfergabe und Gebet 
anruft, damit fie ihm hülfreich fei bei feinem Gewerbe, er ift der richtige 
Ahnherr des modernen italifchen Banditen und Räuber, der feine fpezielle 
Madonna oder feinen ihm eigenen Schußheiligen mit Opfergaben und Ge: 
beten zum Schuße bei feinem Gefchäfte zu gewinnen meint. Dieſe Richtung 
des römifchen Charakters auf das Abftrakte und zugleich auf das Praktiſche 
ift es, welche das Bolt der nußenbringenden That von dem Volle des 
Schönheit geftaltenden Bildens unterfcheidet in dem Berhältniffe beider 
zur bildenden Kunft. Und diefer Unterfchied ift es, dem der Dichter der 
Größe Roms in feiner Ueneide durch die ftolze Mahnung Sprache giebt, 
welche er dein Vater des römifchen Urahnherrn in den Mund legt: 


*), Mommfen I, ©. 21. 
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»Andere werben das athmende Erz anmuthiger Formen, 
Werden, ich weiß! dem Marmor lebendigen Ausbrud verleihen, 
Werben berebtfamer fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Meſſen mit Freifendem Stab und der Stern’ Aufgänge verkünden; — 
Du fei, Römer, bedacht der BVölferbeherrfhung zu walten! 
Solcherlei Kunſt fei dein, des Friedens Geſetz zu beftimmen, 
Mer ſich ergab zu verfehonen und niederzumwerfen den Troger|« 
Als Virgil diefe Zeilen fang, hatte fein Volk diefe prophetifche Weifung 
bereits vollftändig erfüllt. Auch Griechenland trug mit der gefammten 
Kulturwelt des Alterthums das Joch des gewaltigen Herrſchervolkes. 
Aber der Dichter des römifchen Herrſcherruhms fteht bereits felbft da ale 
ein Schüler, fein Gedicht ald das Produkt griechifcher Kunftbildung; denn 
wir werden weiterhin fehen, wie fein Freund und Zeitgenofje, der Gries 
henfreund Horaz, geftehen mußte, daß: 
»Hellas, befiegt, den wilden Sieger beflegte, und Bildung 
Brachte dem bäurifchen Land von Latium — « 
und dag zu diefen »Künften der Bildunge, mit deren Hülfe das unter- 
worfene Volk feinen rauhen Befieger in Feſſeln fchlug, auch der künft- 
leriiche Sinn und Geſchmack, ja theilweife felbft die Ausübung der helles 
nifhen Bildkunft gehörte. 


Bildende Kunft in Rom zur Zeit der Königsherrſchaft. 


Es ift außer allem Zweifel, daß ſchon in der älteften Periode der 
römischen Gefchichte neben dem etruskiſchen auch ein griechifcher Einfluß 
auf die italifche Kunftübung ftattgefunden bat. Die griechiſche Nation 
hatte ſchon früh im füdlichen Italien wie im öftlichen Sicilien feften 
Fuß gewonnen, und erhaltene Münzen von ftrenger alterthümlich ſchöner 
Arbeit, zum Theil fechshundert Jahre vor unferer Zeitrechnung geprägt, 
bezeugen, daß die Achäer des Weſtens nicht nur Theil nahmen an der 
Entwidelung der Bildkunſt im Mutterlande, fondern dem leßteren in der 
Technik wohl gar überlegen waren. Aber auch im Lande Latium feldft 
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begegnen wir frühzeitig den Spuren griechiſcher Kunft. Den Steinbau 
bat Italien mit den eifernen Werkzeugen für denfelben von den Griechen 
erhalten, und alle vorhandenen älteften italifchen Bauten dieſer Art tra- 
gen die entjchiedenfte Aehnlichkeit mit den Alteften griechifchen. Auch der 
ältefte ſpitzdachige Tempel, der fpäter zur Kaiferzeit der tusfanifche hieß, 
urfprüngli in Holz, fpäter in Stein gebaut, ift griechifcher Art und 
Abkunft. Unter den Hantirungen und Gewerben zeigt fchon das 
alte Föniglihe Rom neben dem Aderbau, der obenan ftand, in den Zünf- 
ten der Goldarbeiter, Töpfer und Kupferfchmiede einen Aufſchwung des 
einheimischen Kunfthandwerks, der freilich ſpäter durch die fteigende Han: 
delseinfuhr der Erzeugniffe babylonifchen und ägyptiſchen, etruskiſchen 
und griechifchen Kunitfleißes herabgedrückt wurde. Seine älteften Werk: 
zeuge und Mufter erhielt das latinifche Kunſthandwerk der Plaftit in 
Thon und Metall aus Groß: Griechenland. In genauer Berbindung 
mit Griechenland ftanden die älteften großen Handelsſtädte italifcher 
Gründung Spina und Hatria am Po, Roma die Tiberftadt und das 
etrurifhe Caere, und griehifche Bilderverehrung mit eigenen Göttertem: 
peln drang frühzeitig aus dem hellenifirten Süden Italiens in Latium 
ein. Die Bildhauerei ward hier, wie in Italien überhaupt, zurückgehalten 
durch den Mangel eines geeigneten Materials. Selbſt der weiche Ala— 
baſter wurde erſt ſpät zu Todtenkiſten verarbeitet, während man ſich zu 
Statuen des weichen Sandſteins oder des poröfen Peperins (des etrus— 
fiihen Nenfro) bediente. Man arbeitete auch in Stein zunächſt zufam: 
menfjeßend, wie bei den Kunftwerfen aus Thon und Metall, und die 
Bildhauerei von Figuren beſchränkte fich in diefer Periode auf foldhe, die 
zu ardhitektonifchen Zwecken, wie zu Auffägen für Grabhügel, dienten, und 
auf Götter- und Portraitfiguren zum Schmuc der inneren Grabräume. 
Die Statuen aus diefer Alteften römiſchen ‘Periode, deren fich mehrere 
noch in fpäter Zeit erhalten hatten, waren fämmtlih von Erz. Denn 
die Plaftif in Erz und Kupferguß entwidelte fih wie die Bildnerkunft 
in Thon dur den Reichtum Italiens an diefen Stoffen ſchon früh zu 
bedeutender Kunſthöhe und technifcher Meifterfchaft, und etruskiſche 
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Künftler wagten fich felbft an die Bildung funfzig Fuß hoher Erz- 
koloſſe. 

Die Ueberſiedlung etruskiſcher Kunſt nach Rom war eine Folge der 
Vereinigung Südetruriens mit Rom unter der Herrſchaft der letzten rö— 
miſchen Könige aus dem Fürſtengeſchlecht der etruskiſchen Tarquinier, 
deren Familiengrab in unſeren Tagen bei Cervetri neben den Trümmern 
der alten etruskiſchen Handelsſtadt Caere, wieder aufgefunden iſt. Die 
Sage nannte den älteſten Tarquinier einen Griechen von Abſtammung. 
Soweit das Dunkel ſo entlegener Zeiten uns ein Urtheil verſtattet über 
den wirklichen Beſtand der Ereigniſſe, welche einem etruskiſchen Fürſten⸗ 
geſchlechte den Weg bahnten auf den römiſchen Königsthron, dürfen wir 
die Vermuthung ausſprechen, daß Tarquinius in Rom zur Ausführung 
brachte, was ihm und den Seinen in Etrurien mißlungen war. Sein 
Geſchlecht hatte dort vergeblich verſucht, das von dem eingewanderten 
Volke der Raſennä unterdrückte gräkoitaliſche Volksthum zur Geltung 
zu bringen. Das Fehlſchlagen dieſes Unternehmens zwang die Tarqui- 
nier zur Auswanderung nah Rom, und hier gründete Tarquinius Prig- 
cus, zum Könige erwählt, ein für damalige Zeiten mächtiges Rei, das 
nah Etrurien hin die Städte Veji, Caere und Tarquinii, nad. Latium 
bin Gabii, Tusculum und Antium einſchloß. Das in Etrurien unter- 
drüdte Griechenthum fand durch ihn in Rom einen Mittelpunkt nament- 
lid auf dem Caelius, und Südetrurien ward feitdem von Rom aus 
regiert. Porſenna's fpäterer Zug von Cluſiums Gebirgshöhen gegen 
Rom war ein Aufbruch des nördlichen Etruskerlandes gegen das fdliche, 
der Krieg gegen Rom eine Kräftigung des eigentlich etruskiſchen Bluts 
der Nation gegen das neugeftärkte griechifche Element. In Folge defiel- 
ben verloren die Römer den größten Theil der von den Tarquiniern ge- 
wonnenen Herrfehaft, und nach der Schlacht von Aricia, dritthalbhundert 
Jahre nach der Gründung Roms war, wie vor Alters, die Tiber wieder 
Grenze geworden zwifchen Etrusferland und dem gefhwächten Latium. 

An dies Gefhleht der Könige Roms ans griechiſch-etruskiſchem 
Stamme fnüpft nun auch die Sage in ihrer Weife das Auftreten der 
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erften Namen bildender und zeichnender Künftler in Italien. Diele 
Künftler der älteſten italifchen Kunftfage find Griechen. Als Demaratos, 
der Vater des erften Tarquinius, aus Korinth vertrieben, etwa hundert 
Jahre nah Roms Erbauung von Griechenland nah Etrurien auswan- 
derte, brachte er drei Künftler mit ſich aus der Heimath. Sie hießen 
Diopos, Eucheir und Eugrammos, das heißt »Drdner«, »Bildner« und 
»Zeichner«. Diefe Sage, welche Pliniug in alten Ueberlieferungen be 
richtet fand, ſprach eben nur aus, was jet Hiftorifch feftfteht, dag ſchon 
in ältefter Zeit griechifche Kunft Einfluß geübt auf italifhen Kunſt 
betrieb, und daß namentlich Zarquinii im Etrusterland geſchickte For: 
mung des Thons und fchöne Zeichnung auf den Gefäßen aus Korinth 
erhalten habe”). Es ift in der That Feine einzige der italifchen Kunft- 
richtungen, die nicht ihr beftimmtes Mufterbild fände in der altgriechifchen 
Kunſt. Durch die Zarquinier Fam dieſe griechifch » etrusfifche Kunft, 
kamen auch griechifche Künftler nah Rom. Neben den gewaltigen mili- 
tärifchen und politifhen Bauwerken des Servianifchen Roms fehlte es 
auch nicht an Werfen der Bildfunft. Etruskiſche Künftler bauten den 
Tempel des Jupiter Kapitolinus, und ein Meifter aus Veji, von Tar- 
quinius Priscus eigends dazu herberufen, fhuf für jenen Tempel das koloſ—⸗ 
jale Bild des Bligtragenden Gottes aus Thon, das man an hohen Feſten 
mit Mennig röthlich anzuftreichen pflegte. Aus demfelben Stoffe bildete 
derfelbe Meifter — fein Name, offenbar fymbolifch, hieß Volcanius — die 
Diergefpanne auf dem Giebel des Tempels, und noch in Plinius' Tagen 
zeigten die Fremdenführer den Alterthumsfreunden in Rom einen von 
diefem uralten Künftler gefertigten Herkules, der von jeinem Stoffe den 
Beinamen des »thönernen« führte. »Denn damals,« fügt Plinius 
moralifirend hinzu, »ftanden Götterbilder folchen Stoffes in höchftem 
Anfehen, und wir fhamen und derer nicht, die fie anbeteten; denn aus 
Gold und Silber verfertigten fie nicht einmal ein Werk für ihre Götter.« 


*, So Niebuhr R. Geſch. L, 137. Mommſen, Röm. Geſch. J., 152. 
Brunn, Geſch. ver griech. Künſtler J. 529. 
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Aus Thon alfo waren die älteften römifchen Götterbilder, und 
etrusfiich=griechifche Kunft, im Style der älteften altgriechifchen entwickelt, 
war es, welche den Römern ihre erften Götterbilder ſchuf; denn mehr als 
hundertfiebzig Jahre, fagt Barro, haben die alten Römer ihre Götter 
ohne Bilder verehrt. Ein Schild, eine Lanze oder ſonſt ein Symbol vertrat 
damald das Bildniß des Gottes, und als Bild des Vertumnus, des Got- 
ted der heiligen Jahreswende, dientg, wie Properz fingt, in den Alteften 
Zeiten vor Numa »ein Ahornſtamm mit eiliger Sichel behauen,« ehe der 
Erzgießer Mamurrius Beturrius, ein Künſtler aräfo-italifchen Stammes, 
das Erzbild des Gottes ſchuf, das der genannte Dichter in der zweiten 
Elegie des vierten Buches feiert. Etruskiſcher Arbeit und Herkunft waren 
die Inſignien des römiſchen Königthums: der aus Elfenbein geſchnitzte 
Seſſel, der Kranz, der Scepter und die Toga, und mit dem koniglichen 
Hausrath der Tarquinier wanderte auch ein großer Theil des bürgerlichen 
in Rom ein, namentlich die Werke der Töpfertunft, die diefen Urfprung 
noch in der Kaiferzeit durch ihren Namen bezeugten. 

Auf die Portraitftatue bei den Römern gewann die griechifche Kunſt 
frühzeitig Einfluß. Die ältefte Statue des Romulus, welche, wie die 
ülteften römifchen Königsftatuen immerhin bie auf die Zeit der Tarqui- 
nier zurücigehen mag ”), war nadt, wie die des Camillus, während bei 
den Etrusfern in den Statuen Banzer und Bekleidung üblich waren. 

Veberhaupt ift der Einfluß der etruskiſchen auf die im Alteften Rom 
geübte Iatinifche Kunft Fein dauernd beftimmender und Fein folder ge- 
weien, welcher zur völligen Abhängigkeit diefer von jener geführt hätte. 
Es zeigt fih vielmehr, foweit die erhaltenen Kunſtwerke ein Urtheil zu- 
lajien, eine wefentliche Berfchiedenheit der Art und Weife, wie im Etrus- 
ferlande und wie in dem Latinervolke griechifchen Urftammes die Kunft 
in diefer Periode geübt ward. Hören wir den Forfcher “), der zulebt 
in unferer Zeit das Refultat defien zufammengefaßt hat, was wir wiſſen 


— 


©. Torſo L, ©. 526. 
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fönnen von diefen Dingen, fo find die etrusfifchen Kunftwerke den latini- 
ſchen ebenfo überlegen an Mafie und Pracht, ald fie zurückitehen hinter 
ihnen an Geift und Schönheit. »Und wieder ift es in Etrurien vorzugs⸗ 
weiſe der ſüdliche Theil, wo die reichen Kunſtſchätze von Caere, Tarquinii 
und Volci ſich finden, während der nördliche arm erſcheint, und z. B. die 
nördlichſte Stadt Volaterrä, mit dem größten Gebiet unter allen etruski⸗ 
ſchen Städten, auch zugleich der griechiſchen Kunſt von allen am fernſten 
ſteht. Die herrlichſten italiſchen Gemälde bewunderte man in den Tem: 
pelbildern griechiſcher Künſtler zu Ardea und Lanuvium, demnaächſt in 
Rom und Caere. Aber die Kunſt des Pinſels zu verſchwenden an den 
Wänden des Todtengemachs war nicht in Latium, nur in Etrurien Sitte, 
vorzüglich im mittleren; nördlich von Chiuſi, da wo heute der römiſche 
Kirchenſtaat an Toskana grenzt, hat ſich kein ausgemaltes Grab gefunden. 
Der Kupferguß ward in Etrurien weit ſchwunghafter betrieben als in 
Latium; aber welches Werk reiht an die Kapitoliniſche Wölſin? 
Und als fpäter die Sitte der gegofjenen Kupfermünzen aufkam, entitan- 
den die ſchönſten Formen im füdlihen Latium, leidlihe in Rom und 
Umbrien, während die des nördlichen Etrurieng fat bildlos und barba- 
riſch erſcheinen. Die Zahl der etrusfifhen Spiegel überwiegt weitaus 
die der latinifchen und befonders präneftinifchen Schmuckkäſtchen. Unter 
beiden giebt es ſchöne Arbeiten, allein von dem fchönften Werk der lati- 
nifchen Kunft diefer Gattung, von der Ficoronifhen Ciſta, darf mit 
Recht gejagt werden, daß kaum ein zweites Erzeugniß der Graphik des 
Alterthums den Stempel einer fo in Schönheit und Charakteriſtik voll- 
endeten und noch volllommen reinen und ernften Kunft aufzeigt. Und 
dieſes Werk ift nach ausdrüdlicher Angabe in Rom gezeichnet. So ift 
es überall wo wir vergleichen können; und wo wir es nicht können, wie 
bei den Silbermüngen und dem Goldfehmud, ift der Grund der, daß man 
in Latium eben jene nicht brauchte und diefen dem Todten mit ind Grab 
zu legen erft die Sitte, dann das Gefeß verbot. In der Art, wie im 
Styl der etrusfifhen Kunftwerke, finden wir eine gewiſſe barbariſche 
Ueberſchwänglichkeit, die den latinifchen völlig fremd if. Was in Grie- 
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chenland einzelner Scherz und flüchtige Skizze ift, wird in Etrurien 
ftehende Sitte und ſorgfältiges Kunftwerd, wo dort leichtes Material und 
mäßige Verhältniſſe ericheinen, treten hier ebenmäßige Pracht und Größe 
der Kunftiverfe prahlerifch hervor. Wo die etruskiſche Kunft nachbildet, 
muß fie übertreiben. Das Strenge wird ihr hart, dad Anmuthige weich 
(ih, das Ueppige gemein, das Schredliche zum Scheufal, und immer 
deutlicher tritt dies hervor, je felbftändiger fie fich geftaltet.« Es iſt ein 
wihtiged Ergebniß der neueften Forſchung, daß es neben dem’ entjchie- 
denen Einfluffe, den etrusfifche Kunft auf Latium und Nom gewann, 
eine von ihr unabhängige Kunft in Latium gegeben hat, die in ungleich 
volllommnerer Weife, wenn auch mit beſchränkten Mitteln, ihren griedhi- 
ſchen Vorbildern nacheiferte. Und während unfere Kunftgefchichte einft 


die griechifche von der etrusfifchen Kunft ableitete, fcheint fie jeßt vielmehr - 


in dem Falle zu fein, den Etrusfern in der Gefchichte der italifchen Kunft 
den letzten Platz ftatt des erften anzuweifen. 
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Die ältefte Gefchichte Roms von den Zarquinifchen Königen bis 
auf die Zeit, wo die Stadt des Romulus ald Herrin von ganz Mittel: 
und Unteritalien zum erften Male mit ihrer alten Bundesfreundin Kar: 
thago zufammentraf zu dem mehr ale hundertjährigen Entjcheidungs- 
fampfe über die Herrſchaft der Welt, bietet ein merfwürdiges Auf und 
Ab ihrer Macht und der durch fie bedingten Kulturverhältniffe dar. 

Rom unter den letzten Königen ift mächtiger und glänzender ge- 
weien, als man es fih gemeinhin vorzuftellen pflegt. Das Volk und 


Reih, über welches der lebte Tarquimier herrfchte, ftand in Handelsver- 


bindung und Verträgen mit Sicilien und Karthago, und feine Münzen 

hatten dieſſeits und jenfeit3 des Meeres Geltung. Seit Servius Tullius 

war Rom ein demokratifcher Handelsftant mit .einer Kultur, welde vor- 

zugsweiſe griechiiche Färbung trug. Der Tempel des Kapitolinifhen 

Supiter, der fih mit feinem Walde von 64 Fuß hohen Säulen, 192 
10* 
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Fuß breit und 207 Fuß lang, geſchmückt mit ftattlihen Bildwerken, 
auf dem heiligen Burghügel des Kapitold erhob, ift nicht minder 
ein bedeutfames Zeugniß für die hohe Kultur jener Zeit, ald das Riefen- 
werk jenes Waflerbaues der Cloaca maxima, welche felbit das Laiferliche 
Rom noch mit Staunen betrachtete. Noch heute, nach mehr als dritthalb 
Sahrtaufenden ſtehen dieſe aus ungeheuren Werkſtücken mittelft des 
Zahnfchnittd emporgewölbten Bogen, jedem Gewicht der Erde troßend, 
wohlerhalten vor uns da, ald wären fie geftern zufammengefügt. Die 
gegen vierzehn Fuß hohen, zwölf Fuß breiten Zuffteingewölbe, welche 
Noms Niederungen zu entwäflern erbaut wurden, liegen wohl 27 Fuß 
unter dem fpäteiten Pflaſter. Darüberhin bauten die Römer feitdem 
ihre Zempel und Baläfte, ihre Theater und Koloffeen, Jahrtaufende alter 
Schutt lagerte ſich auf ihrem aus koloſſalen Werkſtücken gefugten Rüden, 
und immer noch fteht der alte Etruskerbau unerfchüttert für jede Zukunft, 
allein den Agyptifchen Riefenbauten an Dauer vergleichbar. . Diefe. Größe 
und diefe Kultur des alten königlichen Roms ift auch keineswegs in den 
dritthalb Jahrhunderten auferbaut worden, zu deren Enge die fpäter 
dichtende Gefchichtfchreibung die Anfänge der Stadt von ihrem Gründer 
bis zu ihrem legten Könige zufammengedrangt bat. Die heilige Sieben- 
zahl der Könige, deren jeder ala das Symbol erfcheint für eine bedeu- 
tende Seite der Entwidelung — eine Symbolik, die fih bei Romulus 
und Ruma bis auf die Namen erftredt, — ift nur der fagenhafte Auszug 
einer viel längeren Reihe von Herrfchern, und einer Gefchichte, die ſicher 
um viele Jahrhunderte zurücreicht hinter das Jahr 754, von welchem 
das römifche Volk fpater den Zeitpunkt datirte, wo Romulus mit der 
Pflugihar die Mauerlinie der Roma quadrats auf dem palatinifchen 
Berge umtiß. 

Eine lange Reihe leidenvoller düfterer Zeiten, voll Erniedrigung, 
Roth und Elend aller Art folgte dieſer glänzenden Zeit der zömifchen 
Königsherrfchaft über Latium und Südetrurien. Die Reaction des ein 
heimifchen patricifhen Elements gegen das demokratifche Griechenthum 
der Tarquinifchen Herrſchaft, welche zur Vertreibung des lebten der Könige 
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diefes Stammes führte, der jeinen Beinamen des »Stolzen« mit beftem 
Fug ald einen Ehrennamen tragen durfte, diefe Reaction, melde von 
demfelden eingebornen Gefchlechteradel ausging, defien unmenfchliche 
Tyrannei in den nächftfolgenden Jahrhunderten das Bolt fo oft zur 
Berzweiflung brachte, ftürzte zunächft Rom und den römifchen Staat 
herab von der gewonnenen Höhe feiner Macht. Zwar das vertrichene 
Königägefchlecht und fein Regiment wurden nicht wieder hergeftellt, aber 
Rom erlag dem Etrusterbunde unter Lars Porfenna von Cluſium. Es 
verlor ein Drittheil feines Gebietes, und feine Herrjchaft über den Tiber- 
from und Südetrurien, und durfte ſich — fo lautete die Bedingung des 
sriedend, den die Gnade des Siegers gewährte — fortan des Eifend 
nur noch zur Pflugfchar bedienen! Lars Porſenna z0g ein in Rom, 
und die entwaffnete Stadt, die fih ihm auf Gnade und Ungnade ergeben 
hatte, Huldigte dem Sieger als Oberheren, deffen fchwere Hand vorzüglich 
den römischen Adel traf. Das Volk aber, die Plebejer, gedachten noch 
lange nicht ohne Sehnfucht der alten Königsherrfhaft und ihrer Blüthezeit. 
Als dann Rom allmälig fi erholte, und nad hundertvierundzwanzig 
Jahren an Macht und Stärke, wenn auch nicht an Glanz und Reichthum, 
wiedererrungen hatte, was es zur Zeit des legten Tarquiniers befeflen, 
da brad wie eine Naturkataftrophe zeritörend das galliſche Unheil 
herein. Die Flammen, in welchen der gallifche Heerkönig die Stadt 
auflodern ließ, daß nichts übrig blieb, als die Fapitolinifche Burgvefte, 
jeritörten zugleich--den Reſt der Kunftwerke ältefter Zeit, foviel deren Bor: 
jenna übrig gelaffen hatte; und Brennus' Saumthiere fchleppten an Gold 
und edlen Metallen die lebte Befighabe folcher Art hinweg, mit der die 
befiegten Römer den Abzug der beutegierigen Keltenfchaaren zu erfaufen 
fih gezwungen: fahen. 
Und abermals mußte Rom feine Laufbahn von Neuem beginnen 
und beweifen, daß das Sprichwort Recht hat, welches jagt, »Rom fei 
niht an einem Tage gebaut«. Nach wiederum hundertvierundzwanzig 
Jahren, erfüllt nah Außen mit unaufhörlihen Kriegen und Kämpfen 
gegen Latiner und Etrusker, Samniter, Volsker, Kelten und Kampaner 
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gegen den reifigen Kriegshelden Pyrrhus und feine unbefiegte mace— 
donifche Phalanr, verwirrt im Inneren durch die erbitterten Kaͤmpfe 
der Parteien des Adels und der Plebejer, ftand Rom endlich da ala 
Herrin Italiens, den Fuß gehoben zum erften Schritte auf der Siaft 
der Weltherrſchaft. 

Aber den bauenden und bildenden Künſten waren dieſe letzten Pe- 
rioden weit weniger günſtig geweſen als jene Königszeit, mit dem friſch 
anregenden Einfluſſe der jugendlichen helleniſchen Kunſt. Die Kriegs— 
drangſale, welche die erſten zwei Jahrhunderte der Republik erfüllten, 
verboten ſchon von ſelbſt den Luxus großer Bauwerke und den ſchwung— 
haften Betrieb der anderen friedlichen Künſte. Dennoch fehlen die Be— 
weiſe nicht, daß ſelbſt in dieſen traurigen Zeiten noch Tempel gebaut und 
Bildwerke geſchaffen wurden. Spurius Caſſius, jener ebenſo große als 
unglückliche Staatsmann, der ſein edles Streben, dem gedrückten Volke 
gegen ſeine Standesgenoſſen zu, ſeinem Rechte zu helfen, mit dem Leben 
büßte, erbaute der Ceres einen prachtvollen Tempel, den noch Vitruv als 
das Muſter des tuskaniſchen Bauſtyls bewunderte. Nah Caſſius' Hin- 
richtung ließ von feiner confiscirten Habe der Senat in demſelben Tem— 
pel das Standbild der Göttin aufrichteri, das erfte Erz bild einer Gott: 
heit in Rom. Ihm folgten andere, wie die Koloffalftatue des Herkules, 
welche im Jahre 306 v. Chr. auf dem Kapitol geweiht ward. 

Auch die Sitte der Ehrenftatuen, von den’ königlichen Zeiten her über: 
fommen, ward beibehalten. Zwar das eherne Standbild des Caſſius felbft, 
das noch drei Jahrhunderte nach feinem Tode auf der Stätte feines zerftör- 
ten Haufes ftand, hatte ficher nicht er felbft, wie fpäter gefabelt ward, fon: 
dern ein Nachkomme feines Gefchlechts dem großen Ahnherrn errichten Taflen. 
Aber die Statuen der Helden des Krieges gegen Porfenna, die Stand: 
bilder der Clölia, des Horatius Cocles, des Mucius Scävola, die Bild: . 
faule von: Erz, weldhe auf einem Boftament von aufeinandergefchichteten 
erznen Broden dem Minutius von dem dankbaren Volke geſetzt ward 
für wohlfeiles Korn, das er dem hungernden verfchafft hatte, die auf 
dem Forum errichteten Erzbilder des Griechen Hermodorus, welder bei 
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Abfaffung der Zwölftafelgefege Dienfte geleiftet, und der Gejandten, welche 
von den Fidenäten im Jahre 435 v. Chr. treulos erjchlagen worden, Die 
Reiterftatue des Marcius vor dem Kaftortempel, die Bildfäule des Ca— 
millus und die Ehrenftandbilder, welche man dem tapferften und dem 
weifeften der Griechen, dem Alcibiaded und dem Pythagoras, nad einen 
Drafelbefehl auf beiden Seiten des Comitiums fehte*) — alle diefe 
Werke der bildenden Kunft find fichere Beweife, daß auch in den erften 
Sahrhunderten der Republik die Kunft in Rom noch Beihäftigung fand. 
Diefe Befchäftigung mehrte jich, ald gegen das Ende der zweiten Periode 
die Herrfchaft Roms über Italien, mit dem glüdlih beendeten Kriege 
gegen Pyrrhus und die Völker und Städte Unteritaliens, entfchieden war, 
und der glänzende Stand des öffentlichen Schabes größere Unterneh- 
mungen erlaubte. Da begann auch die neue Hauptitadt Italiens fich 
mit glänzenden Kunſtwerken zu ſchmücken, und manche der vorher aufge: 
sählten Bildwerke, deren die römifchen Schriftiteller gedenfen, mögen 
vieleicht erft diefer Zeit angehören. Bon den Helmen und Harnifchen 
der befiegten Samniter errichtete Spurius Carvilius jenen Erzkoloß dee 
Jupiter auf dem Kapitol, ein fo gewaltiges Werk, daß der fromme Waller, 
der zum Heiligthume defjelben Gottes auf dem Albanerberge wallfahrtete, 
von deſſen Höhe herab drei Meilen weit den Koloß des Kapitold empor: 
ragen fehen Eonnte; und zu den Füßen des Gottes durfte der. Donatar 
von den Ueberreſten des Metalles fein eigenes Erzbild ſetzen. Schon 
begann man Straßen und Pläbe mit der gewonnenen Kunftbeute zu 
ſchmücken, und die zweitaufend Erzbilder von der Etrusferftadt Volfinii 
fanden dazu ihren Weg nah Rom nicht allein. Doch fehonte man damals 
noch der Tempelbilder der unterworfenen Völker; die Sitte, auch diefe zu 
plündern, begann erft im Hannibal’fchen Kriege, und erft in diefem kamen 
Driginalwerke der Elaffifhen Bildkunft der Griechen, befonders aus dem 
eroberten Syrakus, nach Rom. 

Auch die Malerei blühete fchon um diefe Zeit, und zwar vorzugs- 
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weiſe als einheimiſche und geehrte Kunſt in Rom und Latium. Ihre 
erſten Anfänge aber gingen zurück in eine noch frühere Zeit. Plinius 
ſah in einem verfallenen dachloſen Tempel zu Ardea Wandgemälde und 
bewunderte ihre wohlerhaltene Friſche, obſchon ſie älter ſeien als die 
Stadt Rom. Iſt nun auch das Letztere Uebertreibung, ſo gehörten ſie 
doch ſicher zu den älteſten Reſten griechiſcher Kunſt in Italien; denn der 
Tempel ſelbſt war verfallen und diente nicht mehr zum Kult, ja man 
wußte zu Plinius' Zeit nicht einmal den Namen des Gottes mehr zu 
nennen, dem er einſt angehört hatte. Er ſah ähnliche Wandbilder auch 
in der alten Stadt Lanuvium, nackte Darſtellungen der Helena und 
Atalanta von der Hand deſſelben Künſtlers gleichfalls in den Ruinen 
eines Heiligthums, und von ſolcher Schönheit, daß Kaiſer Caligula Auf— 
trag gab, ſie herauszunehmen; aber die Structur der Wandfläche er— 
laubte es nicht. Auch Caere beſaß ſolche Wandmalereien von großem 
Alter und hoher Schoͤnheit, bei deren Anblick Jeder, der ſie mit prüfen— 
dem Kennerblick betrachtete, ſich, wie Plinius ſagt, zu dem Geſtändniß 
genöthigt ſah, daß die Kunſt damals, d. h. etwa in den Zeiten der Tar- 
quinifchen Herrfchaft, ſchon eine hohe Stufe der Vollendung erreicht habe. 
Näher der Hiftorifchen Zeit ftanden die Wandgemälde, mit welchen 
zuerft zwei griechifche Meifter Demophilos, der Lehrer des Zeuris, und 
Gorgajos im eriten Jahrhundert nad Vertreibung der Könige den oben 
erwähnten Tempel der Ceres zu Rom ausfchmücten. Bor ihnen hatten 
nur etrusfifche Künftler in Rom folche Arbeiten gemacht. Jene griedhi- 
ihen Maler waren zugleich plaftifche Künftler, und lieferten auch den 
plaftiihen Schmud der Giebel für den Tempel. Bei einer fpäteren 
Reftauration des leßteren verfhwanden die Statuen wie die Gemälde, 
welche noch fehr wohl erhalten waren. Man löſte die Bilder ab von 
den Wänden, befeftigte fie auf Holz und gab ihnen eine Randeinfaffung, die 
den Bewurf, auf dem fie gemalt waren, zufammenbielt,. — fo kamen fie 
in den Befiß von Sammlern und Liebhabern. Mag nun au die Be— 
wunderung eines Varro und Plinius für dieſe alteften Werke der Maler: 
kunſt, die zum Theil über ein halbes Jahrtaufend alt waren, vorzugemeile 
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ihrer naiven Kompofition und ihrer feinen, korrekten Zeichnung gegolten 
haben, durch die fie für das weniger glänzende und reiche Kolorit ent- 
ihädigen, fo geht doch aus allen diefen Thatfachen mit Sicherheit her: 
vor, daß in den Zeiten der Königeherrfchaft wie in den erſten Sahrhun- 
derten der Republit auch die Kunft der Malerei in Rom und Latium geübt . 
wurde. Sogar geborne Römer werden und unter den Meiftern jener Zeiten 
genannt. Die Wandmalereien,. mit welchen jener römische Patricier 
Cajus Fabius, Pictor d. h. der »Maler« zubenamt, den Tempel der 
Heilsgöttin zu Rom um das Jahr 302 v. Chr. auszierte und denen er, 
fol; auf feine Kunit, feinen Namen beigefchrieben hatte, erwarben in 
Farbe und Zeichnung noch das Lob der Kunſtkenner Augufteifcher Zeit. 

Natürlich ift von allen diefen Werfen, namentlid von denen der 
Malerei bis auf die handwerkömäßigen Leiftungen in den ausgemalten 
Grabkammern von Südetrurien, nichts mehr erhalten. Nur zwei Werke 
der Plaſtik konnen und noch heute einen Begriff geben von der Art jener 
Kunft der lebten Eoniglichen und der erften republifanifchen Zeiten Rome. 
Es find dies die Kunſtwerke, weldhe wir unter dem Namen der Kapitoli- 
niſchen Wölfin und der Ficoronifchen Eifta bereits früher erwähnt haben. 


Die Kapitolinifhe Wölfin. 


In den Tagen des Kaifer Auguftus ſah der griechifche Schriftfteller 
Dionys von Halikarnaſſus, ein genauer Forſcher römiſchen Alterthums, 
am Fuße des palatiniſchen Hügels in einem dem Romulus geweihten Hei— 
ligthume, auf deſſen Stätte ſich jetzt die Kirche San Teodoro erhebt, 
»ein Werk uralter Bildkunſt«. Es ſtellte dar die dem Mars geheiligte 
Wölfin, welche nach der Sage einſt die Gründer Roms ernährt, wie ſie 
den beiden Mars entſproſſenen Zwillingsknaben die milchſtrotzenden Euter 
reichte. An derſelben Stätte ward anderthalb Jahrtauſende ſpäter das 
Dildwert gefunden, welches unter dem Namen der »Kapitolinifchen 
Volfin« befannt iſt. 
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Der Gegenftand muß oft behandelt worden fein von den Künftlern 
zu Rom, denn wir lefen bei Livius, daß im Sahre 296 v. Chr. aus gewiſſen 
Strafgeldern eine ähnliche Gruppe aufgeftellt ward bei dem heiligen 
Feigenbaume, der die Stätte bezeichnete, wo dies Thier die hülflofen 
Säuglinge gefunden, und welcher der Ruminalifche hieß, von Ruma die 
Säugebruft, womit auch der Altefte Name des Tiberftromes Rumon, und 
vielleicht felbft der Name Roma zufammenhängt. Einer gleichen plaftifchen 
Gruppe gedenft Cicero mehrmals unter den Monumenten des Kapitols, und 
erzählt, daß ein Bligftrahl fie von ihrem Poftamente herabgeworfen habe. 
Die Dichter Ennius, und nah ihm Pirgil, hatten die Scene -gefchildert, 
Beide nad Darftellungen der bildenden Kunſt. Münzen zeigen Diefelbe 
Gruppe noch in der Zeit des Kaifer Antoninus Pius, und zwar offenbar 
nach diefem älteften Originale. Denn während in den Schilderungen 
der Dichter und in den zahlreichen Bildwerken fpäterer Zeit die Wölfin 
ihren Kopf, wie Virgil fingt, fehmeichelnd nach den Säuglingen hinwen: 
det, ift derfelbe auf jenen Münzen, wie bei der Kapitolinifchen Wölfin, 
nach der Seite dem Beſchauer entgegengewendet. 

Laſſen wir den Streit der Gelehrten bei Seite, welche ſeit Jahr: 
hunderten darüber gehadert, welcher unter den beiden von den Alten cr: 
wähnten Gruppen unfere Wölfin — denn die Figuren der Zwillingd: 
brüder find als neuere Ergänzung erfannt — angehört habe. Daß fic 
ein uraltes, ja das äAltefte und zugleich vortrefflichite Werk römiſcher 
Bildkunſt ift, welches wir befiten, darin ftimmen die gewichtigften Auto: 
ritäten überein. »Es ift auf ung gelangt gleich den Homerifchen Ge: 
dichten, während unzähliges Jüngeres untergegangen ift ”).« Spuren 
von Vergoldung, welche man früher noch wahrnahm, beftätigen, in wie Ä 
hoben Ehren es im Altertum gehalten ward. Meinte dod der Kirchen- 
vater Lactantius, die Römer verehrten noch in feiner Zeit die Romuliſche 
Wölfin als eine Gottheit, und allerdings ift ed Thatſache, daß das 
Chriſtenthum den "Tempel des Romulus, wo jenes Denkmal ftand, nod 











*), Worte Niebuhr’s, Röm. Geld. Th. I, ©. 212. 
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ale einen Ort hoher Verehrung des römiſchen Heidenthums vorfand, und 
nach ſeiner gewohnten Weiſe eben deshalb den verehrten Gründer Roms 
an dieſer Stelle durch einen Heiligen zu erſetzen ſich beeilte, der die zu 
ihm gebrachten Kinder ebenſo heilte, wie Romulus es in alten Tagen 
gethan. Ebenſo einig find die größten Kenner alter Kunft, ein Windel- 
mann, Goethe, Meyer, Niebuhr, Dommfen, in der Schakung des Werkes. 
Wer erinnert fih nicht der wundervollen Strophen, mit denen 

Byron in feinem Child Harold *) diefe Wölfin, das uralte Wahrzeichen 
der ewigen Stadt, die Säugamme ihrer Gründer, befingt: 

Du blißgetroffne Wölfin, Amme Noms, 

Aus deren ehernem Buter jetzt noch fließt 

Des Sieges Mil, wie einft, in diefem Dom, 

Der dich als Denkmal alter Kunft umfchließt; 

Die Mutter, die aus wilder Bruft ergoß 

Ins Herz des großen Gründers Eifenfraft; 

Auf die des Donners Blitz einft niederfchoß, 

Daß fhwarzgefärbt die Glieder — häliſt du Wacht 

Noch Heut, haft deiner Götterbrut noch jetzt du Acht? 

Langgeſtreckten Leibes ſteht das mächtige Thier vor ung da, den Kopf 

jeitwärts von dem ſtarren Halfe dem Befchauer dräuend entgegengewen- 
det, ald wolle e8 ihre Pfleglinge vor jedem Angriffe beſchützen. Noch 
jeigt ein geborftener fingerbreiter Riß an einem der Hinterfchenkel die Spur 
des Blibes, der fie zu Cicero’3 Zeit unheilverfündend traf. Die alter- 
thümlich fteife und geradlinige Zeichnung, die Behandlung der Haare, 
welche nur wenig erhaben in reihenweifem Gelod eng am Halfe anliegen, 
ja felbft eine gewifje Unbeholfenheit der Manier, in welcher das Ganze 
gearbeitet ift, find ebenfoviele Zeugniffe für das hohe Alter des Werke, 
während fie andererfeit® den grimmen Ausdrud und Charakter des dar- 





*) Canto IV, Str. 88. Die Note, welche der Dichter diefer Stelle 
beifügt, iſt zugleich die gelehrteſte und gründlichfte Aufammenftellung und 
Kritif aller Nachrichten, welche ung das Altertfum über biefes Kunftwerf 
hinterlaffen hat. 
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geftellten Ihiered nur noch verftärken. Bei dem Anblick dieſes im römi: 
chen Gebirge von uralter Zeit her heimiſchen Raubthiers, das in feiner 
Berfchlagenheit, Raubſucht und Graufamkeit, wie ſchon der große Mithri- 
dates fagte, fo recht das geeignete Symbol war für dad unbezähmbare, 
nach Zänderbeute unerfättliche Römervolk, wird es Einem zu Mutbe, ale 
jei gerade dieſer rauhe und firenge Styl- der allein paffende für folde 
Darftellung, und ald könne man fich diefelbe im reinen edlen griechifchen 
Style ausgeführt gar nicht vorftellen — wie denn in der That auch von 
feinem der berühmten griechifchen Thierbildner ein ſolches Werk fi) er: 
wähnt findet ). And doch ift wieder in der Kompofition felbft etwas 
menſchlich Ruͤhrendes. Goethe, der von diefem Werke ausſprach, daß 
es felbft in der geringften Nachbildung immer noch ein hohes Vergnügen 
errege, hat diefem Gefühle in dem ſchönen Auffage über Myron’s Kuh 
die beredteften Worte geliehen. »Wenn an dem zißenreichen Leibe diefer 
wilden Beitie fich zwei Heldenktinder einer würdigen Nahrung erfreuen 
und ſich das fürchterlihe Scheufal des Waldes auch mütterlich nad die 
fen fremden Saftfäuglingen umfieht, der Menſch mit dem wilden Thiere 
auf das Zärtlichfte in Berührung fommt, das zerreißende Monftrum fid 
ale Mutter, als Pflegerin darftellt, fo fann man,« fagt er, »wohl von 
einem folchen Wunder auch eine wundervolle Wirkung für die Welt er 
warten.« Ja in feiner vorzugsmweife auf das Künſtleriſche gerichteten 
Betrachtungsweiſe feheint es ihm nicht unmöglich, daß vielleicht die Sage 
felbft zuerft dur den bildenden Künftler entfprungen fein möchte, der 
einen ſolchen Gedanken plaftifh am beiten zu ſchätzen wußte; — was 
denn freilich zu weit gehen heißt. 

Mir wiffen nicht, wer der Künftler gewefen, der das Werk gemacht, 
denn mit den Namen des Demophilos und Gorgafos, welche vor der 
Zeit des Phidias lebten, enden die fpärlichen Nachrichten, die wir aud 
Plinius über die-Alteften plaftifchen Künftler Italiens befiken; und von 


*) Der riefige Wolf im Belvedere des Vatican ift eine Arbeit römifcher 
Kunft, die dies heimifche Raubthier darzuitellen befonders liebte. 








. Die Ficoronifche Ciſta. 157 


da bie auf die Mitte des zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts ift eine 
Lücke in der italifchen Kunftgefchichte, welche in viertehalbhundert Jahren 
auch nicht durch den Namen eines einzigen Meifters der Plaſtik in Italien 
ausgefüllt wird. Denn die drei bie vier Namen, welche ung aus diefer 
Periode von plaftifchen Künftlern durch Infchriften auf Pleineren Werfen 
erhalten find, können natürlich -in feinen Betracht kommen. 


Zu den fchönften Werken der älteften italifchen Kunft gehört ferner 
die, allerdings beträchtlich jüngere bronzene Schmuckkiſte, welche im Jahre 
1743 bei PBaläjtrina, dem alten Pränefte, dem Yundorte der meiften 
folder Luruskunftarbeiten, ausgegraben und unter dem Namen der 


Ficoroniſchen Cifta‘) 


befannt ift. Diefes runde, etwas über anderthalb Fuß hohe, auf Löwen⸗ 
klauen ruhende Schmudgefäß, das zur Aufbewahrung von Metallipiegeln 
und fonftigem Pubgeräth diente, ift ringsum mit der eingegrabenen Dar- 
ftellung einer Epifode des Argonautenzugs verziert, die, an Erfindung 
und Zeichnung von reinftem griechijchen Geifte, vielleicht von kei— 
nem Werke der antiten Zeichnung an erniter charakternoller Schönheit 
übertroffen wird. Was aber diefem Kunftwerke feine hohe Bedeutung 
für die Kunftgefchichte giebt, ift der .Umftand, daß uns eine Infchrift, 
deren Buchftaben der älteſten römischen Schreibart angehören, noch den 
Namen des Künftlers aufbewahrt hat, defien Grabftichel dafjelbe, und 
zwar, wie ausdrücklich bemerkt wird, zu Rom verferfigtee Er war aus 
dem Kampanifchen Oskerlande, wo ſich griechifcher Sinn und Bildung 
noch unter der römischen Herrfchaft lebendig erhielten, und hieß Novius 
Blautius. Auch den Namen der Frau — einer Landdmännin des 
Künſtlers aus dem Präneftinifchen Gefchledhte der Magulnier — welche 
dies Gefäß fchenkte oder einem religiöſen Zwecke weihte, nennt eine gleich 


*) Im Collegio Romano zu Rom. 
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alterthHümliche Infchrift, aus deren Buchftabencdharakteren ſich ergiebt, daß 
das Werk- etwa drei Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung alt fein 
mag. Schon Windelmann fchäßte ed hoch, und in neueren Zeiten haben 
fih die bedeutendften Archäologen in zahlreihen Einzelfchriften um die 
Deutung feines Bilderſchmucks bemüht. Den Inhalt deffelben bildet jene 
Epifode aus dem Argonautenzuge, wo bei der Landung der zu jenem 
älteften Seezuge verbundenen griechifchen Heroen im Reiche der Bebryker zu 
Bithynien deffen König Amykos von dem Götterfohne Polydeukes (Bol: 
fur) im Wettitreite des Fauſtkampfs überwunden wurde Die ausführ: 
liche Schilderung in der neueften Ausgabe der Müller - Defterley’fhen 
Denkmäler alter Kunft *) überhebt mich einer Beichreibung diejes wun- 
dervollen Denkmals, das wie kaum ein anderes den großen Einfluß ver- 
anfchaulicht, welchen die griechiiche Kunſt fchon um jene Zeit in Rom 
“auf die nationale Kunftübung gewonnen hatte. 

Diefelbe Sammlung des Eollegio Romano, weldyer dieſes Wert 
angehört, befibt nody zwei andere Kunftwerke: eine Eleine Medufenbüfte 
aus Bronze, ald deren Berfertiger gleichfalls ein römischer Künftler der: 
jelben Abkunft und Zeit, Cajus Ovius, durch eine Infchrift genannt wird, 
und eine Bronzeftatuette, auf der der Name des römifchen Künſtlers 
C. Bomponius in Schriftzügen ſich gefchrieben findet, welche die Zeit 
defielben gegen den Anfang des Hannibal’fchen Krieges hinabrücken. Die 
legtere Figur trägt bedeutend mehr etruäfifchen Charakter, und wurde 
auch im etruskiſch⸗römiſchen Sebiete gefunden. Dan hat daher aus der 
Vergleihung diefer Werke wohl nicht mit Unrecht geichloffen, daß in den 
Zeiten, denen fie angehören, beide fo verfchiedene Kunfiweifen, die grie: 
hifche wie die italifche, von denen jene in Campanien, diefe in Etrurien 
ihre Wurzeln hatte, gleichzeitig in Rom geübt wurden. 


*) Denkmäler der alten Kunft. Nach der Anorbnung und Auswahl von 
C. Ottfried Müller. Zweite Bearbeitung durch Friedr. Wieſeler. Bd. I, 
S. 65 — 70. Dies Werk iſt die beſte Illuſtration zur alten Kunſtgeſchichte, 
die ich mir jedem meiner Leſer zur Hand wünſchen muß. 














Denkmäler etruskiſcher Plaſtik. 


Wir ſchließen an dieſe älteſten beglaubigten Denkmäler römiſcher 
oder, wenn man will, latiniſch-griechiſcher Bildkunſt diejenigen Werke 
ettuskiſcher Plaſtik an, welche unter den erhaltenen Reſten derſelben in 
unſeren Muſeen vorzugsweiſe berühmt und geeignet ſind, die Aufmerk— 
ſamkeit des Betrachtenden lehrreich zu beſchäftigen. Zu ihnen gehört in 
erfter Reihe das metallene Abbild jenes von dem güttergeliebten Heros 
Bellerophon befiegten Fabelhaften Unthiere der aus Löwen⸗, Ziegen- und 
Drachengeſtalt von der hellenifchen Dichtung zufammenphantafirten Chi: 
mära. Dies Werk, welches bei Arezzo gefunden, unter dem Namen der 


Chimära von Arretium 


in der Florentiniſchen Gallerie bewahrt wird, ift ale Theil einer Gruppe 
zu denken, welche die Erlegung des Ungethüms durch den Helden der 
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Sage darſtellte — eine Scene, welche auch'auf einem griechiſchen Terra— 
cottarelief des brittiſchen Muſeums abgebildet erſcheint. 


Die Ausführung iſt voll Kraft und Leben, und die Strenge der Um— 
riſſe paßt gar wohl zu dem Charakter des grimmen Ungethüms. Knochen 
und Muskeln ſind mit vieler Kenntniß und ſehr kräftig behandelt. Die 
Schlange des Schweifes, die in das Horn des Ziegenhauptes beißt, iſt neuere 
Ergänzung. Eine etruskiſche Inſchrift wird auf die religiöſe Weihung des 
Werks gedeutet. Das doppelköpfige Ungeheuer iſt im Augenblicke des 
Untenliegens gedacht, das Ziegenhaupt ſchon im Sterben, der Löwenleib 
mit dem geſträubten Mähnenhaar beugt die Vorderpranken wie zu einem 
letzten Sprungverſuche, während der Rachen des nach oben gegen den 
Angreifer gerichteten Hauptes ſich zum Schmerz⸗ und Wuthgebrüll öffnet 
gegen den Helden, der, wie die Sage meldet, von dem Flügelroſſe Pega— 
ſus herab ſeine tödtlichen Streiche gegen das Ungeheuer führte. Das 
Werk iſt eine der ausdrucksvollſten Darſtellungen dieſer phantaſtiſchen 
Geſtalt, die eben ihrer Phantaſtik wegen dem etruskiſchen Geſchmacke 
zuſagte. Die Verbindung verſchiedenartige Formen zum Ausdruck 
verſchiedener durch ſie angedeuteter Eigenſchaften findet ſich ſchon in 
den Ninivehſkulpturen älteſter aſſyriſcher Zeit, wo die Stierleiber mit 
Menſchenhäuptern und Vogelſchwingen die Vereinigung höchſter Intelli— 
genz, Kraft und Schnelligkeit ausdrücken. Auch die Chimära hat ähn— 
liche ſymboliſche Bedeutung, und ihre dreiköpfige Bildung, wie fie in 
einem Marmorwerke römifcher Zeit in Billa Albani erfcheint, verfinnlicht 
nicht minder durch die Blutgier des Löwen, die gefräßige Tücke des Wolfe 
und die Schnelligkeit der felſenerkletternden Gemſe jene verderblichen 
Naturkräfte, die allein der Menſch durch feinen Geiſt und durch der 
Götter Gunſt zu bewältigen vermag. | 


Den Zeiten römifcher Oberherrfchaft über Etrurien gehört die unter 
dem Namen: 
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der Etruskiſche Redner 


in der Sallerie zu Florenz befindliche überlebensgroße Bronzeftatue an, 
melde in der Nähe des Thrafimenifchen Sees gefunden worden ift. Aus 
einer beigefügten Infchrift in etruskiſcher Sprache ift fo viel zu erfehen, 
daß diefe forgfältig ausgeführte, wenn auch ohne befonderen Geift be- 
handelte Iebenstreue Bortraitftatue einen Römer aus dem berühmten Ge: 
ſchlechte der Meteller darftellt, dem zu Ehren irgend eine etruskiſche 
Stadt diefelbe errichtete. Die erhobene Haltung des ausgeſtreckten rechten 
Armes ift allerdings die eines Mannes, der öffentlich zu reden fcheint, und 
die gewöhnliche Bezeichnung ale etruskiſcher Harufper (arringatore) eine 
irthümliche. Das Haar ift kurz gefchoren, dad Geficht bartlog; der leb- 
tere Umftand ift bemerkenswerth, weil Cicero in einer feiner Heden den 
ſtarken Bart an alten Portraititatuen als etwas Charakteriftifches be- 
zeichnet. Die Bekleidung bildet ein kurzärmliches Untergewand und ein 
darüber gefchlagener Mantelüberwurf, der den gerade herunterhangenden 
linten Arm bis zur Wurzel der Hand bededt, an deren viertem Finger 
ein Siegelring fihtbar iſt. Selbft die Nähte des Untergewandes find 
angegeben, die Füge find mit Riemenfchuhen bekleidet. Windelmann 
jebte dies Merk in die lebten Zeiten der römiſchen Republik, 

Diefe Werke find neben einigen weniger bedeutenden und zum 
Xheil viel Beineren, wie der Apolloftatuette des Leydener Mufeumsg, und 
die fehr alte Statuette, einer weiblichen Gottheit im Berliner Mufeum, 
die einzigen ficheren Ueberreſte größerer ftatuarifcher Erzplaftit etruskiſcher 
Kunft; denn die anderen von Windelmann noch für etruskiſch gehaltenen 
Bronzeftatuen find als Werke griechifcher Kunft erkannt worden. Wie 
diefe Kunft felbft im Verlaufe der nächſten Jahrhunderte nad Italien 
überfiedelte und den Mittelpunft des neuen Aufihwungs ihrer Thätig— 
keit in Rom fand, das werden wir in den folgenden Abfchnitten zu 
erzählen haben. 


Siahr, Torfe It. 11 


V. 


Die Reſtauration der griechiſchen Bildkunſt 


in Rom. 


(156 — 30 vor Chriſto.) 





Die Neftauration der griechifchen Bildkunſt. 


Der römische Schriftiteller Plinius fand in den griechifchen Kunftge- 
ſchichten, aus denen er feine kunſthiſtoriſchen Notizen jhöpfte, die Nach— 
richt verzeichnet, daß die plaftifhe Kunft, nad einer anderthalbhundert 
Jahre währenden Zeit des Sinkens und Verfalld, ſich um die Mitte des 
zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts unter dem Einfluffe tüchtiger Meifter 
wieder zu neuem Leben erhoben habe. 

Diefe kurz hingeworfene Nachricht ift für die Gefchichte der Kunft 
von höchfter Wichtigkeit, da fie durch Kombination der Zeitverhältnifie 
und duch viele einzelne hiſtoriſch überlieferte Umftände ihre fichere Be- 
fätigung erhält. 

Der Zeitpunft, von welchem an nad jener Ueberlieferung ein Er- 
matten und Sinken der Kunft eintritt, beginnt nämlich etwa ein Men⸗ 
ſchenalter nach Lyſippus, alfo nach demjenigen großen Künftler, der, wie 
wir gefehen haben, die heilenifche Bildkunſt ihrer leten großen Entwide- 
lungäftufe entgegengeführt hatte. Das Eintreten einer gewiffen Erfchö- 
bung nach der Erreichung des Höchften liegt ſchon an und für fid in 
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der Natur der menfchlichen Dinge. Das war der Fall mit der grie 
hifchen Kunft um die Zeit, ala das Weltreih des macedonifchen Aleran- 
der auseinanderbrach, und mit diefem Zerfalle fih zugleich Geftalt und 
Zuftände der gefammten alten Welt veränderten. Ein Epigonenthum 
trat auf wie in der Litteratur fo auch in der Kunft, das ſich vorzugsweiſe 
einem Nahahmungsityle des bereits früher Erreichten zumwandte. Die 
klaſſiſche Bildkunft des kleinen Griechenlands hatte fich freilich im Laufe 
diefer Zeit über Die gefammte Melt verbreitet; aber diefe Verbreitung und 
Erweiterung ihres räumlichen Gebiets wurde, wie wir bereits früher ge: 
zeigt haben, zugleich ein Grund ihrer Ausartung und Verflahung. Die 
griechifehen Künstler im Dienft und Solde der Fürftenlaune und hof: 
hen Eitelkeit arbeiteten unter anderen Umftänden und Berhältnifien, als 
die Phidiad und Alkamenes, Polyklet und Myron, Skopas und Prari- 
teles einft gearbeitet. Die Oberflächlichkeit ward begünftigt durch den ungeheu⸗ 
ren Bedarf der fehnellentftandenen und fchnelllebenden neuen Königs: 
hauptſtädte und nicht minder durch die Leichtigkeit, diefem Bedarfe durch 
nahahmendes Anfchließen an die großen Mufter zu genügen, die man 
zugleich in demfelben Maße an den gebildeten Königshöfen von Alexan⸗ 
dria und Pergamum kennerhaft zu ſchätzen und zu fammeln begann, als 
die Gegenwart mit ihren Leiſtungen binter den alten Mufterwerken zu: 
rückblieb. Daraus erklärt es fih denn auch, weshalb wir trotz 
des ausgedehnteften Betriebe der plaftifchen Kunft in diefer von Plinius 
bezeichneten PBeriode, welche fich etwa von 296 his 156 erſtreckt, verhältnif- 
mäßig außerordentlich wenig Künftlernamen verzeichnet finden, während 
wir denfelben in den früheren Perioden überaus zahlreich begegnen. 
Daffelbe Verhältniß findet Statt für die aus diefer Zeit flammenden 
Kunftwerke, deren wir nur eine fehr geringe Zahl erwähnt -und noch we: 
niger genauer bejehrieben, ja nicht einmal die Künftler, von denen fie 
herrührten, angegeben finden. 

Der Zeitpunkt, in welchem nach Plinius die Reftauration der Kunſt 
begann, wird von ihm zugleich durch die Namen von ſieben Künftlern 
bezeichnet, die, wie er fih ausdrückt, zwar lange nicht an den Ruhm der 
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alten großen Meifter reichten, aber doch als tüchtige Meifter ihres Fachs 
in der Kunftgefchichte anerkannt waren. Don diefen fieben Künftlern find 
ung vier fonft völlig unbekannt; dagegen haben wir von den drei übri: 
gen, von Kalliftratus, Polykles dem Athener, und von Timofles einige 
Nachrichten über ihre Leiftungen. Und ebenfo kennen wir noch eine Anzahl 
anderer Meifter der Plaftik, deren Thätigkeit gleichfalls -theil® in den An- 
fang, theild in den Verlauf der erften hundert Jahre diefer Reftaurationd- 
periode der griechifchen Plaftif fällt, und deren Namen wir zum Theil 
(don früher zu erwähnen Gelegenheit gehabt haben. Es find dies die 
Bildhauer Dionyfius, Timarchides, Apollonius, Neftor’d Sohn, der 
Künftler des Zorfo, Apollonius, Sohn des Archias, und Die beiden 
Kleomenes, von denen der eine durch die Medizeifhe Benus unſterblich 
geworden ift. Sie waren fänimtlich Athener von Herkunft; und neben 
ihnen fanden die Künftler Heliodorus und Polycharmus von unbekann⸗ 
tem Baterlande, Philistus von Rhodus und der Großgriehe Paſiteles, 
der Hervorragendfte von allen, mit feinen Schülern Stephanus und Me- 
nelaus, und feinen Zeitgenofjen Euander und Arkeſilaus. Endlich die 
Blaftifer Koponius und Decius, die einzigen Künftler römifchen Namens 
in diefer Reihe, welche von der Zerftörung Karthagos und, Korinths her- 
anreiht bis am die Zeiten von Auguftus’ Alleinherrfchaft. 

Was ung zunächft bei diefen Namen auffällt, ift der Umftand, daß 
die Hälfte derfelben ihrer Herkunft nach der alten Stadt der plaftifchen 
Meifterfhaft, Athen, angehören. Namentlich ift dies der Fall bei dreien 
der Künftler, welche Plinius unter den Reftauratoren der. Kunft aufzählt. 
Und in der That weift Alles darauf hin, daß Athen es war, von wo 
das Wiederaufleben der plaftifchen Kunft um die von Plinius angege- 
bene Zeit durch eine Anzahl tüchtiger Meifter feinen Ausgang nahm. 
In den äguptifchen und ſyriſchen Reichen herrſchten verwirrte Zuftände, 
Macedonien war von den Römern vernichtet, Sicilien und Großgriechen- 
land in blutigen Kriegen unterworfen, Rhodus’. Glanz im Erbleichen be- 
griffen. Griechenland felbft war im Innerften erfchöpft und verarmt, 
faum mehr im Stande, der Kunft durch die nationalften aller Werke, die 
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Ehrenftatuen der Olympiſchen Sieger, Beichäftigung zu geben. Denn 
nur wenige Künftler werden und nad der Zeit Alerander’3 in dieſem 
Kunftzweige genannt, und von allen Statuen diefer Art, deren Die Alten 
gedenken, fällt kaum der zehnte Theil in die Periode von feinem Tode 
bis zur Zerftörung Korinths (146 vor Chr.), feine einzige nad) derfel- 
ben, Denn mit dem Berlufte des lebten Reſtes politifcher Selbftändig- 
keit erlofch auch jene nationale Sitte, und mit ihr ein bedeutendes För⸗ 
derungsmittel des Kunftbetriebes in Griechenland *), 

- Nur Athen war verhältnigmäßig weniger hart von dem allgemeinen 
Elende betroffen worden; ja es hatte fich fogar der dortige Kunftbetrieb 
in der Zeit der Diadochen vielfacher Begünftigung erfreut. Zwar war 
die Zeit nicht mehr, wo die eigenen Geldfräfte und-Machtverhältniffe den 
Arhenern wie einft große Kunftunternehmungen erlaubten, und der Thum 
der Winde, das einzige Bauwerk aus diefer Zeit, das noch heute erhalten 
ift, leidet allerdings in feinen Bildwerken Leinen Vergleich mit den herrlichen 
Schöpfungen Berikleifcher Zeiten. Aber dafür ward die Kunft von außen 
ber vielfach gefördert. Die Könige von Aegypten und Pergamum hatten fich 
beeifert, ihre Namen in dem geheiligten Site der Bildung und des Kunft: 
ruhmes durch Aufführung von Kunftwerken zu verewigen und mit dem 
Glanze der berühmteften Hellenenftadt -zu verbinden; Syriens mäch— 
tiger Herrfcher, der von den biblifchen Schriftitellern mit Unrecht arg ver: 
ihrieene Antiohus Epiphanes, hatte aus gleichem Beweggrunde dort den 
größten und prächtigften aller Tempel, den des Olympiſchen Zeus, zu bauen 
unternommen, deſſen Vollendung nur der Tod des prachtliebenden Kö: 
nigs (164-vor Chr.) unterbrach. 

Hier in Athen alfo war immer no, unterftüßt von den unvergleihr 
lihen Denkmälern der vergangenen Zeiten, die Bildungsjchule der Plaftit, 
und hier war ed denn au, von wo die Reftauration der Kunft und 
zugleich die Künftler ausgingen, welche diefelbe herbeiführen halfen. Aber 
das Land und Poll, denen diefe Wiederbelebung der Kunft zu Gute 


*) Brunn, Gefchichte der griechiſchen Künftler. Th. J., S. 517 — 519. 
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fam, die Stadt, wo oder doch für weldhe jene Künftler vorzugsweife ar- 
beiteten, war nicht mehr Athen und Griechenland, fondern Italien, Rom 
und dad Volk der Römer. 

Denn jene von Plinius bezeichnete Periode der Kunftreftauration 
füllt genau zufammen mit der Zeit, im welcher die griechifche Kunſt be- 
reite in Rom heimifch zu werden und überwiegenden Einfluß zu gewin⸗ 
nen begonnen hatte. Dies tft die Zeit nach dem glücklich beendeten Han: 
nibal'ſchen Kriege. »Der ältere Scipio, der Befieger Hannibal’d,« fagt 
ein römiſcher Schriftfteller der erften Kaiferzeit, »hatte dem Römervolt 
den Weg zur Herrfchaft erfchloffen; der zweite, der Zerftörer Karthagos, 
öffnete ihnen den Weg zum Kunftlurud.« Dies ift eine vortreffliche Bes 
jeihnung. Denn die Geſchichte der Kunft bei den Römern ift nicht fowohl 
eine organifche Entwidelung derfeiben aus dem nationalen Charakter und 
den natürlichen Anlagen des Volke, ala vielmehr eine Gefchichte des Kunft- 
lurug, der zu den Außerlichen Bedürfniffen jener Civilifation gehörte, welche 
die Römer wie die Macedonier ebenfalls nicht von innen heraus durch 
eigene Geiftesarbeit, fondern von außen her durch die Aufnahme griedhi- 
her Kulturelemente empfingen. Wir werden in dem nächften Abfchnitte, 
wo wir an einem Hauptträger der römischen Civilifation die Stellung 
und das Verhältniß klar machen, welches der gebildete Römer im lebten 
Sahrhunderte der Republik zur griechiſchen Kunft einnahm, zugleich den 
Reg darftellen,, auf welchem diefe Kunft, im Zufammenhange mit grie- 
chiſchem Weſen, griechifcher Bildung und Kitteratur, fi) Eingang in Rom 
und dad Römerthum verſchaffte. Hier haben wir nur die Nachrichten 
zufammenzuftellen, welche und von dem Betriebe der Kunft in Nom durch 
griechiſche Künftler im Laufe der von Plinius bezeichneten Periode jener 
Reftauration der Bildfunft überliefert worden find. 

Aus der Zeit, welche diefer Periode zunächſt vorhergeht, kennen wir 
nämlich Beinen einzigen griechifchen Künftler, welcher in Rom felbft thätig 
geweien wäre. Zwar berichtet Livius häufig von erzenen oder vergoldeten 
Götterftatuen, welche in Tempeln und heiligen Orten zu Rom auf Staats: 
often errichtet, und von fildernen Götterfiguren, welche ala Weihegeſchenke 
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nah Delphi gefchicht worden. Aber von keinem diefer Werke wird der 
Künftler genannt, und zu einer Zeit, wo die verehrteften Götterbilder 
noch aus Thon gebildet oder aus Holz gejchnigt waren, mochte das von 
Alters her in Rom geübte einheimifche Kunſthandwerk foldhen Bedürfnij: 
fen leidlich genügen. 

Anders war es, als feit dem Hannibalfchen Kriege, in der Zeit bie 
zur Befiegung Macedoniend, griechifche Kunftwerke in großer Anzahl 
ihren Weg nad Rom gefunden, und erft die Neugier, dann die Theil: 
nahme, Erfenntniß und Bewunderung rege gemacht hatten. Die Auf 
nahme griechiſcher Götterkulte fogar mit gricchifchen Prieftern bedingte 
gleichzeitig die Aufnahme der Götterideale, welche die griechifche Plaſtik 
erihaffen, und dieſe wiederum die Verwendung griechijcher Künftler, welche 
theild von Griechenland aus diefe Arbeiten lieferten, theild in Rom felbft 
ihre Werkftätten auffchlugen. Schon im Jahre 186 vor Chr., ale Mare 
kus Fulvius Nobilior, der in feinem Triumphzuge über Aetolien zwei: 
hundertfünfundachtzig Statuen won Erz und beinahe ebenfoviel von Mar- 
mor aus dem auögeraubten Königefibe des Pyrrhus ausführte, Rom mit 
Prachttempeln zu ſchmücken begann, wird berichtet, daß zahlreiche Künft: 
ler aus Griechenland nad Rom berufen wurden. Zu der Zeit aber, von 
welcher nad Blinius eine neue Periode des Wiederauflebeng der Kunft 
‚beginnt , finden wir eine ganze griechifche Künftlerfamilie in Rom thätig. 
Es waren dies. drei durch Blutöverwandtfchaft verbundene Statuenbild: 
ner, Timarchides, Polykles und Dionyfius, welche im Verein mit dem 
Rhodier Philisfus, dem Großgriehen Pafiteles und den Bildhauern He: 
liodorus und Polycharmus die plaftifchen Werfe für die großen Tem- 
pelbauten lieferten, mit denen der reiche und Eunftliebende Metelus Ma- 
cedonikus die neue Hauptftadt der Welt ausfchmücte. Auch der Ardi- 
tekt, welcher diefe Bauten leitete, der Athener Hermodorus, und die Ar- 
hitekturbildhauer Sauros und Batrachos aus Lakonien waren Griechen, 
und wir ſehen alſo, daß um dieſe Zeit Rom die Stätte war, wo die be 
deutendften Meifter griechifcher Kunft fich zu verfammeln begannen. 

Sene großen Bauten Des Metelfus waren die Tempel des Jupiter 
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und der Juno, welche neben einander auf einem ringsum mit Säulenhal- 
(en umgebenen Plaße lagen. Sie waren die erften ganz von Marmor 
errihteten Bauwerke in Rom; denn noch wenige Jahre zuvor hatte der 
Senfor Fulvius Flaccus, um den von ihm erbauten Tempel der Fortuna 
mit Marmor zu deden, von einem griechifchen Tempel in Unteritalien die 
marmorne Ziegelbedachung räuberiſch hinwegnehmen laſſen, ein Verfah⸗ 
ren, das denn doch ſelbſt ſeinen raubgewohnten Landsleuten zu ſtark ge— 
weſen war. Polykles arbeitete mit ſeinem Bruder Dionyſius die 
Jupiterſtatue für den Tempel des Gottes, für ſich allein eine Juno im 
Portikus der Oktavia. Auch eine olympifche Siegerftatue und eine Bild- 
fäule des Herkules waren von ihm berühmt, und in einem früheren Ab- 
ſchnitte haben wir denfelben Künftler bereits ala denjenigen Tennen ge- 
lernt, weldhem der zweideutige Ruhm gebührt, den Kunftiypus der Her- 
mapbroditenbildung gefchaffen oder vollendet zu haben”). Bon Werken 
feined Sohnes Timokles wird ung unter anderen eine zum Kampfe 
gerüftete Athene mit dem Bemerken genannt, daß der Schild derfelben 
nad) dem der Phidiaffifchen Athene Parthenos Topirt war. Der Rhodier 
Philiskus, Bildhauer und Maler zugleih, ſchuf eine Statue der Be- 
nus für den Sunotempel, und war außerdem berühmt durch zwei Apollo: 
bilder und zahlreiche andere Arbeiten, unter denen ung feine neun Mu- 
ien, wenn au nur ald Kopien, nad Visconti's Anficht vielleicht noch 
in den zu Tivoli gefundenen PBaticanifchen Muſen erhalten find. Ebenfo 
ft von Bolyharmus feine Venus im Bade in mehreren Kopien auf 
und gefommen ; von Kleomenes dem Aelteren die Medizeifhe Benus”*), 
von feinem gleichnamigen Sohne der fogenannte Germanifus dee 
Loupre***), und von Ophelion, der, Maler und Bildhauer zugleich, aus 
einer berühmten rhodiſchen Künftlerfamilie entfproffen, wie fein Lands— 





*, S. Torfo. Th. IT, ©. 110 ff. 
“) S. Torſo. Th. L, ©. 339 ff. 
”), S. Toro. Th. I., S. 581. 
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mann Philisfus in Rom arbeitete, die Statue des fogenannten Sertus 
Pompejus in derfelben Sammlung. | 

Allein über alle Künftler diefer Zeit hervorragend fteht ein Meifter 
da, welher wohl nicht mit Unrecht der Phidias diefer ganzen Kunf 
periode heißen und, wenn irgend einer, den Ruhm beanfpruchen darf, der 
Erfte zu fein unter den Regeneratoren der griechiſchen Bildkunſt in Italien. 
Diefer Mann war ⸗ 


Paſiteles, 


früher in den Kunſtgeſchichten durch die Leichtigkeit der Verſchreibung in 
den alten Handſchriften häufig mit Praxiteles verwechſelt. Er war von 
Geburt ein Helene, aus einer der glänzenden Seejtädte Großgriechen⸗ 
lands, doc kennen wir feine Vaterftadt nicht; fpäter erhielt er das rö- 
mifche Bürgerrecht. Groß war die Zahl feiner Werke, doch keins derfelben 
erreichte an Ruhm die Statue feines Jupiter aus Elfenbein und Gold, 
welche er für den von Metellus erbauten Jupitertempel fchuf, und wohl 
darf man ihn mit anderen großen Meiftern feiner Zeit, namentlich mit 
Apollonius, Neſtor's Sohn, den Erneuerer diefer Kunft in Elfenbein und 
Gold nennen. Bielleicht ift felbft, wie Bisconti meint”), der ſchönſte aller unfe: 
rer Supiterföpfe, der Otritulanifche, wenn nicht aus der Hand, jo doch aus 
der Schule und nad) der Auffaffung des Pafiteles hervorgegangen. Schon 
der Name, den er führte, war altberuhmt in der Gefchichte der Kunft, 
denn ein Pafiteled wird ung auch genannt unter den Meiftern der Phidiaſ⸗ 
fifchen Zeit. Er ift zugleich faft der einzige Künftler diefer Periode, über 
deſſen Berfönlichkeit ung wenigftens einige Nachrichten erhalten find. Seine 
Werke waren eben fo zahlreich als feine Kunſtthätigkeit vielfeitig. In 
Marmor und Erzguß war er nicht gefchickter als in der Bearbeitung des 
Silbers und Elfenbeing; und der Fleiß und die Sorgſamkeit feiner 
Studien, welche von den Alten vorzugöweife gerühmt werden — dili- 


*) Oeuvres divers. Vol. IV., p. 7—8. 
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gentissimus artifex wird er von Plinius genannt — zeigen ung in ihm 
einen Künftler, dem es in einer Zeit, wo die Nahahmung fo unendlid 
verlodende Mufter bot, um eigene Auffaffung und tiefes Eindringen in 
die Natur zu thun war. Sein jüngerer Zeigenoffe, der gelehrte Römer 
Barro, meldet von ihm einen Ausſpruch, welcher fi auf diefes Streben 
bezieht. »Paſiteles,« fagt Barro, »nannte die Modellirtunft in Thon die 
Mutter der Eifelirkunft (Caelatura), des Erzbildens und der Marmorbild- 
hauerei, und obſchon er in allen diefen drei Künften höchiter Meifter war, 
unternahm er doch nie die Ausführung irgend eines Werks, ohne ee 
vorher im Thonmodell vollendet zu haben.«e Noch zu Plinius’ Zeit er- 
zählte man fich, wie fein eifriges Studium .der Natur den großen Meifter 
einmal in höchſte Gefahr gebracht. Er medellirte eben einen beſonders 
ſchönen Löwen, den man mit vielen anderen wilden Thieren zum Behuf 
der Cirkusſpiele aus Afrika gebracht hatte, ale plötzlich aus einem der 
benahbarten Käfige ein Panther ausbrach und das Leben des Künftlere 
in höchſte Gefahr feßte. Es ift nicht unmöglich, daß der herrliche lebens— 
große Löwe im Palaſt Barberini*), der, wie BWindelmann ſich ausdrückt, 
diefen König der Thiere in feiner ganzen Großheit zeigt, uns ein Bei- 
jpiel von dem genialen Raturftudium des großen Künftlere erhalten hat. 
Hand in Hand mit diefen eigenen fchöpferifhen Studien ging bei ihm 
die künftlerifche Betrachtung und das hiſtoriſche Studium der älteren 
Kunſtwerke. Pafiteles war fogar felbft Kunftfchriftfteller. Er ſchrieb ein 
Berk in fünf Büchern »über die ausgezeichnetften Kunftwerfe der Welt«, die 
er fiherlih nicht durch ‚Befchreibungen Anderer, fondern durd eigene 
Beobachtung und große Reifen: kennen gelernt hatte; und noch Plinius 
entnahm diefer Schrift einen Theil der Eunfthiftorifchen Notizen, mit 
denen er fein großes enchklopädifches Werk ausftattete. Mit dem gro- 
ben Schaufpieler Roscius, dem hochgefeierten Lieblinge des römifchen 
Volks und deni Freunde der ausgezeichnetften Staatsmänner, wie Sulla, 
Cicero u. A., war auch Pafiteles eng befreundet. Eine in Silber 
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cifelirte Arbeit, die den Roscius ale Kind von einer Schlange ummun- 
den darftellte, zählte man zu den Meifterwerken des großen Bildners, 
der damit, wie Cicero erzählt, ein Ereigniß aus dem Jugendleben feines 
Freundes verewigte, das von den Zeitgenoffen ald Vorbedeutung von 
Roscius’ einftigem großen Künftlerruhme betrachtet wurde. 

Pafiteles ift zugleich der einzige Künftler dieſer Zeit, welcher in 
Rom eine eigene Schule bildete, die ſich noch bis in die zweite Genera— 
tion nach ihm verfolgen laßt, und deren Mitglieder den Zuſatz »Schüler des 
Pafiteled« alseinen Ehrentitel auf ihre Werke ſetzten. Bon einem derfelben, 
dem Stephanos, befiken wir noch jebt ein Werk, das diefe Infchrift trägt. 
Es ift eine Athletenftatue der Billa Albani in Rom, vielleicht nur die Kopie 
des Originale, das feiner Zeit als eine Art Mufterfigur im Sinne dee 
Polykletifchen Kanon*) gegolten haben muß, da fi allein in der Billa 
Albani noch zwei Nahbildungen derfelben befinden. »Die Haltung ift 
ftreng und gemeffen, und offenbar darauf berechnet, den ganzen Körper 
in feinen einfachen und normalen Verhältniffen zu zeigen.« « Es ſcheint, 
als habe die Schule des Paſiteles darnach geſtrebt, eine neue muſtergül— 
tige Norm menſchlicher Geſtalt durch die Verbindung der gediegenen 
Proportionen Polyklet's mit den durch Lyſippus eingeführten ſchlankeren 
und eleganteren Verhältniſſen zu erreichen. Auffällig iſt die Kleinheit 
des Kopfs im Verhältniß zum Körper und eine gewiſſe Schwäche der 
unteren Theile zu dem kräftig entwickelten Oberleibe. Werke diefed 
Künftlers befanden fi in der berühmten Sammlung des Afinius Pollio, 
eines gelehrten und hochgebildeten Freundes aller Kunft und Wiſſenſchaft 
zur Zeit des Kaifers Auguftus. Noch berühmter ift Stephanos’ Schüler 
Menelaos, der gleichfalls diefe Bezeichnung auf ein noch vorhandene 
Werk, die berühmte Gruppe Dreft und Elektra in der Ludoviſiſchen 
Sammlung in Rom, als Chrentitel ſetzte. 

Es ift mißlich, aus verhältnigmäßig fo geringen, wenn auch für und 
höchſt werthvollen Ueberbleibſeln Schlüffe zu ziehen für die gefammten-Lei- 
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lungen der Schule des Paflteles und für das Ziel, welchem fie nachſtrebte. 
Dennoch bleibt die Anficht eines neueren Kunftforfcherd*) beachtungswerth, 
welher im Hinblick auf fämmtliche ung überlieferte Nachrichten and auf 
die beiden Teßtgenannten Werke, von denen das leßtere weiterhin genauer 
beihrieben werden wird, der Schule, aus der ed hervorging, eine felb- 
Händige Richtung , und dem Begründer derfelben ein bewußtes Streben 
nach einer folchen zufchreibt. Nach ihm fcheint Paftteles in der That, 
gegenüber dem Angftlichen Anfchließen der gleichzeitigen attifchen Künftler 
an die älteren Mufter und dem vorzugweife auf die Löfung fehwieriger 
Probleme geftellten Streben der Fleinaftatifchen Bildner, nichts Geringeres 
beabfihtigt zu haben, als eine felbftändige Regeneration der Kunft auf der 
Örundlage forgfältigen Studiums der Ratur und der früheren Leiftungen. 
Während ihm und feiner Schule durch die Werke der alten Meifter 
der Sinn ſich läuterte zu dem Adel der Auffaflung, defien Gepräge ihnen 
aufgedrüdt ift, führte ihn. fein tiefes und liebevolled Studium der Natur 
ju jener Einfachheit, Reinheit und Selbftändigkeit, welche ftatt glänzen: 
der Effekte die fchlichte Naturwahrheit in den Bordergrund ftellte. 
Künftler feines Geiftes find ed geweſen, welche durch ihre Werke und ihre 
Rehre wohlthätig einwirkten auf die vielfach ausgeartete Kunft, und 
es möglich machten, daß noch in fpäter Zeit Werke geichaffen 
werden konnten, welche ſich nicht unwürdig den Schöpfungen der großen | 
Meifter aus den Zeiten der Kunfthlüthe Griechenlands an die Seite ftell- 
ten. Und wenn in der pfadlofen Wüfte diefer Periode der alten Kunft- 
gefhichte der divinatorifchen Ahnung eine Aeußerung geftattet ift, fo 
moͤchte ich die Vermuthung wagen, daß das Standbild des Pompejus im 
Palaſt Spada (f. Torfo. Th. L, ©. 528) auf Pafiteled oder feine 
Säule zurückzuführen fein dürfte. > 

Als ein folher Geiftverwandter des Paſiteles, mit dem ihn auch 
Plinius ausdrücklich zufammenftelt, erfcheint uns in den kargen Notizen 
über die Künftlergefehichte diefer Zeit der Bildhauer 
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ein kaum minder berühmter Zeitgenoſſe jenes großen Meiſters. Er er— 
lebte noch die glänzenden Tage Cäſar's, und ſchuf in deſſen Auftrage die 
Tempelſtatue einer Venus Genitrix für den Tempel, welchen der welt— 
gebietende Imperator diefer Göttin ale feiner Urältermutter errichtete. Die 
Alten melden, daß am Tage der Einweihung defjelben (46 vor Chr.) 
der Künftler,.da er mit feinem Werke nicht fertig geworden war, an deſ⸗ 
ſen Statt das Modell deſſelben aufſtellen und weihen ließ. Er durfte 
ſich dies um ſo eher erlauben, da ſeine Modelle wegen ihrer Vortrefflich⸗ 
keit von den gleichzeitigen Künſtlern überaus hoch geſchätzt, und nicht min⸗ 
der berühmt ja von den Kunftfreunden faft mehr gefucht waren, als die 
ausgeführten Werke anderer Meifter. Selbſt Künftler zahlten für diefelben 
hohe Summen, und ein römifcher Ritter bezahlte das bloße Gypsmodell 
zu einem Mifchkruge, den er arbeiten laſſen wollte, mit -dreitaufend Gul— 
den unferes Geldes. Der römifche Schriftfteller Varro, deſſen kunſt⸗ 
hiftorifche Schriften voll feines Preifed waren, befaß von demfelben Meifter 
eine berühmte Marmorgruppe. Es war eine Löwin, von geflügelten 
Amorinen umfpielt, deren einige fie gefeffelt hatten, andere fie aus einem 
Horn zu trinken zwangen, während andere fich bemühten, ihr Schuhe an- 
zulegen, — die ganze Gruppe aus einem Blocde gehauen. in anderes 
Werk, das fich fpäter im Beſitz des Afinius Pollio befand, waren Een 
tauren, welche Nymphen auf ihrem Rüden trugen, Gruppen, deren leb⸗ 
hafte Bewegtheit, wie Plinius bemerkt, dem Kunftgefchmade des leiden: 
Ihaftlich erregbaren Bollio ganz befonders zufagten; und deren geiftreihe 
Kompofition ung in einem Relief der Baticanifhen Sammlung und in 
den Herkulanifchen Wandgemälden noch heute aufbewahrt ift. Ebenfo 
können wir aud) noch über die Auffaffung des Aphroditeideald in feiner 
berühmten Venus Genitrig nad mehreren erhaltenen Marmorkopien ur 
‚ theilen, deren Anzahl zugleich bezeugt, daß das Original’ in Rom fid 
großer Berühmtheit erfreute. Umgeben von Reichthum, Ruhm und Glanz, 
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den edelften und gebildetſten Römern befreundet, ereilte ihn der Tod fait 
zu gleicher Zeit: mit feinem nächften Freunde Lucius Lukullus, dem wür- 
digen Sohne des berühmten Kunftfreundes und Lebenskünſtlers, demfelben, 
der bei Philippi an Brutus’ Seite für die untergehende Republif focht, und 
gefangen auf Antonius’ Befehl graufam ermordet ward. Die Gräuel des 
Bürgerfrieged und der Tod. des Freundes mögen dem liebenswürdigen 
Künftler da8 Herz gebrochen haben; denn es findet fich berichtet, daß das 
legte Werk, welches Lukullus bei ihm für einen hohen Preis beftellt hatte, 
die Statue der Göttin Felicitas, durch den Tod beider unvollendet 
blieb, 

In diefelbe Periode der Miedererneuerung der Kunft, die wir bis 
auf Cäſar's Tod und den Ausbruch der ihm folgenden blutigen Bürger: 
friege ausdehnen, gehören endlich noch drei Künftler römischen Namens, 
€. Avianius Evander, Coponius ˖und Decius, von denen indeffen nur 
der erfte ſich der rein griechifchen Kunftrichtung jener eben gefchilderten 
Meiſter anfchließt, während die beiden anderen bereitd ala Vertreter eines 
vmifchen Elements in der Bildfunft erfcheinen. Evander war von Ge: 
burt ein Grieche aus Athen, der von Aegypten als Gefangener nach Rom 
fam und dort von einem reihen Römer Markus Aemilius Avianus 
freigelaffen, ben Namen feines Patrons nach römifcher Sitte dem feinigen 
binzufügte. Er theilte übrigens dies Schiefal mit vielen griechifchen 
Künftlern feiner Zeit; denn die praktifchen Römer raubten mit den Kunft- 
werten, die fie nah Rom entführten, gelegentlich auch die Künftler, welche 
das Kriegsgefchick in ihre Hand gab. In den Nachrichten der Alten er 
Iyeint er nicht nur als ein. beliebter und fruchtbarer Künftler, fondern 
auch als gefuchter Kunfthändler und Reftaurateur befchädigter Kunjtwerke. 
Bir erfahren aus Cicero's Briefen, daß dieſer mit ihm in freundjchaft- 
liher Geſchäftsverbindung ftand, und eine Stelle in den Horazifchen 
Satiren zeigt ihn uns als höchlich geſchätzten Bildner auch von Zierge- 
Hirten und Tafelgeräthen. Bon feinen zahlreichen größeren Arbeiten 
wiſſen wir fonft freilich nichts, als daß Auguftus. ihm die Reftau- 
ration einer Diana des Timotheus, eined Zeitgenofien des Skopas 
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und SPrariteled *), anvertraute, der er einen neuen Kopf auffebte, 

Michtiger für die Kunſtgeſchichte find dagegen die beiden anderen 
Künftler römifhen Namens, weil fie als die Vertreter zweier Richtungen 
‚ auftreten, weldye ald vorwiegend römische Eigenthümlichkeiten angefchen 
werden können. Zumal gilt dies von dem zuerft genannten, von Co— 
ponius, einem Zeitgenoffen des großen Pompejus, des Siegers über 
drei Welttheile, der fi) am Borabende feines letzten Triumphes rühmen 


durfte, vierzehn Nationen befiegt und dem römifchen Weltreiche unterwor- 


fen zu haben, und der in der That über vierzehn Nationen feinen dritten 
großen Triumphzug feierte, welcher, obſchon zwei Tage dauernd, dennoch 
weit nicht hinreichte, all die vorbereitete Prachtſchau zu entfalten. Zum 
Andenken diejed Triumphes ließ er die Standbilder der vierzehn Nationen 
— Pontus, Armenien, KRappadocien, Paphlagonien, Medien, Kolchis, 
Iberien, Syrien, Albanerland, Kilikien; Mefapotamien, Phönizien, Judaͤa 
und Arabien — dur den Bildhauer Coponiug ausführen, und bei dem 
von ihm erbauten Theater aufftellen. So begegnen wir hier denn in 
der römischen Kunft zuerft_jenen Idealportraitftatuen befiegter Barbaren 
völfer, wie fie als eins der eigenthümlichften Erzeugniffe römischer Kunſt 
ſelbſt noch zu Trajan's Zeit kurz vor dem Untergange der alten bildenden 
Kunſt in hoher Vortrefflichkeit geſchaffen wurden. Der roͤmiſche Natio⸗ 
nalſtolz fühlte ſich geſchmeichelt durch ſolche Darſtellungen, die faſt alle 


eroberten Städte, Länder und Ströme der Welt als Perſonen in der 


weltgebietenden Roma verſammelten, wie der ſtaunende Quirite ſchon in 
frühen Zeiten es geliebt hatte, bei den Triumphen der fieghaft heimkeh— 
renden Feldherren die Abbildungen von Städten und Ländern mit auf 
geführt zu fehen. . »Zu den Nationen« nannte das Volk den Portikus 
des Auguſtus, wo eine Reihe folcher Völkerftatuen prangte. Es ift be 
deutungsvoll, daß es ein Künftter römischer Nationalität war, dem die 
Kunſtgeſchichte dieſe erſten Statuen beſiegter Barbaren zuſchreibt. Aus 
feiner Schule wird der Künſtler hervorgegangen fein, von deſſen Hand 
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wir heute noch die Statue der Thusnelda und die Köpfe des Thumelikus 
und der Ramis befiben, und faum zu bezweifeln ift es, daß Coponius 
ganz im römifchen Geifte zu jenen Werken die Bortraitzüge der im Triumphe 
aufgeführten Fürften und Fürſtinnen jener Bölker benubt haben wird, deren 
Ramen und Plutarch, vielleicht nady jenen Statuen, aufbehalten hat. 

Wie Coponius als der erfte Vertreter jenes biftorifchen Realismus 
erigeint, welcher für die umter römiſchem Einfluffe neuaufblühende Bild⸗ 
kunſt als harakteriftifche Eigenthümlichkeit gelten darf, fo tritt uns ein 
anderes Clement derfelben, die Richtung auf das Koloflale, welche kaum 
ein Jahrhundert fpäter unter Nero ihren höchſten Gipfel erreichen follte, 
in der Nachricht Über den zweiten national römifchen Bildhauer Decius 
entgegen. Diefe Nachricht, welche uns Plinius aufbehalten hat, befagt 
‚Solgendes. Auf dem Kapitol bewunderte man unter den zahllofen Kunft- 
denkmälern, mit deren Schmud es überladen war, aud zwei Koloſſal⸗ 
köpfe aus Erz, von denen der Eine ein Werk des Chares, der andere eine 
Arbeit des Decius war. Wir willen, daß Chares, der Künftler des rhodi⸗ 
ſchen Koloſſes, unter den Koloſſalbildnern des Alterthums den erſten Rang 
behauptete. Um ſo mehr Wahrſcheinlichkeit hat daher die Vermuthung, 
daß der Konſul Publius Lentulus, der beide Werke dem großen Natio- 
nalpeiligihume ale Weihegefchent- darbrachte, in patriotifhem Sinne die 
Arbeit eines vaterländifchen Künftlerd dem Werke des berühmteiten grie- 
chiſchen Koloſſalbildners zum Vergleich gegenüberzuftellen beabſichtigte. 
Und in der That ſehen wir, daß ſolche Vergleichung gemacht wurde, und 
daß ſich, wie Plinius berichtet, als Reſultat derſelben das Urtheil der 
Kenner ergab: daß der Römer zwar dem Griechen bei dieſem Wett: 
freite nachſtehe, doc fo, daß trogdem noch fein Werk ald das eines 
ſehr ſchätzbaren Künſtlers erfcheine und mit Recht bewundert werde. 
Denn man bedenkt, daß fih in Rom allein an hundert Kolofjalmerke des 
Chares befanden , fo fpricht jenes Urtheil überaus zum Bortheil feince 
römiſchen Nacheiferers,, der ſomit wohl als der berühmtefte Vertreter des 
thodifchen, aus Lyſippus' Schule hervorgegangenen Kolofjalfiyle der Pla- 
fit angefehen werden kann, 
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Schon die hier. von und aufgezeigte Reihe bedeutender Künftler, welche 
faft alle während eines und deffelben Sahrhunderts in Rom thätig waren, 
kann beweifen, daß dort in jener Periode ein überaus reges Kunftleben 
herrſchte und Werke von hoher Vortrefflichkeit gefchaffen wurden. Dazu 
müffen wir ung erinnern, daß zwei der ebelften Kunftwerke unferer Samm⸗ 
(ungen, der Vaticaniſche Torfo und die Medizeifche Venus, jener von 
Apollonius, Neſtor's Sohn, diefe von dem Athener Kleomenes, in ihrer 
Ausführung derfelben Zeit angehören, und daß der erfigenannte von diefen 
Meiftern ſelbſt vor. der Aufgabe nicht zurückſchrak, in feinem koloſſalen 
Supiter aus Elfenbein und Bold, den er auf Caͤſar's Geheiß für den Kapi- 
tolinifchen Tempel fchuf, mit Phidias zu mwetteifern. Faſſen wir alle diefe 
Umstände zufammen, und erwägen wir dazu die Höhe der Bildung, auf 
welcher Rom in diefem Zeitalter ſtand, den überſchwänglichen Reichthum 
feiner fürftengleihen Bürger, welcher der emporwachſenden Kunftliebe 
und Kennerfihaft eben fo wie dem Stolze und der Eitelkeit, der Ruhm: 
und Prunkliebe unermepliche Mittel darbot, die begeifternde Wirkung end: 
lich, welche die ungeheuren Erfolge feiner großen Kriegshelden und Staats⸗ 
männer, eines Aemilius Paulus und Scipio, eines Marius, und Sulla, 
Pompejus und Cäſar, auf die zu Rom heimiſch gewordene und glänzend 
beichäftigte Kunft üben mußten, — fo werden wir begreifen, daß in 
der That von jenem Zeitpunkte an, wo die römische Nation ihre Herr 
(haft über Italien hinaus auf die beiden übrigen Welttheile auszudehnen 
begann, eine neue ‘Periode, eine Reftauration der alten Bildkunſt 
beginnen mußte. 

Ehe wir jedoch zur Betrachtung derjenigen Kunſtdenkmäler über: 
gehen, welche und aus diefer Periode nachweisbar noch erhalten find, haben 
- wir ung zur richtigeren Würdigung des römifchen Kunftlebeng das Ber: 
hältniß Mar zu machen, in welchem die gebildeten Römer in der Blüthe- 
zeit diefer Reftaurationsperiode zur Kunft und den Künftlern fanden, 
und zugleich den Weg anzugeben, auf welchem fie zu diefem Berhältnifie 
gelangt find. 
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Das Berhältnig der „gebildeten Römer im lebten Jahrhunderte der Re: 
publit zur bildenden Kunft und ihren Werken erkennt man am beften 
aus den Schriften des Mannes, der die römifche Bildung und Litteratur 
diefer Zeit am vollftändigften in ſich vereint und in den bei Weitem 
jahlreichften Werken wiederfpiegelt. Diefer Marin ift Markus Tullius 
Cicero, der größte Redner, der feinfte Stylift, der Elarfte Denker feiner 
Nation. Als Staatsmann der verhängnißvollften Epoche romifcher Ge: 
ſchichte in der höchſten Stellung thätig, Provinzen mit ſouveräner Macht- 
volllommenheit verwaltend, Heere fommandirend, große Staatsproceffe 
führend, dabei der fruchtbarfte Schriftfteller in faßPallen Gattungen der 
Darftellung, der gelehrtefte Kenner griechifcher und römifcher Litteratur, 
and er doch in feinem Verhältniſſe zur bildenden Kunft feineswege 
über dem Niveau der meiften gebildeten Römer feines Standes und fei- 
ner Zeit. Er war weder Kunftenthufiaft, wie gar manche andere feiner 
deitgenofien, noch auch nur vorzugsweiſe Kunſtkenner. Er verfihert 
jogar felbft beides ausdrücklich. Aber gerade deshalb ift er ganz 
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beſonders geeignet, uns eine PVorftellung zu geben von der At 
und Weiſe, wie fih im Durchſchnitt das römiſche Leben feiner Zeit zu 
der bildenden Kunft und ihren Werken verhielt. Er hatte auf feinen 
Reifen durch Griechenland wie dur die ganze griedhifche Welt der A: 
jeln und Kleinaftens die bedeutendften Werke der großen griechiſcher 
Künftler gefehen, und ein wiederholter Längerer Aufenthalt in Athen 
hatte auch feine Kenntnig der alten Meifterwerke griechifcher Kunft be- 
reichert. Wie er überhaupt die höchſte Achtung vor den alten Griechen 
hatte, die er ald das Muttervolf der Kultur verehrte, deſſen Leiftungen 
auch er die eigene Bildung zu verdanken gern bekannte, To hing er 
namentlich an Athen mit herzlicher Liebe. So oft er dorthin kam, waren 
ihm die herrlichen Baudenkmäler und Kunftwerfe diefer Stadt, wie er 
einmal an feinen Bufenfreund Attikus fehreibt, eine. Quelle immer neuen 
Genuffes, und er dachte wiederholt daran, dort feines Namens Gedächtniß 
durch den Bau einer Säulenhalle an der Akademie zu verewigen. Denn 
die unmwürdige Schmeichelei der damaligen Athener, welche ihm zu diefem 
Zwede irgend ein ſchon vorhandenes Kunftwerk durch eine Inſchrift dedis 
ciren wollten — eine damals und fpäter allgemein geübte Unfitte, — 
war ihm nicht minder widerwärtig, als die Eunfträuberifche Habgier, mit 
welcher feine Landsleute ihr Anfehen und ihre hohen Stellungen in den 
Rom unterworfenen Provinzen dazu benußten, die Eoftbarften Werke der 
bildenden Kunft ſich unentgeltlich oder für Spottpreife anzueignen. »Es 
ift höchft ehrenvoll,« fchreibt er einmal an feinem Bruder Quintus, »in 
Aften drei Jahre kang mit der höchften Gewalt bekleidet geweſen zu ſein, 
ohne daß eine Bildſäule, ein Gemälde, eine Vaſe oder ſonſt ein Kunſt⸗ 
wert deine fledenlojg Redlichkeit und Selbftbeherrfhung dir zu rauben 
vermochte.« Und diefer Bruder war obenein Poet und Kunftliebhaber, 
und Kunftplünderei der bezeichneten Art etwas ganz Gewöhnliches! 
Den meiften Sinn befaß Cicero, ald ächter Römer, für die Bau- 
kunt. Mit dem in Rom lebenden griechiſchen Architekten Kyros, der 
jeldft römischer Bürger und ein angefehener und reicher Mann war, ſtand 
er in freundfihaftlichem Berhältniffe. Cicero felbft war praktiſcher Bau- 
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verftändiger. Die Anlage von Landhäufern, ihre Einrichtung und Aus- 
ſchmückung bilden einen ftehenden Gegenftand der Correfpondenz mit 
feinem Bruder, und bier zeigt filh der große Redner, Schriftfteller und 
Staatsmann zugleih als praktiſcher Architelt vom feinften Kunft- 
geihmade. Auch verfagt er fi ſelbſt dies Zeugniß nicht. Die Kunſt⸗ 
gärtnerei wie die Ausſchmückung der Wandelgänge mit Skulpturwerken 
beforgt und beauffichtigt er für den Bruder auf defien Pillen, während 
ihm ſelbſt für den Kunſtſchmuck feiner eigenen Landhäufer, deren er, eine 
ziemliche Anzahl befaß, befonders fein Freund Attikus hülfreich zur 
Seite ftand. Attikus war nämlich neben feiner tiefen hiftorifchen Ges 
lehrſamkeit zugleich ein großer Kunftfreund und Kunftlenner, und leiſtete 
feinen Freunden als foldher- vielfältige Dienfte. So war ihm. Bompejus 
dankbar dafür verpflichtet, daß er in deffen neuerbautem Theater die An- 
ordnung und Aufftellung der plaftifchen Kunftwerke geleitet hatte. Auch 
Fabius Gallus, ein anderer Freund und überaus feiner Kunfttenner, 
wie ihn Cicero nennt, wurde von dem Lebteren häufig zu Rathe ge- 
jogen. 

Obgleich nichts weniger ale zu den reichen Römern feiner Zeit ge- 
hörig, liebte Cicero. doch geſchmackvolle Pracht in der Ausftattung feiner 
Villen und Landhäufer, und hatte namentlich große Freude daran, Bis 
bliothefen und Hallen, Gymnaſien und Ruhepläße derfelben mit Werfen 
der bildenden Kunſt auszuſchmücken. Auch feine Stadtwohnung, ein 
Haus auf dem Palatin, wo die Großen wohnten, das er mit vierthalb 
Millionen Sefterzien (gegen 200,000 Thaler) erfauft hatte, war mit 
Werken der Kunft reich geſchmückt, und als der wilde Clodius daffelbe 
nad Cicero's Berbannung ausrauben ließ, ehe er ed der Erde gleich⸗ 
machte, wanderten zahlreiche Statuen und Gemälde, Marmorfäulen, künſt⸗ 
lich gearbeitete Prachtthüren und Tafelwerk in das Haus des Konfule 
Bifo ala Lohn für die Hülfe, die diefer bei der Vertreibung des beften Pa- 
trioten von Rom geleiftet hatte. Auch feine Villen zu Tuskulum und For- 
mia, welche daſſelbe Schickſal traf, hatten ihm viel gefoftet; denn hier 
hatte er Alles vereinigt, was einem geiftreihen uud Zunftfinnigen Staate- 
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manne- das Landleben verfchönern konnie. Hier war ed ja auch, wo 
allein der vielbefchäftigte und viclgeplagte Mann, wie er’ fo rührend 
befennt, wenigſtens auf kurze Tage feines Lebens froh wurde, "Seine 
Briefe an den Attilus enthalten zahlreiche Aufträge. für die Beforgung 
ſolchen Kunſtſchmucks feiner lieben Raſt- und. Ruheſitze. Bald find 
- 08 Hermenbüſten für fein Tuskulaniſches Gymnafium, bald Deckenbilder, 
Erzftatuen und Brunnenverzierungen, bald Götterſtatuen und andere Bild: 
faulen zum Schmud der Villen, die Attikus zum Theil felbft aus Athen 
ihm beforgen muß. Er bat daran die höchite Freude, und empfiehlt dem 
Eunftverftändigen Freunde foldhe Anfchaffungen für ihn nicht minder eifrig 
als die bibliothefarifchen Ankäufe, wenngleich ihm diefe Teßteren freilich vor 
Allen am Herzen lagen. Aber aud für jenen Kunſtſchmuck feiner Landhäufer 
war ihm fein Geld zu viel, und er ſelbſt nennt einmal diefe Luft an 


.  plaftifchen Kunftwerken eine feiner Liebhabereien. Großentheild waren 


ed allerdings wohl nur Kopien berühmter älterer Werke, dergleichen von 
Athen -aus noch in fpäterer Zeit zum Handel: oft in ganzen Sciffsle- 
dungen verfendet wurden. ber es kommen doc Fälle vor, wo Cicero 
fogar für dergleichen Kunftwerke hohe Summen zahlte. »Für den Preie, 
fhreibt er einmal an einen Kunftfreund, um den du für mich ein ein 
ziges Bildwerk gekauft haft, hätte ich mir-in Zerracina eine Billa als 
Abfteigequartier Faufen können.« Er war befreundet mit einem der be: 
rähmteften Bildhauer damaliger Zeit, mit dem oben erwähnten Griechen 
Avianius Evander, der zugleich Kunſthandel in Rom betrieb, und ftand 
mit demfelben-in Briefwechfel über Anſchaffung von Kunftwerfen. Im 
Ganzen bielt ſich indeß feine Liebhaberei für die Werke der bildenden 
Kunft in den Grenzen, welche das Bedürfniß des architektoniſchen Schmucks, 
fowie die Freude an Portraitbildern zur Erinnerung an berühmte Rer- 
fönlichkeiten der Gefchichte und Litteratur, nebenher auch die Befchränktheit 
feiner Mittel, derfelben ſetzten, während reiche Berfehwender, wie fein Geg- 
ner, der verrufene Clodius, der auf fein Haus und deſſen künſtleriſche Aus 
- ftattung die ungeheure Summe von fünfmalhunderttaufend Thalern unſeres 
Geldes verwendete, einen ganz anderen Aufwand trieben. Dagegen ſteigerte 
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fi feine Neigung für Kunſt und Kunſtwerke mit ſeiner zunehmenden poli⸗ 
tiſchen Lebensmüdigkeit. Vorzüglich war ed die Malerei, für welche er, 
nad feinem eigenen Geftändniffe, nod mehr als für die Plaftit Sinn 
und Neigung befaß *) — ein fehr charakteriftifcher Zug für die gemüth— 
volle Weichheit feiner ganzen Natur —, und es ift bezeichnend für die 
feine Empfindung und für fein tiefes Gefühl der Schönheit eines Kunft- 
werks, wenn er einmal den Schmerz über die politifche Erniedrigung, zu 
welcher Wer von ihm fo hochverehrte Bompejus herabgefunten war, nicht 
kräftiger ausdrücken zu Tonnen meint, als dadurch, daß er feine tiefe Be⸗ 
trübniß mit derjenigen vergleicht, »welche ein Apelles empfinden würde, 
wenn er feine Koifche Benus, oder ein Protogenes, wenn er feinen Ja⸗ 
lyſos durch Sudlerhände befchmiert und verunftaltet erblicken müßte.“ 
Man pflegt überhaupt mit großem Unrechte auf die Römer und ihr 
Berhältniß zur bildenden Kunft wie auf Barbaren herabzufehen , die. für 
diefelben weder Sinn noch Geſchmack befefien hätten. In Cicero haben 
wir einen Mann, der weniger als viele feiner Zeitgenoffen auf feine 
Kunſtliebe Gewicht legte, einen Staats: und Gefhäftsmann, den Beruf ° 
| und Neigung an ganz verfchiedenartige Interefien knüpften, einen Schrift: 
ſteller, unter defien zahlreichen Werken nicht ein einziges fich mit der bil: 
denden Kunſt Hiftorifch und äfthetifch befchäftigt; und doch finden wir 
bei ihm eine Kenntniß der alten Kunftgefchichte und ihrer Werke, und 
ein richtiges Urtheil über beide, wie wir fie in gleichem Berhältniffe nur 
ielten bei einer ähnlichen Perſönlichkeit unferer Zeit antreffen dürften. 
Denn diefer ſelbe Mann ift es, dem wir neben Plinius und Quinctilian 
den größten Theil unferer Kunde über den Styl der verfchiedenen grie- 
chiſchen Künftler auch der älteren Zeit verdanken. Seine Benrtheilungen. 
der alten berühmten Meifter der Plaftit, eines Kanadas, Kalamis und 
Myron, flimmen durchaus mit dem überein, was wir aus anderen Quel- 
len über den Styl diefer Künftler wiffen; und über einen Meifter wie. 





*) Si quid generis me istiusmodi’delectat, pietura delectat. Epp. 
ad famil. VII, 23. 
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Polyklet ftand fein Urtheil fogar in einem gewiffen Gegenfaße zu dem 
Geſchmacke und der Kritik feiner Zeit. Die ftrengen Verhältniffe, der 
ruhige Ernft und die Würde in den Geftalten diefes Künftlers erfchienen 
ihm als das Höchſte der Kunft *), während diefe Eigenfchaften dem durd 
die üppigere Weichheit der Praritelifhen Schule gefeffelten Geſchmacke 
ſeiner Zeitgenoſſen minder zuſagen mochten. Ueberhaupt zeigt er ſich 
uns in ſeinen Schriften durchaus als einen feinen Kenner der alten 
Kunſt, und feine Bücher über Geſchichte und Theorie der Beredtſamkeit 
find voll von Zügen, welche dafür Zeugniß geben. Er kennt genau die 
verschiedenen Style, welche fih im Entwidelungsgange der griechifchen 
Kunft ausbildeten; er kennt das Verhältniß der einzelnen großen Meifter 
zu einander und die Ihnen gebührende Rangftufe in der Kunftgeichichte, 
und er benugt beides nicht felten, um daraus treffende Vergleiche und 
erflärende Parallelen mit der Gefchichte der DBeredtfantkeit zu entnehmen. 
Die Schriften aber, in denen dies gefchieht, waren für das große gebil- 
dete Publitum, für junge und alte Staatemänner und Redner, mit einem 
Worte für Lefer beftimmt, welche keineswegs etwa vorzugsweife ald Kunſt⸗ 
freunde oder Kunftlenner gelten wollten. Selbft bei diefem Publikum 
alfo durfte dr auf Verftändniß zählen, wenn er von dem eigenthümlicen 
Stil eines Kalamis, Kanachos, Myron, Phidias und Polyklet, und von 
dem verfchiedenen Kunftwerthe der großen griechifchen Maler Zeuris, Bo: 
Ingnot, Timanthes, Echion, Nikomachos, Protogenes und Apelles ſprach, 
wenn er die ältefte Inteinifche Bearbeitung der Odyſſee mit einem Däde: 
leiſchen Bildwerke, oder des alten römifchen Dichters Nävius Gefänge 
vom punifchen Kriege mit einer Arbeit Myron's verglihd. Wie viele 
Staatsmänner unferer Zeit dürften von fi) und ihren Lefern das Gleiche 
zu rühmen haben” 

Selbſt die Sprache in Cicero's wiffenfchaftlichen Schriften ift voll 
von Kunftausdrüden und Bergleihungen, die von der Technik der Maler: 


*) Man fehe Cicero's Schrift: Brutus, cap. 18, und Brunn, Geſchichte der 
griech. Kunft I., ©. 231. ' 
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und Bildhauerkunſt entnommen fiud,. und es bedarf nur einer flüchtigen 
geftüre feiner thetorifchen Merke, um fi davon durch vielfache ſchlagende 
Beifpiele zu überzeugen. Beſonders gilt daS von der Malerei, für welche 
Kunft Cicero, wie ſchon bemerkt, vorzugsweiſe Sinn und Empfänglichkeit 
befaß. Ausdrücke wie »Kolorit«, »Farbentöne«, Auffeßen der »Richter«, 
»Beihnunge, »Farbenflala«, um nur einige zu nennen, finden fich ſehr 
häufig auf die. Beredtfamkeit und die Leiftungen der Redner übertragen ; 
und wenn er die Kolgen des bequemen Sichgehenlaſſens bei feinem gro- 
ben Rival, dem berühmten Redner Hortenfiug, mit dem Einfchlagen und 
Nachdunkeln der Karben in alten Gemälden vergleicht, fo ift das, dünft 
mid, verbunden mit anderen ähnlichen Zügen, ein Beweis, daß ihm In- 
tereffe und Kenntni der Kunſt nahe zur Hand waren”). Seinen feinen 
Sinn für Farbe beweift namentlich eine gelegentliche Aeußerung in der 
Schrift vom Redner, wo er im Gegenfage zu: dem biendenden, mannig- 
faltigen, auf den erſten Augenblick hinzeißenden Kolorit der neuen Ge- 
mälde, den nachhaltig feffelnden Reiz hervorhebt, welchen die gedämpfteren 
. und einfacheren Farben in den alten Gemälden auf den Beichauer üben, 
während das Auge deffelben durch jene bunte Pracht leicht überfättigt 
und abgeftumpft werde ”*).. Ausgfolden Bemerkungen fpricht der gebildete - 
Kenner und Freund der Kunſt. 

AS ein foldher aber muß Cicero und mit ihm das Bublifum feiner 
Shriften durchaus gelten, auch wenn er felbft ausdrücklich dagegen Pro- 
teft erheben follte. Dies thut er nämlich in der That da, wo es ihm 
paßt, jene hochmüthige Verachtung geltend zu machen, mit welcher das 
bildungsfeindliche Altrömerthum, das felbft damals noch in feinem Volke 
ſtark vertreten war, auf Alles, was griechifche Kunft und Wiffenfchaft hieß, 
herabzufehen liebte. . Cicero felbft erzählt, dag zur Zeit, da. er no 





*, Brutus. $. 320. | 

) De Orat. III, 25, $.98. Quanto colorum pulchritudine et varie- 
tate floridiora sunt in pieturis novis pleraque, quam in veteribus? quae 
tamen, etiamsi adspectu nos ceperunt, diutius non delectant: quum 
üdem nos in antiquis tabulis illo ipso horrido obsoletoque teneamur. 
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Knabe war, jogar diejenigen großen Redner und Staatsmänner, welde 
die gründlichften Studien griechifcher Philofophie, Litteratur und Wiſſen— 
Ihaft gemacht hatten, diefe ihre Bildung und Kenntniffe vor dem großen 
Publikum ihrer Nation forgfältig zu verbergen ſuchten, ju fogar fid den 
Anſchein der Verachtung aller folder Studien zu geben lieben. In fei- 
nem großen Werke vom Redner läßt er den berühmten Staatsmann un 
Redner Antonius fih über diefe Art von umgekehrter Heuchelei gan; 
offen erklären. Griechiſche Wiſſenſchaft, Litteratur und Doktrin fanden 
namlich bei den überwiegend auf das Praftifche gerichteten, aller Speku— 
(ation’abholden Römern in demfelden Rufe, wie heutzutage etwa kei 
unferen Praktikern das doktrinäre Profefforentbum und die »Ideologie- 
unferer Zeiten. Antonius erklärt daher auch ganz naiv: er habe zwar 
insgeheim und unter der Hand wirklich die fo tiefe und gehaltreiche 
griechifche Litteratur und Wiffenfchaft ftudirt, denn das Gegentheil jei 
ihm doch gar zu »beftialifch« vorgefommen; aber er habe es zugleid 
fein Zebenlang für klug gehalten, jenem Widerwillen feiner Nation Red: 
nung zu tragen und in feinen öffentlichen Reden auch das leiſeſte Zeichen . 
zu vermeiden, daß er fich jemals mit folchen »griechifchen Dingen« be: 


- fchäftigt habe, um nicht an Autorität by feinem Volke zu verlieren. 


Das war nun freilich nicht mehr ganz fo ſchlimm zu Cicero's Zeit; 
aber ed war doch von diefer Acht römifchen Abneigung und Beratung 
gegen Kitteratur und Kunft, Philoſophie und Wiſſenſchaft — wie fie ja 
auch bei unferen praftifchen Staatemännern, Militärs und Gefchäftslen: 
ten nichts weniger als jelten ift — genug übrig geblieben, um aud) den ge- 
bildetiten aller Römer zuweilen zu einer ähnlichen Heuchelei zu veranlaflen. 
Feinere griechifche Litteratur- und Kunftbildung war eine Art von Frei⸗ 
geifterei, deren Genuß man in Rom geheim hielt, wenn man ein prafti- 
{her Staatsmann war, und nicht etwa ein Attifus, der folchen Neigungen 
lieber die ganze Staatefarriere opferte, und fein Lebenlang eben nut 
römifcher Ritter blieb. Schon in feinen eigenen wiſſenſchaftlichen Schrif— 
ten entfchuldigt Cicero zuweilen die Parallelen und Vergleiche, welde er 
aus der Gefchichte der bildenden Kunft entnimmt, mit irgend einem Zufaße, 
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der es. aubdrucklich herorhebt, daß dieſe Dinge freilich an Werth und 
Wichtigkeit weit unter ſeinem Gegenſtande, der Beredtſamkeit, ſtehen. 
Ganz anders aber ſtellt ſich die Sache, wenn er als öffentlicher Redner, als 
Anwalt oder font ale praktifcher Staatsmann auftritt und vor dem ver: 
fammelten Volke fpriht. Wir befiben noch die Reden gegen den berüch- 
tigten Runfträuber Verres, den Cicero ald Anwalt der Sicilier wegen 
sahllofer Erpreffungen, unter denen geraubte Kunſtwerke obenan ftanden, 
vor Gericht zog und zur Verurtheilung brachte. Berres hatte es in Si⸗ 
cilien nicht gerade viel Schlimmer getrieben, als viele andere römische Provin- 
zialgouverneure vor und nach ihm, deren Verfolgung kein Cicero betrieb. 
Seine Räubereien in Sicilien beliefen fi freilih auf die ungeheure 
Summe von zwei bis drei Millionen unferes Geldes. Aber dennoch ent- 
ſchloß fih ein Mann wie Hortenfius, den Cicero felber hochachtete, 
zur Bertheidigung des Angeklagten vor Gericht, und viele Männer vom 
höchſten Adel ftanden auf feiner Seite. Verres war dabei nad feines 
Gegners eigenem Zeugniffe in der That ein Kunftenthufiaft, deren es 
damals viele in Rom-gab, und rühmte fi) dieſes feines Enthuſiasmus 
für die bildende Kunft, den feine Freunde eine Krankheit, die beraubten 
Sicilier freilich Diebsgelüft nannten”). Er war wirklich, was auch fein 
Ankläger fagen mag, ein feiner Kenner, und bezeichnete alle diejenigen, 
die ed nicht waren, und denen Intereſſe und Sinn für Kunft und Kunft- 
werke abging, ald »armfelige Idioten«. Sein Ankläger felbft hat uns, 
freitich in enigegengefeßter Abficht, einen merkwürdigen Zug von des 
Mannes Kunftleidenfchaft aufbehalten. Als der Proceß bereits im Gange 
und ein ‚verurtheilender Ausgang fo gut wie gewiß war, ſah man ihn 
am Feſte der Cirkusſpiele im Hauſe eines vornehmen Römers in zahl: 
teiher Gefellfhaft ganz unbefangen. ſich der begeifterten Bewunderung 
ver dort zu Ehren des Feſtes ausgeftellten zahlreichen und koſtbaren 


— — 


*) Venio nunc ad istius, quemadmodum ipse vocat, studium, 
ut amici ejus morbum et insaniam, ut Siculi latrocinium. Ver- 
rin. IV, 1. 
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Kunftihäße hingeben. Auch ift es ein charakteriftiicher Zug, daß diefe 
wunderliche Mann als Märtyrer feines Kunſtenthuſiasmus zur Zeit der 
Zriumpiralproffriptionen im hohen Alter feinen Tod fand. Denn An: 
tonius ließ ihn hinrihten, um fi einiger Kunftwerke zu bemädhtigen, 
die jener ihm zu überlafjen fich ftandhaft geweigert hatte. 

Im Gegenfage nun zu ſolcher enthuſiaſtiſchen Kunſtkennerſchaft ſucht 
Cicero in feiner Anklagefchrift, die er für das große Publikum fchrieh 
“und berausgab, fich felbit als einen völligen Idioten, als einen Menſchen 
darzuftellen, dem alle ſolche Kunſtkenntniſſe und Kunftitudien als »Nar⸗ 
renspoſſen« (nescio quid nugatorium) gälten. Er geht darin’ jo weit, 
daß er mehr ala einmal thut, als wiſſe er von griechiſcher Kunftgefchichte 
eigentlich Fein Wort, ja als feien ihm felbft die Namen der größten 
Künftler, wie Polyklet und Brariteles (die ihm doch fo wohlbefannt wa— 
ren !), völlig fremd, und ihm erft durch die nothwendige Worbereitung auf 
diefen Proceß befannt geworden. Er fpielt dabei geradezu Komödie, 
wenn er fi dieſe Namen von feinen.Zeugen fouffliren läßt, oder wenn 
er behauptet, daß die Damals mit ungeheuren Breifen bezahlten Deifler: 
werke folder Künftler für ihn gar feinen Werth hätten. 

Aber diefe hier zur Schau getragene Verachtung der bildenden Kunft 

der Griechen war abfichtlihe Heuchelei. Sie follte feine altrömiſche 
Strenge und Schlichtheit hervorheben gegen die wahnfinnige und ver 
brecheriſche Kunftliebhaberei des Angeklagten; fie.follte den Ankläger ale 
einen Mann von altem Schrot und Korn vor dem Publikum erſcheinen 
lafien, dem Ehrenhaftigkeit mehr gelte als alle Kunftbildung. Diefe er⸗ 
beuchelte Verachtung der Kunft wird "widerlegt durch Cicero's eigene 
Bekenntniſſe in feinen anderen Schriften, in denen er fogar zuweilen ale 
Aeſthetiker und Kunſtphiloſoph auftritt. 

Hier ift nun. freilich aud feine ſchwache Seite. Sein principloſer 
Eklektieismus ift durchaus ohne das feite Fundament einer ficheren theo⸗ 
vetifchen Grundanfhauung. Darum ift er bald Idealiſt, wenn er über 
Phidias und die höchften Meifterwerke der plaftifchen Kunft dem Plato 
nachſpricht: daß das wahrhafte und vollendete Kunſtwerk von dem Künſt⸗ 
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ler nah einem Ideale gebildet werde, das nur in feinem Geifte Leben 
bat, während ihm in der Wirklichkeit der Natur nichte völlig entfpricht 
und entiprechen kann; — bald finkt er von der Höhe ſolches Platoniſchen 
Deealismus hinab in jene rohe, mechanifch-atomiftifche Anſchauungsweiſe, 
die einen Zeuxis das Bild feiner berühmten Helena aus den verfhiedenen 
Schönheiten von fünf der fchönften Jungfrauen zufammenfeben läßt. Ja 
wir ertappen ihn ſogar unmittelbar nach jenem trefflichen Worte über 
Phidias, »daß dieſer hohe Meiſter aus der Tiefe der ihm innewohnenden 
Schönheitsidee feine Athene Parthenos und feinen olympiſchen Jupiter 
geſchaffen habe,« auf der wunderlichen, faſt ans Alberne ſtreifenden Be⸗ 
hauptung: »es gebe kein vollendetes Kunſtwerk, da der Beſchauer ſelbſt 
beim Anblick der herrlichſten Werke eines Phidias immer noch mit ſeiner 
Vorſtellung über dieſelben hinausgehen und ſich noch ſchönere, noch voll⸗ 
endetere Werke denken könne.« Aber zu dieſem letzteren Jrrthume 
führte ihn ein falſcher Vergleich der bildenden mit der Redekunſt. Er 
ſah ſich am Schluſſe einer langen ruhmvollen Rednerlaufbahn zu dem 
Geſtaͤndniſſe gezwungen, daß alle feine Leiſtungen, die theoretiſchen wie 
die praßtifchen, hinter feinem Ideale des volllommenen Redners und der 
volllommenen Beredtfamkeit zurücigeblieben, und machte von der eigenen 
Stimmung, aus der dies Bekenntniß hervorging, eine falfche Anwen⸗ 
dung auf die Ideale der bildenden Kunft. 

Dagegen finden wir an anderen Stellen feiner Schriften wieder 
über Kunft und Kunfttechnit die treffendften Urtheile und Bemerkungen: 
So läßt er in dem großen Werke »vom Redner« den Craſſus, eine der 
Perfonen, welche den Dialog führen, den Sak ausſprechen: »Nur eine 
Malerei giebt es und eine Bildhauerkunſt, dennoch giebt es nicht etwa 
nur einen Bildhauer, nur einen Maler, den wir vollkommen nennen 
dürfen. Myron, Polyklet und- Lyſippus waren alle drei vollendete Mei- 
fer der Plaſtik, obſchon alle drei wefentlich unter einander verfchieden, und 
dod möchte der Kenner feinen von ihnen anders wünſchen, als er in feiz 
nen Werken erfcheint. Zeuris, Aglaophon, Apelles find jeder für ſich 
vollendete Meifter in der Malerei, und doch unter fi) himmelmeit ver- 

Stahr, Torſo I. 13 
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ſchieden.« Mit diefer Bemerkung, die Cicero auch auf das Gebiet der 
Poefie überträgt, wo er von den römischen Dichtern Ennius, Pacuvius 
und Attius und von den drei großen griechiſchen Tragikern Aeſchylos, 
Sophokles und Euripides daſſelbe fagt, ift die Vielgeſtalligkeit des Shi 
nen und der Kunft in der Erſcheinung und die Berechtigung der Eigen: 
thümlichteit des fchaffenden Künftlerd, das was wir in der Aeſthetik Styl 
und Charakter nennen, ausgefprohen. Nicht minder bedeutfam und 
richtig Find feine Anfichten über das Berhältnig des Zweckmäßigen und 
Nüplichen zum Schönen. Beide Begriffe find ihm verbundene, ſich ent- 
Iprechende. Es iſt, fagt er, die innere Nothwendigkeit der Sache, die in 
ihrer entſprechendſten Erfüllung die Schönheit als nothwendige letzte 
Konfequenz im Gefolge hat, und er weift died nach für die bildende 
Kunft in der fchönheitvollen Geftaltung der Säule und des Tempelgie- 
bel8 *), durch deren künſtleriſch vollendete Form das dem Wefen nad 
bloß einem äußeren Zwecke Dienende fo frei und felbftandig erfcheine, daß 
es felbft ald ein Schönes, als freies Kunſtwerk vor und hintrete. Für 

Cicero ift die Gefundheit nit nur in der Natur felbft eine Bedingung 
der wahren Schönheit menfchliher Leibesbildung. Er trägt diefe Ans 
fhauungsweife auch über auf das Gebiet der bildenden Kunft, und gab, 
wie wir fahen, der gefunden Kraft und würdevollen Anmuth Polyklet’s, 
im Gegenfaße zu vielen feiner Zeitgenoflen, den Borzug vor der üppigen 
Weichheit jener Bildungen, welche aus der Praritelifhen Schule hervor- 
gingen. Er hat endlich den würdigften Begriff von der Erhabenheit 
des Schönen und der Kunft über das materiell und praktifch Nützliche. 
Er möchte lieber ein einziges Meifterwerk der Beredtfamkeit feines großen 
Landsmannes Crafjus gefchrieben haben, als zweimal die Ehre eines 
Zriumph8 genießen. Aber er befchränkt ſolchen Idealismus nicht bloß 
auf die vorzugsweiſe römifche Kunft der Beredtfamkeit. »Wenn's auf den 
Nutzen ankäme,« meint er, »fo war es freilich für die Athener auch wid 
tiger, gutes Fach⸗ und Dachwerk an und auf ihren Wohnhaͤuſern zu 


*) Bergl. Torfo I., ©. 98. 
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haben, ald das herrlichite Bild der Minerva aus Gold und Elfenbein zu 
beſizen. Aber doch möchte ich lieber Phidias fein, als der allervollkom⸗ 
menfte Zimmermeifter. Nicht. wie viel einer nüßt, fondern wie viel einer 
ift, giebt den Ausschlag. Auch find vortreffliche Bildner und Maler ftets 
eine große Seltenheit, während es an Handwerkern und Arbeitern nie 
fehlen fann.« Gemahnt das nicht wie jener "berühmte, Ausfpruch 
Goethe's: »daß ed mehr Noth thue, das Schöne zu fördern, das Wenige 
bervorbringen und Alle bedürfen, ald das Nüpliche, das Viele zu fchaf- 
ten fähig find und Keiner entbehren Fann« ? Und Elingt nicht in dem, bei 
einem Römer und fo wunderbar überrafchenden. Worte: non quantum 
quisque prosit, sed qnanti quisque sit, ponderandum est”), ein 
Ton jenes ftolzen Schiller’fchen Ivealismus, der da fagen mochte: 
Adel ift auch in der finnlihen Welt; gemeine Naturen | 
Zahlen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find. . 
Auch in einzelnen, beilaufig hingeworfenen Bemerkungen anderer 
Art erſcheint Eicero als ein Mann von nicht gemeiner Einfiht in Sachen 
der Kunſt. Daß ein plaftifcher Künftler aud ein tüchtiger Zeichner und 
. Maler fein müffe, verfteht fih ihm von ſelbſt. »Jeder Kenner,« fagt 
er “) »wird es fofort einem plaftifhen Kunftwerke anfehen, ob der Mei- 
fter defjelben zeichnen und malen kann oder nicht, wennſchon der Pla- 
ftifer bei der Arbeit des Bildens felbft die Schmefterfunft nicht in An- 
wendung bringt.« in andermal äußert er fich eben fo einfichtig über 
die Studien der Künftler im Vergleich zu denen des Redners. »In 
allen Künften,« meint er, »komme es vor Allem immer darauf an, daß der 
Künſtler das Hauptſächlichſte und Schwierigfte ſich zu cigen made. Der 
Maler, der Auge und Hand im Darftellen der menſchlichen Geftalt geübt 
und ihre Structur und Bildung ſich ganz zu eigen gemacht hat, wird den 
Menſchen in jeder Statur und in jedem Alter darzuſtellen im Stande 


*) „Nicht wie viel Einer nützt, fondern wie viel einer ift, giebt den 
Ausihlag des Gewichts.« 
*) De Oratore I., cp. 16. 
13 * 
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fein, auch ohne daß er dazu bei verfchiedenen Meiftern feiner Kunft in 
die Lehre gegangen if. Denn alle Unterweifung kann fi immer nur 
auf das Allgemeine, Generelle beziehen. Wer im Stande ift einen Lö— 
wen oder Stier vollendet zu malen, wird an der Darftellung anderer 
Vierfüßler nicht feheitern, und der große Polyklet fand ficherlich Leine 
Schwierigkeit, als er feinen Herkules in Thon modellirte, ihm auch das 
Löwenfell oder die Hyder beizugeben, obſchon er weder das eine noch die 
andere darzuftellen befonders gelernt hatte *).« 


Derfelbe Römer endlih, der den Unterfchied zwifchen Kunft und 
Handwer? fo wohl empfand, der die große Kluft, welche den Künftler 
vom Handwerker fcheidet, fo aufrihtig anerkennt, er widerfpricht zugleich 
entjchieden dem noch heutzutage und oft genug begegnenden anmaßlichen 
Borurtheile: daß nur der Künftler über Kunftleiftungen richtig urtheilen 
könne. Er will, daß die Kunft populär fei im edlen Sinne. »Alle 
Kunft,« fagt er einmal, »hat ihren Ausgang genommen don der inner 
ften Natur des Menfchen,, und fie hat nichts gelciftet, wenn fie nicht 
duch ihre Werke diefe innerfte Menfchennatur bewegt. und erfreut. Richt 
bloß Künftler find die richtigen Kunftkritiker ;. denn zwifchen Machen und 
Urtheilen ift ein Unterfchied, und das richtige Gefühl für das Schöne des 
Kunftwerks ift unabhängig von der Fähigkeit des Selbfthervorbringene.« 
Aber freilich vergipt er nicht hinzuzufeßen, daß das Gefühl für das 
Schöne, auch wenn e3 angeboren fei, der Ausbildung durch Aufmerkfam- 
feit und Uebung bedarf, und daß, wer ein Werk der Plaftit und Malerei 
richtig würdigen (probare) will, fehen lernen muß 7). 


Mich dünkt, diefe Proben reihen bin, zu beweifen, daß die römiſche 
Bildung, wie fie fih in Cicero ausjpricht, Geſchmack, Sinn und Interefie 
für die bildende Kunft und ihre Werke befaß, und daß die Römer der 
legten republitanifhen Jahrhunderte, wenn ihnen auch die produktive 


*) De Orat. II, 16. 
**) De opt. gen. orat. cp. 4. . 
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Fähigkeit verfagt war, doch der griechifchen Kunſt und ihren Werken 
gegenüber nicht weniger ald Barbaren waren. 

Cicero's Schriften find auch reih an anderen Notizen. zur Kunſt⸗ 
gefhichte. ‚Wir erfahren durch ihn, daß Maler Schriften über ihre 
Kunft verfaßten, daß die griechiſche Litteratur überhaupt eine Fülle von 
Schriften über die bildende Kunſt und ihre Werke, ja ſogar zahlreiche 
Monographien über einzelne Meifterwerke der Malerei und Bildhauers 
kunſt beſaß. Wir vernehmen aus feinem Munde, dag. noch zu feiner 
Zeit dad befiegte und gefnechtete Bolt der Hellenen mit einer Liebe an 
keinen Kunftwerken, dem Vermächtniß einer ſchöneren und glüdliheren 
Zeit, hing, die felbft des Römers Herz zur Theilnahme rührt *), wenn er 
fih auch vor feinem Volke den Anfchein geben muß, als fei er ſelbſt er- 
haben über folde »Schwäche«. »In der That,« fagt er einmal in der 
letzten Rede gegen den Kunfträuber Verres, »ift der Genuß und Das 
Entzücken wahrhaft wunderbar, welches die Griechen an jenen Dingen, 
die wir gering achten, empfinden. Unſere Vorfahren ließen ihnen daber, 
wenn fie unfere Bundesgenofien wurden, diefen Befiß gern in feinem 
ganzen Umfange, um durch feine Pracht und feinen Glanz die Groß— 
muth unferes politifchen Protektorats zu verherrlihen. Denen aber, Die 
fe fih als zind- und dienftpflichtige Unterthanen unterwarfen, gönnten 
fe doc jene Dinge, an denen des Griechen Herz hängt, während fie 
und minder werthvoll erfcheinen, ald Zroft und Verfügung ihrer. Knecht⸗ 
ſchaft. Was meint ihr,« fährt er fort, »würden die Rheginer Alles thun, 
ehe fie auf ihre berühmte Venus aus Marmor verzichteten, die Tarentiner, 
ehe fie ihre Europa auf dem Stier, ihren Satyr und ihre anderen be- 
rühmten Kunſtwerke hergäben? Welche Opfer würden die Thespier brin- 
gen, um ihren Amor, die Knidier um ihre Marmorftatue der Venus, Die 
Koer um ihre Venus des Apelles, die Ephefier um ihren Alerander, die 
Kyzitener um ihren Ajar und ihre Meden, die Rhodier ihren Jalyſos, die 


*, Man vergleiche folgende Stellen: de Orat. II., 9. 38.; in Verrem 
IV., cp. 56., cp. 59. und vor allen cp. 60. 
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Athener ihre Marmorftatue des Bacchus oder Myron's berühmte erzne 
Kuh fih zu erhalten? — Ich könnte,« fährt er fort, »wenn dazu hier der 
Ort wäre, dies Verzeichniß noch bei den zahlreichen Städten von Grie⸗ 
henland und Aſien ins Unendliche fortfeßen.« Dan fieht alfo, daß der 
tömifche Staatsmann, troß feiner erheuchelten Geringſchätzung diefer 
Dinge, doch über alle berühmten Werke griechifher Kunft fehr gut unter- 
richtet iſt. 

Die Theilnahme und Freude feiner römiſchen Beitgenoffen an bes 
rühmten Werken griechiſcher Bildkunſt war aber in der That viel größer, 
als Cicero in jener für das große Publitum beftimmten Parteiſchrift 
gelten laffen will. Er felbft giebt zu, daß in Rom von den Kennern 
und Kunftliebhabern (studiosi harum rerum) ungeheure Summen für 
Kunftwerke bezahlt wurden, daß foldhe Kunftliebhaberei dort fehr verbrei- 
fet war, und daß der Kunfthandel eine bedeutende Induftrie aus machte. 
Schon Winckelmann hat es angemerkt, daß in Rom damals plaſtiſche 
Kunſtwerke, obſchon ſie in ungeheurer Anzahl vorhanden waren, dennoch 
theurer bezahlt wurden, als zu feiner Zeit, wo die Zahl derſelben verhält: 
nißmäßig fo Außerft gering war”). Berres hatte einen ficilifhen Kunft- 
freund gezwungen, ihm einen Cupido von Prariteles in Marmor für den 
Spottpreid von vierhundert Denaren (kaum hundert Thaler Preußiſch) | 
zu verkaufen... Der geringfte Schufter in Rom bielt ſolchen Kaufpreis 
eines Praritelifhen Werks für dad, was er war, für erzwungen durch 
die ſchnöͤdeſte Gewaltthätigkeit; denn keinem Römer war, wie Cieero 
ſelbſt ſagt, der hohe Werth eines ſolchen Kunſtwerks unbekannt, und das 
große Publikum der Zuhörer, an welches ſich der Anklaͤger jenes Kunſt⸗ 

räubers wendet, ftand in dieſer Beziehung jedenfalls weit über der großen 
Maſſe des unfrigen. Cicero kannte ed daran erinnern, »daß bei einer 
Auction ganz kürzlich erſt ein kleines Erzbild für 120,000 Seftertien 
(etwa 6800 Thaler Preußisch) verkauft worden war, und daß er, wie fie 
wohl müßten, Leute nennen könne, die gern dieſelbe Summe oder noch 


*) Kunſtgeſchichte VII., 2. 22. 
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mehr dafür gezahlt hätten. Der geringſte römiſche Quirit alſo kannte 
wenigſtens die Namen der großen griechiſchen Meiſter, und hatte eine 
Vorſtellung von dem hohen Werthe, in welchem ihre Werke bei-den Ken⸗ 
nern ftanden. Und wie wäre died auch anders möglich gewefen in einer 
Stadt, wohin feit faft anderthalb- Sahrhunderten aus allen Theilen der 
civilifirten Welt des Alterthums eine Unzahl herrlichfter Werke der bil- 
denden Kunft zufammengeichleppt und zu Jedermanns Schau in Tempeln 
und Hallen, in den Bafllifen, den Bazars der Römer, wie auf Pläßen 
und Straßen aufgeflellt waren; wo es allgemeine Sitte war, daß Ma- 
giſtrate an den Stantefeften, die fie dem Volke auf ihre Koften gaben, 
berühmte Kunſtwerke von nah und fern zuſammenbrachten, ja einzelne 
hochgefeierte Meifterwerke ſogar von griechifchen Befikern entliehen, um 
duch öffentliche Ausstellung derfelben auf dem Forum oder in den großen 
Berfammlungshallen den Glanz ihrer Fefte zu erhöhen! Cicero felbft er- 
zählt, daß der Aedil C. Elaudius zu ſolchem Behufe den berühmten Pra- 
ritelifchen Amor von einem Kunftfreunde aus der griechifchen Stadt . 
Meſſana (Meffina) entlieh, und ihn nah dem Feſte forgfältig zurüd- 
bringen ließ. Es war daſſelbe Kunſtwerk, welches bald darauf der räu- 
berifche Verres dem Beſitzer entriß. Diefer Eigenthümer, ein "reicher 
Grieche Heius zu Meffina, befaß eine ausgezeichnete Sammlung von 
Meifterwerken plaftifcher Kunft, deren Befuch er mit der größten Xibera- 
Iität feinen Mithürgern täglich geſtattete. Außer jenem Praritelifchen 
Kupido von Marmor waren die Juwele derfelben: ein Herkules aus Erz von 
Myron und Polyklet’3 berühmte Kanephoren *); und »Fein Römer,« fagt 
Cicero,« kam nad Meffind, der nicht die Gelegenheit benußte, fie zu fehen.« 

Es. gab in Rom fogar fehwärmerifche Verehrer für die bildende 
Kunft, die ſchon der Name eines der großen griechifchen Meifter, wie 
Cicero fagt, »himmelhoch entzücdte« **). Zu ſolchen gehörte felbft Hor- 


*) Bergl. Torfo, Erfter Theil, 

**) In Verrem III., 2.: Haec praeclara artificum nomina, quae isti 
in coelum ferunt. Die fo veraͤchtlich begeichneien i isti find Verres und an- 
dere Kunſtfreunde. 
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tenſius — der größte römifche Redner neben Eicero, fein vieljähriger Rival 
und im Proceffe gegen Verres fein Gegner. Verres hatte ihn nicht bloß mit 
Geld, fondern auch durch Ueberlaffung eines Toftbaren Kunſtwerks, einer 
bronzenen Sphinr, gewonnen, was dem Eicero Gelegenheit zu einem feiner 
jarkaftifchen Wige gegen den berühmten Redner gab *), defien glänzende 
Billen mit den erlefenften Werfen bildender Kunft gefchmückt waren, und 
der, auf feinem Tuskulaniſchen Landfitze für ein theuererfauftes Kunftwerk, 
des Malers Cydias »Argonauten,« ein eigened Tempelhaus erbaut hatte, 
Zu ihnen gehörte auch jener römifche Ritter aus dem Gefchlechte der 
Junier, dem der Volkswitz nachſagte, daß er fih in eine der Thespiaden 
des Kleomenes, des Schöpfer der Medizeiſchen Venus, fterblich verliebt 
habe. Diefe Statuengruppe hatte Mummius aus Thespiä -geraubt; ein 
Zucullus entlieb fie von ihm, um. den von ihm erbauten Tempel der 
Glücksgöttin am Einweihungsfefte zu ſchmücken, und betrog ihn darum, 
indem er den Platz, wo fie ſtand, konſekrirte, fo daß fie der Eigenthi- 
mer ohne Berlegung der Religion nicht wieder hinwegnehmen konnte. 
Der berühmte Varro, Roms größter Gelehrter, liebte gleihfalld die Kunft, 
und ftand in Verbindung. mit den beiten Künftlern der Ciceroniſchen 
Zeit. Auch der große Cäfar war ein leidenfchaftlicher Kunftfreund und 
geſchmackvoller Kenner, der für wertvolle Statuen und Gemälde unge 
heure Summen verwandte, und felbft der finftere Berfchwörer Brutus 
hatte Freude an Werken der bildenden Kunft. 

Die Liebe zur Kunft und der Genuß an ihren Werken waren 
bei- den Römern jener Zeit felbft ind Privatleben eingedrungen. 
Blaftifche Kunſtwerke ale Schmuck von Privatwohnungen finnvoll auf 
geitellt und geſchmackvoll geordnet, waren in den beiden lebten Jahr: 
hunderten der römischen Republik nichts Seltenes, und mit Unrecht ſtellt 
man ſich zuweilen vor, daß die Plaftit nie bei den Alten zum Zimmer: 


— 


*) „Sch verfiche ſolche Räthſel nicht!« rief Hortenfius bei dem Zeu: 
genverhöre Cicero’ aus. »Du follteft doch,« erwiderte diefer, »da bu ja bie 
Sphinr bei dir im Haufe haft!« 


h 
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ſchmuck gedient habe. Cicero vergleicht einmal in ſeinem großen Werke 
»vom Redner« den raſch hingeworfenen Vortrag eines der Männer, die in 
jenem Dialoge ihre Gedanken über dad Ideal des Redners austaufchen, 

mit einem reichen und wohlverfehenen Haufe, »deflen Ausftattung an 
reihen Teppichen und Silbergeräth, prächtigen Gemälden .und Sta⸗ 
tuen aber nicht gefehmadvoll und wohlgeordnet an den paflenden Orten 
aufgeftellt, fondern in Winkeln und Kiften verſteckt und verpadt fei.« 
Lucull benannte feine Speifefäle nad den Hauptfunftwerken, die dort 
aufgeftellt waren. Bildnifje von Freunden oder geliebten Verwandten 
in Marmor und Erz fehmückten die Gemächer gebildeter und vornehmer 
Römer nicht minder, wie berühmte Kunftwerke älterer griechiſcher Meifter. 
Scipio Africanus, der Befleger Hannibal’s, ftellte das Bildniß des Dich— 
ters Ennius auf unter den Dentmälern feines eigenen’ Gefchlechts, defien 
Ruhm jener in feinen Gefängen gefeiert hatte. In Zeiten pofitifcher 
Stürme war es gefährlich, das-Bildnig eines Hauptes der unterliegenden 
Partei zu befißen, und zu Cicero's Zeit foftete es dem Sertus Titius das 
Leben, als man in feinem Haufe ein Bildniß feines Freundes, des be- 
rüchtigten Saturninus, entdeckte. Daß man Werke der Skulptur und 
jogar Götterbilder ald Zimmerfhmud verwandte, beweiſen ſelbſt alte 
Gemälde. Unter den Bompejanifhen. Wandgemälden befindet ſich eins, 
das die Hochzeit des Numidierkönigd Maffiniffa mit der ſchönen Eopho- 
niöbe darftellt. Die Figuren haben halbe Lebensgröße. Drei Säulen tra- 
gen den Plafond, und Statuen, unter denen ein bronzener Apollo, ſchmücken 
den Saal”). Als die größte aller gekrönten Schaufpielerinnen, Kleo- 
patra, den feinften aller Menfchen zu gewinnen fuchte der Befiegten Fein— 
din zu fhonen, fah Auguftus in dem Zimmer, wo fie ihren Sieger 
empfing, die Portraitftatuen und Gemälde feines Vaters Cäſar, ihres 
eriten Geliebten, aufgeftellt, damit die Erinnerung fein Herz zur Milde 
rühre. In der erften Kaiferzeit gehörten plaftifche Kunftwerfe zum noth- 
wendigen fünftlerifchen" Amenblement eines reichen Privathaufed. »Nackte 


*) ©. Visconti, Icon. gr. Il, ©. 412—416. 
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Marmorſtatuen und irgend ein berühmtes Werk Euphranor's oder Poly: 
klet's« durften, wie Juvenal fagt, nicht fehlen. Auguftus küßte täglich 
das Marmorbikd feines geliebten frühverftorbenen Enkels, der ale Amor 
“gebildet fein Schlafzimmer ſchmückte ), und ſelbſt Tiber liebte es, fein 
Wohnung mit Meifterwerken griechiſcher Plaftit zu verzieren, wobei er, 
wie wir früher erzählten, fogar einmal mit dem Volke Roms in Konflikt 
gerieth, das Lyſipp's berühmten Aporyomenos jelbft von dem allmächtigen 
MWeltgebieter nicht der Deffentlichkeit entziehen laſſen wollte. 

Cicero felbit nennt uns freilich nur den Namen eines einzigen gro- 
Ben ‚plaftifchen Künftlers feiner Zeit. Es war jener Euander, mit dem 
er felbit befreundet war. Aber es gab deren weit mehrere, die zum Theil 
noch berühmter waren. Unter ihnen obenan fand der vortreffliche Ar 
keſilaos, den ein Varro bewunderte und ein Lucullus mit feiner Freund, 


{haft ehrte. 


*) Torfo L, ©. 500. 








Kunſtgeſchmack und Kunftbildung in Nom feit dem 
Sannibal’ichen Striege. 





Das im vorigen Abfchnitt gefchilderte Berhältniß der gebildeten Römer zur 
griechiſchen Kunft finden wir ſchon ein Jahrhundert vor der Ciceronifchen 
Zeit, ja es läßt fich verfolgen bis zurück in die Zeiten, wo Roms Feldherren 
noch mit Hannibal und Karthago um die Weltherrfhaft rangen. Unter die: 
ſen Feldherren ſtrahlt vor allen hervor in leuchtender Heldengeftalt Marcus 
Rarcellus, der erfte Befieger des »grimmen« Puniers, Roms Schwert ge 
nannt, weil ihm wie feinem anderen Einzelnen Rom feine Errettung ver» 
dankte aus höchfter Roth und Gefahr der Republik. Aufgewachſen in Kriegen 
und Schlachten, wie alle Glieder des römifchen Adels feiner Zeit, auf die 
Plutarch das Homerifche Wort anwendet, daß ihnen Zeus auferlegt habe: 

Früh von der Jugend Beginn bis fpAt ins Alter zu müh’n fich 

Unter des Kriegs Drangfalen, bis todt hinfinfet ein jeder —, 
war Marcellus dennoch griechifcher Bildung, Litteratur und Sprache bie 
zur begeifterten Achtung vor den Meiftern berjelben ergeben, und nur ber 
Mangel an Muße war Schuld daran, wie Plutarh fagt, daß er felbit 
darin nicht Bedeutendes leiſtete. Ex war zugleich bewundernder Freund 
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und Kenner der bildenden Kunſt. Er zuerft entführte die Meifterwerte 
diefer Kunft aus dem eroberten Syrakus und deſſen Tempeln zur Ber: 
berrlihung feines Zriumphes und zum Schmud der Hauptftadt. »DBis 
dahin,« fagt Plutarch, »befagen und verftanden die Römer nichts von zier; 
lichen und geſchmackvollen Werken, und hatten feinen Sinn für folde 
das Auge bezaubernde Anmuth der Kunſt. Das republitanifche Rom, 
des Triegegewaltigen Ares Heiligthum, war nur gefüllt mit fremdartigen 
Waffen und bluterrungenen Kriegdtropäen. Um fo mehr flaunte das 
Bolt dem neuen Schaufpiel, und Marcellus erntete Beifall bei ihm mit 
der fo griechifch Hold anfpredhenden Augenweide heiterfter Berfchönerung 
der Stadt.« Dagegen die altrömifche, nationale, bildungsfeindliche Bartei 
des Adeld, an deren Spige der alte Cato ftand, machte dem Marcellus 
daraus einen bitteren Vorwurf, deflen mwörtlicher Ausdruck noch heute 
nachklingt in den Berichten der alten Schriftftelle. »Damit wurde der 
Anfang gemadt,« fo Elagt Livius, »die Bewunderung griechifcher Kunſt⸗ 
werke in Rom einzuführen;« und es ift und, als hörten wir Cato’s, des 
ftarren Altrömers, eigene Worte, wenn Plutarch zu jener Schilderung 
weiter hinzufeßt: »den Marcellus aber traf doppelter Tadel von Seiten 
der »Väter«, der Altrömer: daß er die Stadt weltverhaßt mache, in wel- 
cher er nicht nur Menfchen,, fondern felbft Götter als Kriegögefangene 
zum Schaugepränge aufführe, und daß er ein Volk, das bisher nur gewöhnt 
war, den Pflug oder das Schwert zu führen, ein Volk ohne Kenninik 
und Sinn für verfeinerten Lebensgenuß und finnende Beſchaulichkeit, 
verwandeln helfe in ein Bolt von Städtern, das fi) gewöhne, über Kunfl 
und Künftler lang und breif zu ſchwatzen und einen ganzen Theil dee 
Tages mit Kunftbefhauung und Kunftgefafel. hinzubringen.« Der erite 
Vorwurf war religiofe Heuchelei; der zweite war die Hauptfache. Alle 
Bildung und Humanifirung hat befreiende Kraft; darum fahen die Ari- 
ftofraten von damals fo gut wie ihre Radfahrer von heute mit ſcheelen 
Augen auf jeden Fortichritt des Volks in Bildung und Humanität, 
Anders dachte Marcellus und die Partei, der er angehörte. Er 
kehrte ſich nicht an jene Tadler, zumal da das Volk ihm Beifall gab; ia, 
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er rühmte ſich vielmehr, wie Plutarch ſagt, gegen Griechen, daß er 
ſeine Landsleute gelehrt habe, Griechenlands bisher nicht 
verſtandene Schönheitswunder zu ſchätzen und zu verehren. 

Nicht der Unwiſſende hieß und galt den Hellenen in ihrer Blüthe- 
zeit ald ein Barbar, fondern der Ungebildete. SKenntniß und Gelehr⸗ 
ſamkeit konnte auch der Barbar befißen, ein Hellene aber ward er erft 
durh Bildung. Das fpriht Iſokrates aus, der berühmte Redner Athens, 
der Beitgenoffe Plato's, wenn er in feiner Yeitrede auf die Berdienfte 
jeiner Baterftadt fagt: »Der Name Hellene ift weniger ein Merkzeichen 
der Abkunft ala der Gefinnung, und die, welche Theil haben an’ unferer 
Bildung, heißen mit mehr Recht Hellenen, ale die, welche nur Theil 
haben an unjerer Abftammung.« Im lebten Jahrhunderte der Republik 
galt Rom ſelbſt den griechifchen Schriftitellern nicht mehr als eine bar- 
barifche Stadt. ‚Wie Hellas der römiſchen Mat, fo hatte Rom der 
griechiſchen Bildung in Kunft und Wiflenfchaft gehuldigt, und wie der 
tömifche Dichter fingt: . 

Seinen wilden Befteger befiegte Hellas, unb brachte 

Bildung dem bänrifhen Rom. 
Als Horaz alſo ſang, da nannte freilich ſchon ein griechiſcher Schriftſteller, 
Dionys von Halikarnaß, Rom eine helleniſche Stadt, und zwar die hu⸗ 
manſte von allen. ber die griechiſche Bildung war fchon zur republi⸗ 
tanifhen Zeit weit tiefer ‚eingedrungen in Rom, als man gewöhnlich 
glaubt. Schon der alte Gato, der den Sokrates nur einen Schwäßer und 
Jugendverführer nannte, und wie Plutarch fagt, aller griechifchen Mufe 
und Wiſſenſchaft Sohn ſprach, ftand mit feiner Feindſchaft gegen Diefelbe 
in den Augen der großen Mehrzahl feiner gebildeten Standesgenofjen 
ala ein Sonderling da, und ein Marcellus durfte unbefümmert um feis 
nen Tadel ſich griechiſcher Kultur und griechiſchen Schönheitsſinnes rüh⸗ 
men. Cato, der den Geiſt einer neuen Zeit mit Polizeimaßregeln und 
Ausweiſungen bannen wollte, ſah in der helleniſchen Bildung das Ver— 
derben Roms. »Dieſe Ueberfüllung mit griechiſcher Wiſſenſchaft und 
Kunſt wird Rom die Herrſchaft koſten,« lautete fein Wahlſpruch. Aber 
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gerade dies Wort bezeugt, wie viel Boden jene Kultur bereits in Rom 
gewonnen hatte. Mußte er doch felbft fih dazu verftehen, in feinem 
Alter noch Griehifh zu lernen! Plutarch aber, der jenes Wort anführt, 
bemerkt dazu vortrefflih: »Die Zeit hat Cato's Prophezeiung Lügen ge- 
flraft; denn gerade als Rom jeder helleniſchen Wiffenichaft und Kunft 
befreundet war, ftand es zugleich auf dem hoͤchſten Gipfel ſeiner weltbe⸗ 
| herrfchenden Madht.« 

Mit der glüclichen Beendigung des Hannibalfchen Krieges hatte 
fih das frühere Berhältniß der Römer zu dem Griehenthum wefentlid 


geändert. Wenn die Römer fi früher darauf befhränkten, Sprachen 


und Erfindungen der Griechen zu praftifchen Zwecken fi) anzueignen, fo 
gewannen jebt griechifches Wefen und griechifche Bildung mehr und mehr 
Einfluß auf alle Lebenskreiſe der römifchen Ration. In Poefie, Berskunft 
und Beredtfamkeit, in Bau- und Bildkunft, in Sitte, Gefhmnd, Familie 
und Religion fchmeichelte ſich ein griechifches Element ein, und verdrängte 
allmälig mit der alten Herbigkeit und Rohheit des Lebens freilich aud 


die alte ftrenge Zucht, die Einfalt und Genügfämkeit der Sitten. Das 


Bedürfniß eined reicheren geiftigen Lebens machte ſich geltend, feitdem 
eine fortgefeßte Berührung mit der griechifchen Kultur den Gefhmad er: 
weckt hatte an jenen Früchten der Erfenntniß, von denen fein Volk und 
kein Einzelner koftet, ohne eine innere Umwandlung zu erfahren. Rom 
hatte nah und nach alle anderen Völker Italiens Latinifirt, nur die 
Griechen nicht. Griechiſche Civilifation, griechifche Sprache, Sitte und 
Kunft: waren und blieben herrſchend in Süditalien, zumal in Apulien, 
und fanden von dort aus felbit ihren Weg nach Rom. Der heftigfte 
Kampf des Altrömerthums, das Sitte und Glauben der Väter gegen den 
eindringenden Hellenismus zu wahren ſuchte, blieb au die Dauer er⸗ 
folglos. 

Die römiſche Poeſie helleniſirte ſich zuerſt. Ein Dichter der Eicero- 
niſchen Zeit ſingt deshalb: 


Als es Hannibal bezwungen, nahte mit beſchwingtem Sqhritt 
Sich im Kriegsgewand die Muſe der Oniriten hartem Volk. 
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Der römifche Dichter Ennius, ein Italifer von griechifcher Abkunft und 
Bildung, führte hellenifche Formen, Rhythmen und Kompoſitionsweiſe ein 
in die poetiſche Litteratur. Er hielt ſich und ward gehalten für den 
romiſchen Homer, wie ſich Klopſtock für den deutſchen Homer hielt und 
galt, mochte der Abſtand auch noch ſo gewaltig fein, der hier wie dort 
Leiftung und Anſpruch trennte. Die von Ennius für das Epos einge- 
ihlagene Richtung ſetzte fich fort im ernften und fomifchen Drama; in 
jenem durch Ennius’ Landsmann Pacuvius, in dieſem durch die Komö⸗ 
diendichter Statius, Cäcilius und Terenz. Römiſche Gefchichtfchreibung 
nad ariechifchen Muftern, und felbit, zum Aerger Cato's und der Natio⸗ 
nalen, in griechiſcher Sprache, verdrängte die alte Schlichtheit der früheren 
chronikenartigen Aufzeihnung, und fogar die griechifche Wiſſenſchaft in 
Heilfunde, Rhetorik und Philoſophie fand ihren Weg in das römifche 
Leben. . | 
Ebenſo auch die griechifche Kunft. Zwar überwog die Architektur 
mit ihren Nußbauten noch bei den Römern die Bildkunſt, von deren 
Ausübung in Rom feldft um diefe Zeit wenig berichtet wird. Aber an 
Marcellus' Beifpiele fahen wir, daß Kunftliebe und Kunftfennerfchaft um 
diefe Zeit. bereits zu den Erforderniffen eines gebildeten Mannes gehör⸗ 
ten. Ein zweites, noch lehrreicheres Beiſpiel bietet uns fein großer Zeit— 
genoß, Aemilius Paulus, der Befieger und Eroberer des macedonifchen 
Reiche, der Sohn jenes gleichnamigen Konfule, der bei Cannä den Hel- 
dentod ſtarb. Er war von altem Adel, aber geringem Bermögen, ein 
trefflicher Feldherr, gleich geachtet ala Menſch und Staatsmann, an Sit- 
tenreinheit, Unbeftechlichkeit und Schlichtheit des Weſens ein Römer von 
altem Schrot und Korn, und zugleich ein Mann, der keineswegs unbe- 
dingt einftimmte in die moderne Weife der helleniſirenden Partei feiner 
Zeit. Aber dennoch war er ein Freund edler hellenifcher Bildung und 
von aufgefchloffenem Sinn auch für die bildende Kunft. Man fah ihn 
während der Waffenrube Griechenland bereifen, um defien Kunſtwerke 
fennen zu lernen, und vernahm von feinen Lippen jenes bemwundernde 
Bort über den Olympifchen Zeus des Phidias: diefer Meifter allein 
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babe es in Wahrheit verftanden, dem Ideale Hpmer’d würdigfte Geftal- 
tung zu verleihen *). As er feinen Triumph über das beflegte Mace: 
donien feierte, berief er den Maler Metrodor von Athen, um denfelben 
durch bildliche Darftellungen zu- verherrlichen und zu verewigen, zugleich 
aber au für den Triumphzug felbft die Anordnung der dem Bolte 
vorzuführenden Kunftwerke zu leiten. Sein ganzes Haus war ein 
Sitz folder Achten Bildung. Als er Macedonien bezwungen hatte, nahm 
er von den unermeßlichen Schäßen des Königs Perfeus nichts für fi, 
‘und ließ alles Gold und Silber, ohne ed auch nur eines Blicks zu. wür- 
digen, den Quäftoren für die römiſche Staatskaſſe überantworten. Aber 
die reiche Bibliothek erlaubte er feinen Söhnen mit ſich zu nehmen; denn 
fie waren, wie er felbft, Freunde der griechifchen Litteratur und forgfältig 
in griechiſcher Bildung erzogen. Nicht nur Grammatiter, Philoſophen 
und Lehrer der Redekunft hatte er für fie in fein Haus berufen, fondern 
au tüchtige Meifter der Plaſtik und der Malerei unterwiefen fie 
in beiden Künften, und der Bater nahm felbft, wie Plutarch er- 
zählt"), fo oft ed ihm die Gefchäfte erlaubten, an ihren Uebungen 
Theil. Daß ein Römer, ein Kriegd- und. Staatsmann erſten Ranges 
zu jener Zeit fo die bildende Kunft in den Kreis des häuslichen Unter: 
richts feiner Familie zog, ift fürwahr kein geringes Beichen für die 
Schäßung, deren ſich ſchon damals die Kunſt in Rom erfreute. Sicherlich 
ftand er damit nicht allein, wenn audy in unferen Quellen fich fein weiteres 
Beifpiel findet. Das beweifen die zornigen Ausfälle des alten Cato gegen 
ſolche Kunftliebhaberei feiner Beitgenoffen und Landsleute. 8 
Selbft die Lebensſtellung der Künftler in den beiden legten Jahr⸗ 
hunderten des republikaniſchen Roms war mit Nichten jo gering, ihr 
Stand mit Nichten jo niedrig geachtet, -ald man_wohl immer noch be: 
baupten hört. Mochte immerhin ein Cato und feine Genofien auf 
Poeten und Künftler wie auf Landitreiher und niedere Handwerker 


*) ©. Torfo L, ©. 159. 
*) Pluͤtarch, Leben des Aemilius Paullue. Kap. 6. 
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herabfehen, mit-denen zu verkehren ſich ſchlecht ſchicke für einen römiſchen 
Kriegs- und Staatsmann. Die überwiegende Gegenpartei theilte dieſe 
Anſicht nicht. Die Scipionen, die Flaminine, die Fulvier und viele An- 
dere Iebten und verkehrten gern mit Schriftftelern und Dichtern, griechi⸗ 
ſchen wie römiſchen. Ein Schauſpieler ſogar, der berühmte Roscius, 
durfte ſich des Umgangs und der Hochſchätzung der Beſten ſeiner Zeit 
erfteuen; und wir haben ſchon oben geſehen, daß die hochgeſtellteſten 
Männer des letzten Jahrhunderts der Republik auch bildende Künſtler 
unter ihren Befreundeten zählten. Die Malerei galt überdies für eine 
nationale und ehrenhafte Kunft, die zu betreiben felbft eines römis 
(hen Bürgers aus adligem Geſchlechte ‚nicht unmwürbig geachtet ward. 
“ Die in Rom lebenden Künftler waren ferner, foweit wir wiffen, zum 
Theil freie Bürger, die, wie Cicero's Freund, der Bildhauer Euander, 
ſelbſt Freigelaſſene hatten. Sie waren auch, wenigſtens die an Kunſt 
und Ruf bedeutenden, keine armen Schlucker, ſondern reiche Leute; denn 
der Kunſthandel, welchen ſie größtentheils mit betrieben, warf viel Geld 
ab, und auch ihre eigenen Arbeiten wurden ihnen gut bezahlt. Ein 
Alexandriniſcher Maler, der um die Mitte des zweiten. Jahrhunderts 
v. Chr. zu Rom lebte, konnte jogar dem vertriebenen Könige feines Hei- 
mathlandes Ptolemäus Philometor in feinem Haufe Gaſtfreundſchaft bie- 
ten: umd wenn es duch der Senat eine politifche Unſchicklichkeit achtete, 
daß ein König Aegyptens »bei einem Maler« logirte,und als es befannt 
ward, ſich heeilte, dem königlichen Flüchtlinge eine Staatswohnung an⸗ 
zuweiſen, ſo ſpricht das doch keineswegs gegen den Wohlſtand und die 
fociale Stellung des Künſtlers, ˖deſſen Haus der vertriebene König, der 
ſelbſt ein Kunſtfreund war, aufgeſucht hatte. Zwei griechiſche Künſtler, 
Demophilos und Gorgaſos, Bildhauer‚.und Maler von großem Rufe, die 
den Römern den Tempel der Ceres ausgeſchmückt, durften fich deffen in 
griechifchen Inſchriften rühmen, die ihre Namen an der Fronte des Tem- 
pels verewigten.. Das geſchah in den erften Jahrhunderten der römifchen 
Republit. Als die Stadt Ardea ſchon römifch geworden war, verliehen 


die Bürger derfelben einem griechiſchen Künftler, dem Maler Kleoetas, 
Etahr, Torfo MM, j 14 
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zum Lohn für feine Arbeiten im’ Tempel der Juno, das Bürgerrecht. 
Solch eine Ehre war eine ſeltene höchſte Auszeichnung, und ein Römer 
aus dem Plautifchen Gejchlechte mußte, damit fie erwiefen werden fonnte, 
den Künftler zuvor durch Adoption in ſein Geſchlecht aufnehmen *). Der 
tapfere Neiterfeldherr und Pontifer Servilius Geminus, der Freund und 
Seiftesverwandte des Aemilius Paulus, eine Natur im Styl des alten 
Blücher, ebenfo fhlagfertig im wißigen Wort bei der Tafel wie mit dem 
Schwert in ‘der Feldſchlacht, hielt es nicht für zu gering, am Tiſche 
eines berühmten Malers zu Rom ale heiterer Gaſt zu-fißen und zu 
ſcherzen *). Der große Redner Craſſus beſaß zwei koſtbare Becher 
mit trefflichen Bildwerken von der Hand des berühmten Mentor; aber er 
bediente fih ihrer nimmer zum wirklichen Gebrauche, »aus Ehrfurcht vor 
der Kunft«, wie Plinius erzählt. 

Seitdem den Römern der Sinn für griechiſche Kunft aufgegangen 
war, fehen wir fie befhäftigt, aus den eroberten Städten die vorzüglich: 
ſten Kunftwerke nah Rom zu führen, als glorreiche Siegesbeute. Aber 
ed wird nicht gemeldet, daß fie zeritörten ftatt zu rauben, wie dies ſelbſt 
-die Macedonier thaten, als fie, im Kriege gegen die Netoler, zu Thermon, 
der Bundeshauptftadt, mehr als zweitaufend Bitdfäulen umflürzten und 
verſtümmelten. 


*) Bergl. Sillig zu Plin. h. n. 85. cp. 10. p. 78. 

**) Macrob. Saturnal. II., cp. 2. erzählt: beim Lucius Mallius, der für 
ven erften Male» in Rom galt, fpeifte Servilius Geminus einmal zur Nacht. 
Mallius Hatte fehr Häßlihe Söhne, und darauf anfpielend fagte fein Gaft: 
»Du bift ein befierer Maler als Bildner, Freund Mallius.« Darauf diefer: 
Natürlich! ih bilde im Dunkeln, und male bei Tageslicht. — Ich erlaube 
mir, in Servilius den Zeitgenofien des Aemilius Paulus zu ſehen. 





Die Runfträubereien der Nömer. 


Das Verhältnig der Römer zu den Werken der griechifchen Kunft hat . 
- drei verfchiedene Stadien durchlaufen. Zuerft raubten fie diefelben als 
Kriegsbeute und benubten fie ald Siegötropäen zum Schmude Roms 
und feiner Heiligtdümer. . Dann lehrte fie der Befiß den Kunftwerth der- 
jelben erfennen und ſchätzen, und endlich fie ald Mufter bewundern und 
theilweife. nachahmen. 

Man hat die Römer haufig und hart: verflagt wegen ihrer Kunft- 
täuberei. Uber fie find nicht die Erfinder diefer barbatifchen Sitte, deren 
Beifpiel noch in unfeten Tagen diefelbe Nation gegeben hat, welche ſich 
ala die Meifterin anzufehen liebt in der Civilifation, HSumanität und Bil⸗ 
dung des modernen Europas. Schon die Perſer waren den Römern darin 
borangegangen, als fie Griechenland *), und ebenfo die Karthager, ald 
fie das helleniſche Sicilien überſchwemmten. Der große Scipio, der Zer- 
ſtörer Karthagos, gab den ficilifhen Städten viele herrliche Kunſtwerke 


S. Torfo Th. L, ©. 480. 
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zurüd, welche ihnen die Karthager geraubt hatten; darunter jenen be- 
rühmten ehernen Stier, ein Werk des Erzgießerd Perilas oder Perillos, 
der, weil er brüflend dargeftellt war, Beranlaffung gab zu jener Sage 
von der Graufamfeit des Tyrannen Phalaris von Agrigent. Ja bei den 
Griechen ſelbſt fehlt es nicht an ähnlichen Beiſpielen ſolcher Wegführung 
von Werken der bildenden Kunſt aus den Städten ihrer beſiegten Feinde 
helleniſchen Stammes. 

Dieſer Brauch, der nach den Alten bis im die Zeiten des trojani— 
ihen Krieges hinaufreicht, hatte urſprünglich einen religiöſen Grund, wie 
er ſich denn in ſeinem Urſprunge wohl hauptſächlich auf die geweihten 
Tempelbilder der Götter bezog. Es war ein uralter helleniſcher Glaube, 
daß die Götter aus den Mauern entwichen, die der Arm ihrer Bürger nicht 
mehr beſchützen konnte. Die Sieger aber glaubten ihrer Eroberung erſt 
dann gewiß zu fein, wenn aud die Götter der Beftegten zu.ihnen über: 
gingen. Ehe Camillus zum Sturm gegen Beji vorfäritt, betete er zur 
Juno Regina, der Schußgöttin der feindlichen Stadt, daß fie ihm aus 
ihrem jeßigen Sie folgen möchte nach dem figgreichen Rom, wo bald ein 
würdiger Tempel: fie aufnehmen ſolle. Und als die Stadt erſtürmt war, 
gingen augerlefene Jünglinge im feierliden Zuge zum Tempel, und baten 
und erhielten, wie Livius erzählt, die Zuftimmung der Göttin zu ihrer 
Verſetzung nah Rom, wo ihr Camillus den gelobten Tempel erbaute. 
Das Recht, auch die Statuen der Götter aus den Tempeln der befiegten 
Feinde zu nehmen, gründete fih auf den Glauben, durch die Eroberung 
würden heilige Orte profan gemacht und ihrer religiöfen Weihe beraubt. 
Zugleich war eine ſolche Wegführung der heiligen Bildfäulen eine Strafe 
für das Volk oder die Stadt, denen man fie entriß. König Xerxes, der 
Athen, ehe er es in Flammen aufgehen ließ, feiner Kunſtwerke beraubte, 
und auch fonft aus Griechenland viele Bildfäulen der Götter fortführen 
ließ, ftrafte die Milefier, weil fie, wie e8 hieß, aus übler Gefinnung zur 
See gegen die Griechen ihre Schuldigkeit nicht gethan, durch‘ Wegnahme 
des erznen Apollo aus dem Tempel des uralten Brandidengefchlechte. 
And Kaifer Auauftus nahm den Arkadern von Tegea, weil fie ed mit 
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feinem Gegner gehalten hatten, ihre berühmte alte Bildfäule der Mi- 
nerva. 

Bei den Römern iſt die Wegführung der Juno aus Veji das erſte 
Beiſpiel dieſer Art, von dem wir Kunde haben. Aber die Luſt der Rö— 
mer an ſolchem Erwerb von Werken der Bildkunſt erſcheint ſchon früh in 
der römiſchen Geſchichte. Die reiche etruriſche Stadt Vulſinii, auf der 
Höhe des heutigen Montefiascone gelegen, ward, wie Geſchichtſchreiber 
meldeten, hauptſachlich um ihres Reichthums an Erzbildwerken, deren fie 
an zweitaufend in ihren Mauern zählte, befriegt und erobert. Das ge: 
ſchah fat hundert Jahre vor der Zeit des Aemilius Baullus. Den erften 
Kunftraub. in großem Style beging, wie erzählt, der Eroberer von Sy— 
rakus, Marcellus. Daß es ihm dabei nicht bloß auf die Heiligkeit, fon- 
dern auch auf die Schönheit und den Kunftwerth der- weggeführten Bild: 
‚werke ankam, haben wir bereit gefehen. Daher der Zorn Lato’3 und 
der altrömifchen Partei, nad) deren Sinne vielmehr der Ausſpruch jenes 
alten Zaudererd Fabius Marimus war, der ald man nad) der Eroberung 
Zarents bei ihm anfragte, was mit den Bildfäulen der Stadt werden 
folle, zur Antwort gab: man folle den Tarentinern ihre erzürnten Götter 
laſſen. Doch hieß auch er den koloſſalen Herkules von Lyſippus aus 
Tarent nach dem Kapitol ſchaffen, und neben demfelben fein eigenes 
Erzbild zu Roß aufſtellen. Cato aber fchalt auf die Zeitgenoffen, die im 
Hinblick auf die Werke hellenifcher Kunft über die altmodifchen ungeftalten 
Thonbilder der Vorfahren fpotteten, welche damals noch auf den Dächern 
und Giebeln der römischen Tempel zu ſchauen waren. Seit Marcellus das 
Beifpiel gegeben, waren alle Feldherren Roms bemüht, ihren Triumphen 
durch Aufführung griehifcher Kunftwerke Glanz und Schmud zu verlei- 
hen. Quintus Flamininus, der erfte Befieger Macedoniens, der ſich den 
»Befreier Griechenlands« heißen ließ, führte am erften Tage feines 
Triumphs eine Menge Statuen von Marmor und Erz auf, am zweiten 
viele koſtbare Gefäße. mit erhabener Arbeit und von großer Kunft. .Mar- 
cus Fulvius zeigte am Tage feines Triumphzuges über die Aetoler zwei- 
hundertfünfundachtzig eherne und faft ebenfo viele Marmorbildjäulen. 
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Noch reicher war wenige Jahre darauf (168 v. Chr.) der Triumph des 
Aemilius Paulus, des Eroberers von Macedonien, deffen Hauptftadt feit 
dem großen Alerander mit den herrlichſten Dentmälern der Kunft gefüllt 


war. Schon bevor er Griechenland verließ, hatte er zu Amphipolis eine 


förmliche Ausftellung der erbeuteten Kunſtſchätze veranftalte. Jetzt führ⸗ 
ten bei feinem Triumphzuge zweihundertfunfzig rieſige Wagen allein Die 


Kunftbeute an Statuen aller Art und Größe, wie an koftbaren Gemälden 


dem Bolfe vor; der gefangene Kronprinz des befiegten und eroberten 


Macedoniens friftete in Rom fein Leben in einer Kunſtwerkſtatt. Achtzehn 


Jahre fpäter fah Rom in einem Jahre die Siegesbeute von Karthago 
und Korinth, und nicht lange darauf die Kunſtſchätze des reihen helleni- 
firten Aſiens bei Sulla's Triumphzuge zum Kapitol führen, das dadurch 
zur glänzenditen Kunftfammlung wurde, welche die Welt jemald gefehen. 


Neben diefen berühmteften bereicherten zahllofe Ähnliche Kunftraubzüge 


die. Stadt. Das Wegführen der Kunftfchäße nennt Cicero Kriegsgeſetz 
und Feldherrenrecht. Sein Zeitgenoß P. Servilius, von ihm als Zeuge 
angerufen im Proceſſe gegen Verres, hatte- allein aus der Iyeifhen Stadt 
Olympus in Kleinaften, die er mit Sturm genommen, zahllofe Kunft- 
werke na Rom gebracht, deren genaues Verzeichniß nad) Größe, Geſtalt, 
Kunſtwerth und Beſchaffenheit der öffentlichen Schatzkammer übergeben 
worden war. Selbſt Verres hatte nicht Alles für ſich geſtohlen, ſondern 
einen Theil der Kunſtwerke als Staatsgut zum Schmucke der Hauptſtadt 
öffentlich aufgeſtellt. 

So zogen im Laufe von kaum anderthalb Jahrhunderten die ſchön⸗ 
ſten Werke der griechiſchen Kunſt aus der geſammten helleniſchen Welt 


nad) dem einen Rom, wo denn freilich oft eine der zahlreichen Feuers⸗ 


brünfte unerſetzliche Schäße vernichtete, während Anderes ſchon vorher 
unter den Händen mander rohen Eroberer, wie Mummius und feines 
Gleichen, zu Grunde ging. Bis auf Sulla’s Zeit dienten die Erwerbe 
folhen Kunftraubes fait ausfchließlih zur Verzierung der Stadt, als 
deren Eigentbum fie von den Siegern eingebraht wurden. Marcellus’ 
Haus, Gärten und Villen blichen leer, während er mit Taufenden von 
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Kunftwerken die Hallen, Tempel und Plätze der Stadt erfüllte. Bald 
ward Died andere. Erkenntniß und Bewunderung reiste zum Befiß, und 
aus Kunftkennern wurden Sammler au für private Zwecke. Lucull 
und feine Zeitgenofien achteten die Statuen und Gemälde griechticher 
Meifter für den fchönften Schmuc ihrer Wohnungen, Parkanlagen und 
Landhäufer. Des Raubens in den Provinzen war fein Ende, und der 
Proceß gegen den berüchtigten Verres deckte unter unzähligen nur ein 
Beifpiel auf. Wem die Gewalt des Raubens verfagt war, dem verfchaffte 
Geld wonach er verlangte. Ein großartiger Kunfthandel blühte empor 
in der Welthaupiſtadt, und zahlreiche Künſtler griechiſcher Schulen und 
meiſt auch griechiſcher Abkunft, arbeiteten, wie wir geſehen haben, in Rom 
für die Bedürfniffe des Luxus und der Kunſtliebe, nicht minder wie für 
die Anforderungen des Kultus und der großen Denkmäler des römiſchen 
Thatenruhmes. Als das Imperatorenthum an die Stelle der Republik 
trat, ward das Rauben und Plündern der Kunftichäge fortgefeßt. Auch 
ohne Krieg und. Triumph wurden die Götter Griechenlands aus ihren 
heimifchen Tempeln geriffen und fortgeführt: übers Mecr nach der welt- 
beherrſchenden Stadt, in welder, wie ein fpäfer römifcher Schriftſteller 
ſagt, der Statuen bald ſo viel wurden als der Menſchen. Die rei— 
chen Fundgruben der Kunſt, welche die neuere Zeit in dem Boden von 
Tibur und Tuskulum, an den albaniſchen Bergeshängen, bei Antium und 
ſonſt Meilenweit in der Umgegend Roms eröffnet hat, haben hinlänglich 
gezeigt, Daß die Gegend umher nicht weniger reich an Kunſtwerken war 
al die Hauptftadt ſelbſt). Cäfar, und fein Nachfolger Auguftus fam- 
. melten und raubten nicht weniger zu eigenem Gebrauch, ale zur Verſchö— 
herung der Stadt. Ihr Zeitgenoffe, der griechifche Geograph Strabo, 
beihreibt die Herrlichkeit des. Marsfeldes und feiner Portiken, feiner 
Haine, Tempel, Theater und Amphitheater, Alles fo verbunden und fo 
herrlich, daB man geneigt werde, die Stadt ſelbſt nur für Nebenwerk zu 
achten. »Tritt man aber, fagt er, in fie ein, auf das alte Forum, und fieht, 





*) Sriedr. Jacobs, Verm. Schr. Br. III, S. 437. 
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wie Eins fi an das Andere reiht, fieht man dort die ftolzen Hallen der 
Bafilifen, die Tempel, das Kapitol und die gerrlihen Kunftwerke, die 
dort und im Palatium und in dem Wandelgange der Livia ftehen, dann 
vergißt man leicht Alles, was man außerhalb gefehen hat.« Befonders 
edel dachte der große Staatsmann und Feldherr Auguft’3, der treffliche 
Agrippa, über die Kunſt und die Wirkung der Kunftwerke auf die Bil- 
dung des Volks, als er darauf drang: die römifchen Großen follten ihre 
Statuen und Gemälde öffentlich aufſtellen, ſtatt ſie in ihren Villen und 
Prachtſchlöſſern vor dem Publikum zu verſchließen. In der Kaiſerzeit über⸗ 
traf Rom an Pracht und Menge der Kunſtwerke ſelbſt Athen, und wo 
auch Plutarch in dieſer Beziehung von Rom ſpricht, geſchieht es immer 
mit ſtaunender Bewunderung ſeiner »unvergleichlichen Herrlichkeit«. 
Solche Kunftfülle konnte ihrer Wirkung ;nicht verfehlen auf Sinn 
und Geſchmack eines lebhaften füdlichen Volks. Seine Phantafie mußte 
dadurd) angeregt, der Sinn für Schönheit in ihm erwect werden. Und 
wie wir gejehen, geſchah es alſo. Das Volk von Rom, ſelbſt das nie⸗ 
dere, achtete ſeine öffentlichen Kunſtwerke, obſchon keine Soldatenwache 
fie ſchützte, wie es in unſeren Hauptſtädten der Civiliſation noch häufig 
nöthig iſt. Die einzige Nachricht, welche ich von muthwilliger Beſchädigung 
ſolcher öffentlich aufgeſtellten Kunſtwerke im republikaniſchen Rom bei 
den alten Schriftſtellern gefunden babe, trifft den Frevelmuth ariftofra- 
tiſcher Jugend. Ein Mitglied diefer übermüthigen jeunesse dorée des 
ſchon üppig gewordenen republikaniſchen Roms, Namens Titius, war da⸗ 
für bekannt, daß er bei der Heimkehr von nächtlichen Gelagen ſolchen 
Unfug zu verüben liebte: Man ertappte ihn einmal dabei, als er einer 
. Statue den Arm abſchlug, und ftrafte ihn mit Gefängniß *). Im Gan- 
zen aber lebte zu Cicero's Zeit ein ausgebreiteter Kunftfinn in Rom, und 


) Als er am Morgen darauf von feinen Genoſſen bei den Sports des 
Marsfeldes vermißt wurde, antwortete einer derfelben auf ihre Frage, wo 
Titius bleibe, mit wißiger Zweideutigfeit: brachium fregit (er hat einen 
Arm gebrochen). Cic. d. Orat. II., 62. 
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die Schönheit hatte faſt wie in Griechenland ihren Kultus. Plutarch 
berichtet ung davon einen bedeutſamen Zug. Als Cäcilius Metellus, 
der Zeitgenoffe des großen Bompejus, den Tempel der Dioskuren mit 
Sötterbildern und Gemälden ſchmückte, Ließ er auch das Bildniß der 
anmutbigften und geiftreichiten Frau jener Zeit, der ſchönen Flora, der 
Geliebten des Pompejus, in diefem Tempel aufftellen, »ihrer großen 
Schönheit wegen,« wie Plutarch fagt. So handeln feine Kunftbarbaren; 
und es läßt ſich nachweiſen, daß dieſes Beifpiel eines Kultus der Schön- 
beit, wie wir ihn ſonſt nur bei den Hellenen finden, damals in Rom 
nicht allein ftand. Ä - | 

Aber felbft jene Kunfträubereien der Römer dürfen wir nicht allzu hart 
berdammen, und ein befonnenes Urtheil-wird ſich überhaupt eben fo fehr wie 
vor Uebertreibung, auch vor Unterfhägung deflen zu hüten haben, was 
dies Bolt für die Kunft gethan hat. Nicht ala ſchaffende Künfter haben 
fi die Römer ein Berdienft um die griechiſche Bildkunft erworben, wohl 
aber ald großfinnige Mäcenaten find fie Erhalter, Schüßer und Beför- 
derer Diefer Kunft in einer Zeit geweſen, in der Diefelbe eines ſolchen 
Schußes bei den traurig zerrütteten Zuftänden aller hellenifchen Staaten 
nur allzu fehr bedurfte. Selbſt ihre Kunfträuberei war, wie wir gefehen, 
nicht ihre Erfindung, fondern uralte Sitte. Rohheiten aber wie die, 
als deren Bertreter ein Mummius, Korinthe brutaler Zerftörer, feinen 
Ramen für ewig in der Geſchichte gebrandmarkt hat, waren Ausnahmen 
unter feinen Zeit und Volksgenoſſen in einer Periode, wo ung felbft in 
Hellas die Derwilderung der Gemüther gefliffentliche Zerftörungen von 
Kunftwerfen,, in den Kriegen der einzelnen Staaten unter einander, an 
der Tagesordnung erfcheinen läßt. Ja, man kann fagen, zumal im 
Hinblick auf die Schietfale, welche fpäter Hellas heimfuchten, daß durch 
die frühere Wegführung fo vieler griechifcher Kunftwerfe nad Rom faft 
Mes, was wir an Dentmälern alter Kunft noch befißen, dem ſicheren 
Untergange entzogen worden ift. 
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In der bisher gegebenen Meberficht des Verhältniffes der "gebildeten 
Römer zur Kunft und ihren Schöpfungen ift vorübergehend von uns 
auch der Name des Mannes genannt worden, in welchem, wie in feinem 

anderen, fih am Schlufje diefes Zeitraums Charakter, Lebensführung, 
Größe und Schiejal der welterobernden Republit noch einmal gleichlam 
in einem individuellen perfönlichen Gefammtbilde- zufammenfaßten, der 
Name Julius Cäſar's, des Erftaunlichften der Menfchen, den die alte Welt 
hervorgebracht hat. Der Mann, dem die Natur gegönnt hatte, in Allem 
groß zu fein, während die meiften berühmten Menſchen nur durch ein- 
feitige Größe ihren Namen verewigt haben, — er, der größte Feldherr 
des größten Kriegervolkes aller Zeiten, der zugleid befähigt war, ale 
Staatsmann und Gefeßgeber, als Redner und Nechtögelehrter, als Ge: 
ſchichtſchreiber und Dichter, ala Sprachforfcher, Aftronom, Mathematiker 
und Architekt unter den Erften zu glänzen, — er war zugleich in feiner 
Nation und feiner‘ Zeit der feinfinnigfte Kenner und der großartigite 
Beförderer der bildenden Kunfl. Wenn nad den Worten feines wür- 
digften Biographen*), »felbit der kühnſte Klug der Einbildungsfraft 
nicht zu ermeffen vermag, was Rom, Italien, die Welt geworden fein 
würden, wenn Cäfar das natürliche Ziel des Lebens erreicht hätte,“ fo 
ift e& nicht minder gewiß, daB der Aberwig jener meuchelmörderifchen 
Rotte, deren Dolch dies Leben in einem Augenblide zerfchnitt, wo die 
Zeit des friedlichen Schaffens begann für den Riefengeift, welcher das 
Schöne wie dag Nützliche, das Kleine und das Große umfaßte und dabei 
über die Machtmittel einer Welt gebot, — zugleich einer großartigen 
Förderung römifcher Kunft den Todesftoß verfeßte. -Den’ Riefenplänen 
des Diktators zur Berfchönerung der Welthauptftadt, denen die Ausfüh— 
rung verfagt blich, fanden tüchtige Meifter aller Kunft zur Seite, und der 
hergeftellte Weltfrieden hätte, von ihm geſchützt, audy hier das Staunens: 


*) Drumann, Römifhe Geſchichte ıc. II., ©. 674. 
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würdigfte zur Vollendung geführt, während. fein Tod auf’ ein halbes 
Menfchenalter hin Rom und die Welt allen Gräueln des Chaos preidgab. 
Es verlohnt fih daher wohl, ehe wir zur fpeziellen Betrachtung derjenis 
gen Kunftwerke übergehen, welche ung das Geſchick aus diefer ‘Periode 
der Reftauration der griechiſchen Bildfunft in Rom gegönnt hat, einen 
Blid zu werfen auf die Nachrichten, welche wir bei den alten Schrift: 
fellern über das: Berhältniß Cäſar's zur bildenden Kunft finden. 

Der große Cäfar, groß auch in der Leidenſchaft für Kunft und Kunft- 
genuß, kann al ein Beifpiel gelten, wie hoch der receptive Kunftfinn zur 
Zeit der höchſten Blüthe des römifchen Lebens ausgebildet war. Diefer 
Mann, der den ganz. vollendeten Prachtbau feiner mit ungehenrem Auf- 
wände erbauten Aricianifchen Villa von Grund aus niederreißen ließ, 
bloß »weil fie feinem Gejchmade nicht ganz genügte«, diefer römifche 
Schlachtenheros. der die Beſonnenheit in den höchſten Kriegs- und 
Staatsgefahren nie verlor, — er verlor fie, wenn es galt, ein Kunſt⸗ 
were, eine Statue, ein Meifterwerk griechifcher Malerei, eine koſtbare 
Gemme, ein getriebenes Bildwerk zu erfichen. Wandte er doch felbft 
auf die Anſchaffung fchöner Funftgebildeter Sklaven Summen, die er fi 
[heute in feine Rechnungsbücher eintragen zu lafjen. Nicht umfonft rühmte 
er fih der Abkunft won der Göttin der Schönheit felbft, von der Venus, die 
er al feined Stammes Ahnenmutter verehrte, und deren Namen er feinen 
Legionen zum Schlahtruf gab art den Tagen von Pharfalus und Munda. 
Auf feinen Kriegdzügen fogar mochte er den Schmud der Kunft nicht 
entbehren, und feine ſchönen Mofaikbilder begleiteten ihn nad) Gallien 
und Hiepanien. Aber nicht auf feinen Privatgenuß ging feine Kunft- 
liebe hinaus; nicht in Billen und Landgütern, deren er überhaupt weniger 
befaß, ald irgend einer feiner Standesgenoffen, vergrub er, wie die mei- 
ften derfelben, die Schäße der Kunft, fondern in Tempeln und öffentlichen 
Prachtbauten ftellte ex fie auf, Allen zur Freude, ſich felber zum Ruhme. 
Co ward der koloſſale Tempel, den er feiner göttlihen Stammmutter, 
der Venus Genitrig erbaute, ein Heiligthum edelfter Kunft. Bor demfel- 
ben fand in koloſſaler Erzgeftalt fein treues Schlachtroß abgebildet, das 
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Wunderthier mit den gefpaltenen Borderhufen, das feinen anderen Reiter 
jemals geduldet. Sehe Daktyliotheken ſchmückten dieſen Tempel, Kunſt—⸗ 
kennern von unvergleichlichem Werthe, und unter den übrigen Kunſtwer⸗ 
ken, welche ſeine Hallen zierten, befanden ſich zwei Gemälde, eine Medea 
und ein Ajar des Byzantiers Timomachus, welche Cäſar mit „über 
hunderttauſend Thalern unſeres Geldes erkauft hatte. Denn -was das 
Schönfte war: nicht ein einziges Stück dieſes Kunftfhmuds war geraubtes 
Gut; die TZempelftatue der Göttin felbft hatte in feinem Auftrage der größte 
Bildhauer der damaligen Zeit, der Grieche Arkefilaos, geſchaffen; und wahr- 
ſcheinlich war von der Hand. deffelben großen Meifters auch die vergoldete 
Statue der Kleopatra, welche Cäſar fpäter der Göttin zur Ceite ſetzen 
ließ, um das fchönfte Weib der Welt zu ehren, in deren Umarmung ‘er 
den einzigen Sohn erzeugt hatte, dem er fogar, wie es hieß das Diadem 
nad feinem Tode beftimmte. Noch in den Tagen des Diofaffius be. 
wunderte man dies Werk in dem Tempel, dritthalb Iahrhunderte nad 
Cäſar's Zeit. Im diefen Räumen weilte der Diktator gern in den far: 
gen Stunden feiner Muße. Hier fanden ihn fißend in der kunſtge— 
ſchmückten Vorhalle, mit dem Beichauen der Kunftwerke befchäftigt, die 
Senatoren, welche ihm in feierlicher Botfchaft jene Beſchlüſſe des Senats 
überbrachten, die ihn als Herrn der Republik und der Welt anerkannten. 
Wie diefer Prachifunftbau der Tempel fein follte für das neue Herrfcher: 
gefchlecht, das er gegründet, fo follte auch der Platz, auf dem er fih vr- 
hob, das von ihm erbaute »Cäfarsforum«, durch Pracht und Herrlichkeit 
das alte republitanifhe Forum Romanum in Schatten ftellen. Zehn 
Millionen Gulden hatte allein der Bauplatz gekoftet, acht Jahre dauerte 
der Bau, und die marmorne Einfriedigung und die prachtvolle Iimgebung 
der Säulenhallen, taufend römifche Schritt im Umfange, machten ihn zu 
einem Wunder felbft in der Stadt der Wunderpracht. Cäſar's Triumphe 
über Gallien, Aegypten, Pontus, Afrika und Spanien fchmücdten nad 
der Sitte koſtbare Statuen und Gemälde, und ſelbſt in der Wahl der 
Stoffe, mit denen die Schaugerüfte bekleidet waren, auf denen man jene 
dem Volke zeigte, bewies er finnvollen Geſchmack. Für Afrika war Elfen: 
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bein, für Aegypten Schildpatt, für Bontus Akanth, für das mineralreiche 
Spanien Silberbleh gewählt. Die großen Ströme, Rhein und Rhone, 
ja ſelbſt ein gefeffelter Dkeanos erfchienen hier, nicht minder wie die be- 
fiegten Hauptftädte, in plaftifchen Bildniffen. Ihm felbft aber errichtete 
die vergötternde Schmeichelei überall zahllofe Statuen; denn die römifche 
Belt ward nicht von ihm ihrer Freiheit beraubt, fie war zur Knechtſchaft 
langt gereift.. Die Römer hörten dur Cäfar nur auf den Ramen der 
Republitaner zu führen, Knechte wurden fie Durch fich ſelbſt. Derfelbe 
Senat, der ihn bekämpft hatte, ftellte feine Statue, der eine Weltkugel 
als Bafis diente, bei.den alten Königsſtatuen des Kapitols auf, und die 
ichmeichlerifche Inſchrift: »dem Halbgotte«, mußte Cäſar ſelbſt tilgen laſſen. 
Auf Senatsbeſchluß ward ſeine Elfenbeinſtatue mit den Bildniſſen der Götter 
aufgeführt in den feierlichen Umzuͤgen, und im Tempel des Quirinus 
ftand er als Deus invictus, ale unbefiegter Gott, neben dem Gründer 
der Stadt. Zwei Statuen mit Kränzen von Eichenlaub und Gras be- 
jeichneten ihn als Retter der Stadt und ihrer Bürger, und eine von 
ihnen ſah man an der Rednerbühne aufgerichtet, eine andere im Kriegs: 
harnifch fand auf feinem Forum. Kaum ein Tempel in Nom und in den 
bedeutenderen Städten Italiens entbehrte feintr Bildfäule, und: was nie 
vorher einem Lebenden gegönnt war im ‚römifchen Staate: fein Bild 
gab vom Jahre 45 an den Münzen das Gepräge, und fprach es aus, 
dab die Welt einen Herrn habe, Sein Haus erhielt die Ehre, einen 
Giebel zu tragen wie die Göttertempel, der Diktator ward Gott, ward 
Jupiter genannt — die Vergötterung des Herrſchers war vollbracht, und 
man muß es bekennen, nie ward ſolche Verehrung einem Würdigeren 
erwiefen. Aber die fehönfte, weil die getechtefte, aller Huldigungen war 
es do, daß man in dem Tempel der Clementia, der »gnadenvollen 
Milder, fein Bild Hand in Hand .aufftellte mit dem Bilde der Göttin; 
denn nie hatte ein Uſurpator ſolche Tugend gleich ihm geübt. 

Unter allen Gottheiten war ed befonders die Göttin der Liebe, ah 
deren Geftaltung fih unter Cäfar die Kunft verfuchte, und leicht mag 
ein großer Theil aller erhaltenen Benusftatuen aus diefer Zeit ſtammen. 


+ 














Erhaltene Kunſtwerke der Neftaurationsperiode, 


Aus der ganzen Zeit, welche dem Wiederaufleben der griechifchen Bild: 
funft in Rom vorhergeht, hatten wir nur fehr wenige erhaltene Kunft- 
werke zu verzeichnen, die den erften beiden Jahrhunderten der römijchen 
Republit (510 — 310 vor Chr.) mit Sicherheit zugufchreiben find. Noch 
ſchlimmer fieht ed aus mit den Reften römifcher Bildkunſt aus den nach⸗ 
folgenden anderthalb Jahrhunderten. Denn obſchon im Berlaufe diefer 
Zeit die Bildfunft in Rom für die Bedürfniffe des Kultus wie der hifto- 
riſchen Monumente fortwährend geübt wurde, und das Kunftleben in Rom 
. in den lebten funfzig Jahren diefer Periode fortwährend im Steigen be 
griffen war, fo können wir doch unter allen erhaltenen Dentmälern nur 
zwei nennen, welche ihrem Urfprunge nad angehören. Das eine find 
die fchon im erften Bande befprocdhenen Köpfe und Büften des älteren 
Scipio Afritanus , dad andere ift der berühmte 


Sarkophag des Scipionengrabes, 


welcher bis vor etwa achtzig Jahren noch die Gebeine des 8. Kornelius 
Scipio Barbatus, des Urgroßvaterd von dem großen Befieger Hannibal’s, 
Gtahr, Torfe II. - 15 
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umſchloß“). Er ift aus dem grauen römifchen Peperino gearbeitet, das 
ältefte und ehrwürdigfte Denkmal altrömifcher Bildkunft aus der Mitte 
des fünften Jahrhunderts der Stadt, ein halbes Jahrhundert vor dem 
erften punifchen Kriege. Ein dorifhsionifches Hauptgefimd mit Zahn- 
ſchnitten, Triglyphen und Nofetten in den Metopen krönt die gewaltige 
neun Buß lange, fünfthalb Fuß hohe Steinfifte, welche weniger einem 
Sarge als einem ſchön verzierten Bafamente gleicht. Griechifcher Kunft- 
finn bat in den Verzierungen bereits veredelnd eingewirft. Der mit 
einem Rundftabe verzierte Deckel endet nach beiden Seiten in ionifchen 
Boluten, welche aus einer Blätterfcheide hervorgehen. In altlateinifchen 
Berfen vollen langes nennt eine Inſchrift die Würden und Berdienfte 
des großen Ahnherrn des berühmteften Römergefchlehts. Sie lautet: 


»&orneltus Lucius Scipio Barbatus, 

| Des Vaters Grävus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Def’ Wohlgeftalt war feiner Jugend angemefjen, 

Der Konful, Cenſor war bei Eu wie auch Aedilis, 

Taurafla, Eifaura, Samnium bezwang er, 

Nimmt ganz Lufanien ein und führet weg die Geißeln.« 


Eine in demfelben Grabe gefundene Büfte aus demfelben Stein, deren 
hohes Alter durch das fchlichte Material bezeugt wird, hielt man früher 
für das Bild des Dichters Ennius, das bekanntlich in dem Erbbegräb- 
nifje der Scipionen aufgeftellt war. Beide, der unfcheinbare Sarg wie 
das beicheidene Grabgewölbe der Scipionen, zeichnen fehr gut den ein 
fachen Charakter jener altrepublikanifchen Zeiten, und bilden einen ſchnei⸗ 
denden Kontraft zu der koloſſalen Pracht, welche etwa zwei Jahrhunderte 
ſpäter das noch jetzt erhaltene Grabmal der Cäcilia Metella empor⸗ 
thürmte, und zu der ausgeſuchten Kunſt, welche den koloſſalen Marmor⸗ 
ſarkophag bildete, der die Aſche der Tochter des Metellus Cretikus, der 
Gattin des Triumvirn Kraſſus, umſchloß“). Dieſe Denkmäler muß man 


*), S Ein Jahr in Italien. Th. II., ©. 298. 
**) Vergl. Sin Jahr in Italien. Th. IL, S. 469. Der Marmorfarko: 
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vergleichend betrachten, um eine Mare Vorftellung zu gewinnen von der 
Kluft, welche die Kunft des Altrepublikaniſchen Roms von der Periode der 
griechifchitalifchen Kunftreftauration fcheidet. 

Es ift nicht unmöglich, daß wir von dem Manne, an deflen Namen 
fih die große Aftherifche Revolution im römifhen Leben knüpft, welche 
jene Wiedererneuerung der hellenifchen Bildkunſt in Italien vorbereitete, 
nämlih von Markus Marcellus noch das gleichzeitige Bildnig in einer 
marmornen Portraitftatue des Kapitols befißen, welche den großen Kriegs⸗ 
beiden in der friedlichen Toga als Redner in der Wahlverfammlung dar: 
ftellt. Wir beſäßen damit zugleich der Behandlung nad ein Originalwerk 
der Kunft jener Zeit, das den großartigen Charakter des Mannes in 
würdigfter Weife ausgeprägt zeigt. 

Unter den erhaltenen Werken aus der Periode der Reftauration 
der griechiſchen Bildfunft, von denen wir die Schilderung einiger der 
vorzüglichften, wie des Torſo, der Benus von Medizis und der Venus 
Genitrir bereitd früher vorweggenommen haben, fteht billig obenan die 
berühmte . 


Gruppe der Elektra und des Drefted 
in Billa Ludoviſi, 


von Menelaos, jenem Künftler aus der Schule des großen Paſiteles. 
Dem tieffinnigen Geifte Windelmann’® war es vorbehalten, in dieſer 
vielfach gedeuteten Gruppe das richtige Süjet zu erkennen. Bor ihm, 
wo der patriotifche Eifer der römischen Antiquare in allen alten Kunft- 
dentmälern die Darſtellung römifcher Perfonen und Begebenheiten fand, 
war fie unter dem Namen des Papirius und feiner Mutter bekannt. 
Ein anderer Deutungsverfuch, der hier Phädra und Hippolytus aus der 


phag fteht im Hofe des Palaft Farneſe in Rom. Ueber das Grabmal der 
Caͤcilia Metella ſiehe Ein Jahr in Stalien. Th. IL, ©. 295. 
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Euripideifchen Tragödie dargeftellt ſah, verſtieß faft noch mehr gegen den 
Geiſt der griechifchen Kunft, welche Liebesſanen außer dem Kreife der 
Satyrn und Faunen niemals, am allerwenigften aber die ruchlofe Leiden⸗ 
haft einer Phadra zu dem Sohne des Gatten darzuftellen fich erlaubt 
bat; wie denn überhaupt Familienfcenen, wenn fie nicht etwa auf Grab- 
denfmälern jombolifche Bedeutung yatten, feinen Gegenſtand der alten 
Kunft bildeten. 

Der Künftler hat bier die eübrende Scene aus dem erften Alte der 
Sophofleifchen Elektra dargeftellt, in welcher die Schwefter den aus der 
Fremde zur Rache des Vaters heimgekehrten Bruder wiedererfennt. 


sHalten dich wirklich diefe Hände ?« 


ruft Elektra dort aus, indem fie die Hand des geliebten Bruders erfaßt, 
der dem noch bald ungläubigen, in fih zufammenfchauernden Entzüden 
in diefer Frage der Schwefter mit den jo überaus ſchönen Worten er- 
wiedert: 


»Mie du mich ewig halten magſt!« 


Diefer Moment, diefe Umarmung von Bruder und Schwefter nad lan- 
ger Trennung, mit der Perfpektive ſchrecklicher Thaten, die gefchehen find 
und noch geſchehen follen, ift es, welche der Künftler vor ung in Mar- 
mor verfinnlicht hat. Die Geftalt der Elektra ift faft koloſſal, und ihre 
fraftvolle mächtige Bildung veranfchaulicht vortrefflih die Helden- 
jungfrau der Sophokleiſchen Tragödie. In Haltung und Blick, in der 
fchwermüthigen Freundlichkeit des Angefichtd, in der Lage des Arms auf 
Arm und Schulter des Bruders, fpricht fih das finnende, fuchende, Liebe 
volle Wiedererfennen höchſt beredtfam aus. Das Matronenhafte in 
den jugendlichen Gefichtszügen zeigt und die. ältere Schweiter, die fihon 
rettend und jchirmend Mutterftelle vertreten hat bei der hulflofen Jugend 
des Bruders, den ihre Entichlofjenheit einft den Mördern feines Vaters ent- 
zogen. Die reiche faltenfchwere Gewandung und die hohen Sohlen der 
Fußbekleidung gehören dem Koftüm der tragifchen Bühne an, und die Geftalt 
der Elektra, als die der erften Heldenrolle in der nach ihr benannten Tragö- 
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die, ift eben deshalb Eolofjal gehalten gegen die des Bruders, der gegen 
fie faft Inabenhaft erfcheint. Es begegnet und in diefem Größeverhält- 
niß wieder jener Grundfaß der alten Bildkunſt, der den Künftler in der 
Öruppe das Bedeutende und Borwiegende durch foldhe Behandlung au- 
genfällig hervorheben Lieb. Das Turzgefchorene Haar der Elektra ift eine 
Andeutung der Trauer und Ermiedrigung, unter deren Drude fie lebte in 
dem mordbefleckten und geichändeten Vaterhauſe. Auch dem Oreftes feh⸗ 
len die langen Locken der griechifchen Jugend; er hat fie eben zuvor auf 
des Baters Grabe geopfert. »Seine Augen find,« wie Windelmann 
fagt, »gleichfam voll von Thränen, und die Lider fcheinen angejchwollen 
von Weinen, fo wie in der Elektra, in deren Zügen aber zugleich die 
Freude fich mifcht mit den Thränen, und die Liebe mit dem Kummer.« 

Hier haben wir nun ein Werk aus der lebten Zeit der alten Bild- 
funft, ein Werk, das nicht früher ald in Cäſar's Tagen gefchaffen fein 
kann; aber wir dürfen die höchfte Meinung hegen von dem Künftler, deſſen 
Namen ung die kurze Steinfhrift nennt, und von dem Geiſte der Schule, 
aus der ein ſolcher Meiſter und ein ſolches Werk hervorgegangen find. 
Die künſtleriſchen Verdienſte des letzteren ſind von hoher Vortrefflichkeit, 
die Formen von edler Auffaſſung und ausgewählter Schönheit verrathen 
das ſorgfältigſte Studium der Natur und die gründlichfte Sicherheit der 
Modellirung; die Haltung ift würdevoll, dem Gegenftande angemeffen, 
das Ganze von einem Hauche fanftmenfchlicher Rührung umflofjen. Die 
Ausführung ift freivon jeder Nadhläffigkeit und überall von einem Gleich⸗ 
maße der Vollendung, die in keiner Weife das Streben nad effektvoller 
Dravour im Einzelnen aufzeigt. 

Dies Werk gehört, wie wir faben, zu der Klaffe derjenigen alten 
Skulpturwerke, welche theatralifche Scenen aus den berühmten dramati- 
ſchen Dichtern darftellten. Und in der That ift die dDramatifche Dichtung, 
And Drama und Theater nächſt der epifchen Dichtung die ergiebigfte 
Quelle der griechifchen Plaſtik geweſen. Der geniale Feuerbach hat ger 
zeigt, daß eine Wechſelwirkung ftattfand zwifchen Drama und Plaſtik 
des Alterthums, und daß in der Ichteren felbft gar vieles Einzelne auf 
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die Bühne zurücweilt. Dahin gehören: Die fünftlich gelegten Ge- 
wandfalten und die eben fo künftlich gedrehten Haarflehten der Götter- 
bilder alten Styles; die Kreuzbänder über der Bruft zum Halten der 
Flügel an den Statuen mancher Götter, die erft durch die Bühne zu ge: 
flügelten wurden ; jener mit dem Namen Onkos bezeichnete Haarwulft 
am Borderhaupte Jupiter's und anderer Götter, der von der griechifchen 
Theatermaske entlehnt ift, und endlich die zahllofen Masken jelbft, welche 
als architektoniſcher Schmud, als Arabeske, ald Symbol auf Sarkopha⸗ 
gen, als Spielwerk von Amorinen, Kindern und Genien, in den verfchie- 
denften Zufammenftellungen und in reichfter Mannigfaltigkeit des Aus- 
drude vorkommen, der und bald die Erhabenheit der tragiſchen Ideal- 
haraktere, bald den übermüthigen Humor der alten Komödie, bald den 
heiteren Scherz des Satyrdramas im Bilde vorführt. Unter den alten Bafen- 
gemälden und auf den Reliefbildwerken antiker Sarkophage find malerifche 
und plaftifhe Rabildungentheatralifchedramatifcher Scenen aus berühmten 
Dichtungen ein beliebter Gegenftand. Wir befiken noch in einem Mar- 
morrelief die Darftelung des Oreſt'ſchen Muttermorded nad Aeſchylus, 
auf zwei anderen fieht man Scenen aus dem Sophofleifchen Dedipus auf 
Kolonos, und auch unter den ausgegrabenen Wandgemälden der verfchüt- 
teten Städte fehlt es nicht an ähnlihen Süjetd aus Sophofleijchen und 
Euripideifchen Zragddien. Windelmann’3 »Alte Dentmäler« zeigen und 
mehrere Sarkophagreliefs mit gleichen Darftellungen; andere gleichfalls 
dem Kreife der griechifchen Tragödie entlehnte Relieffcenen, unter denen 
die auf die Schickſale und Gräuelthaten der Medea bezüglihen am be 
fannteften find, fann man in den Kupferwerken von Bisconti, Miflin und 
Anderen abgebildet finden. Aber auch in freiftehenden Statuen und Statuen: 
gruppen fanden die Idealgeftalten und mächtig ergreifenden Scenen der 
antifen Tragödie ihre plaftifhe Darftellung. Der große Bildhauer Py⸗ 
thagoras von Rhegium, der den verlaffenen ſchmerzdurchwühlten Philoklet 
und den Wechjelmord der Brüder Eteokles und Polyneikes gebildet hatte, 
war ein Zeitgenofie des Aeſchylus; und wie die zuvor gefchilderte Gruppe 
des Menelaos, fo verdanken auch die Laokoonsgruppe und die. Öruppe 
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der Riobiden ihr Dafein dem Geifte und der theatralifchen Darftellung 
Sophokleifcher Dichtungen. Ja wir werden weiterhin fehen, daß vielleicht felbft 
das höchfte Meifterwert der fpäten Nachblüthe griedhifcher Bildfunft, der 
Daticanifhe Apollo, mit feiner Grundidee in demfelben Gebiete der tras 
giihen Dichtung wurzelt. — 

Das zweite Kunſtwerk eines bekannten Meifters diefer Periode iſt 
eine bereits früher erwähnte Statue, 


der Athlet des Stephanos 
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welchen Hirt als einen Adonis, Brunn als eine Art akademifcher Mufter:. 
figur der Schule des Paſiteles, im Sinne des Polykletihen Kanons bes 
zeichnete, während neuere Paradorie”) hier einen Hephäftos entdedt ha- 
ben will, was denn allerdings zu den vorhergehenden Erklärungen den 
allerfchneidendften Gegenfaß bilden würde! Wir haben die Bedeutung 
diefes Werks für die Charakteriftit der Kunftrichtung und Schule, welcher 
der Künftler, den die Infchrift nennt, angehörte, bereits früher entwidelt, 
und fügen nur noch hinzu, daß von demfelben Meifter die berühmte 
Sammlung des Afinius Pollio, der ein.ganz befonderer Freund diefer 
Kunftfchule geweſen zu fein feheint, ein anderes gefeiertes Werk enthielt, 
»die Hippiaden«, nad Winckelmann's Erklärung Amazonen zu Roß; 
ohne Zweifel in lebhafter Kampfbewegung gedacht. Zwei ſolche Figuren 
befanden ſich noch zu Winckelmann's Zeit im Palaſt Farneſe zu Rom. 

Von dem großen Meiſter Pafiteles, aus deſſen Schule die Künſtler 
dieſer beiden Werke hervorgegangen waren, iſt uns vielleicht nur eine 
einzige Andeutung eines einzelnen Zweiges feiner Meifterfchaft erhalten 
in dem berühmten Marmorrelief, dad unter dem Namen der 


— 


*) Emil Braun, Ruinen und Muſeen Roms. ©. 639. 
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Löwe vom Palazzo Barberini 


in Rom befannt if. Das Werk, welches jebt die Treppe des Barberini- 
ſchen Palaftes ziert, ſtammt von einem römifchen Grabdenfmal und ift 
in einem Hochreliefftyle gearbeitet, wie er der römiſchen Kunft eigenthün- 
lich ift, die in ihrem Streben nad) Realität auch im Relief felbft bis zu 
ftatuarifcher Rundung und Vollſtändigkeit der Figuren vorſchritt. In 
feiner der zahlreihen Sammlungen Roms und Italiens ift diefer König 
der Thiere fo ganz »in feiner furchtbaren Großheit« dargeftellt zu finten, 
wie in diefer herrlichen Koloffalbildung, welche fo recht dazu geeignet ift, 
den Windelmann’fhen Satz, daß die Alten‘ felbft die Thiergeftalt zum 
Ideal zu erheben verflanden, durch ein leuchtendes Beifpiel zu bewahrheiten. 
Der Eindrud jener Erhabenheit wird verftärkt durch die kühne, von der 
Natur mit Bewußtfein abweichende Behandlung der firuppigen Mähne, 
weldhe, an die Haarbehandlung bei der Statue des fterbenden Fechters 
erinnernd, wie ein aufgeregtes Meer erfcheint, in welchem die Wellen über: 
einanderfpringen. 


Venus im Bade, von Polycharmos. 


Wir haben gefehen, daß eine zum Bade ſich niederfauernde Venus 
in Rom unter den Werfen erwähnt wird, mit denen gleichzeitige Künftler 
die Bauten des Metellus fehmücten, und ſchon Visconti hat die Bermu- 
thung audgefprochen, daß die nicht feltenen Wiederholungen diefer Auffaſ⸗ 
fung des weiblichen Schönheitsideale, welchen wir im Batican und Billa 
Ludoviſi, in Florenz und Paris begegnen, ald mehr oder weniger gelun- 
gene Kopien diefes berühmten Werks der Reftaurationsperiode anzufehen 
find.. Die fehönften diefer Nachbildungen find die unter dem Namen 
Venus accroupie befannten des Louvre aus parifchem, und die Baticani- 
Ihe des Pio-Klementinifhen Muſeums zu Rom, aus pentelifhem Marmor. 

Die legtere ift bedeutend größer als die erftere, welche in der nie 
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dergefauerten Stellung nur zwei Fuß mißt, während die Baticanifche 
Statue kauernd dritthalb Parifer Fuß hoch, ftehend gedacht vier Fuß drei 
Zoll hoch fein würde. In dem Barifer Kunftwerke ift Venus im Begriff 
fih mit Badöl zu falben. Die Vaticanifche ift in dem Momente gedacht, 
wo fie niedergefäuert die Uebergießung mit wohlriechenden Effenzen er: 
wartet. Darauf deutet ein henkelloſes Balfamgefäß, das zugleih ale 
Stüge des linken Enkels dient. Gefunden auf dem Felde von Salone 
bei Rom, in der Nähe der Präneftinifchen Strafe am Ufer des Anio, 
diente fie im Altertbum zum Schmud eines römifchen Luxusbades, auf 
einer der üppigen Villen der römifchen Umgegend. Die Meißelarbeit ift 
von höchfter Meifterfchaft, Fleiſch und Rüden zaubern das Leben ſelbſt 
vor die Sinne. Der Künftler hat ed wunderbar verftanden, und in der 
bloßen Gruppirung der Glieder dies Motiv der Handlung, das Sich⸗Er⸗ 
hebenwollen aus dem Bade, zu veranfchaulichen. Das Balfamgefäß 
und die fchlangenförmige Armfpange am linken Oberarme find fehr 
bezeichnend für den auszudrüdenden Moment. Wir haben in Ddiefer 
wie in den anderen zahlreichen Kopien. des berühmten Driginald eben 
. nur die rejn Bünftlerifche Wiedergabe von Stellungen, welche die Künftler 
der damaligen Zeit, Bildhauer wie Maler, in den Bädern der Natur ab» 
lauſchten, und für deren plaftifche Ausführung in den verfchiedenen Mo» 
menten: des Eintretens in die Fühlen Schauer des Bades, wie der Erbe- 
bung aus demfelben, des Abtrocknens, der beginnenden Bekleidung 'u. ſ. w. 
der Name der Schönheitd- und Liebesgöttin eben nur den fchirmenden 
Schleier, das äfthetifche Feigenblatt bergab. Bei der kauernden Venus 
in Billa’ Ludoviſi ift ein Amor befchäftigt die Göttin abzutrocknen, und 
in einem Relief ſehen wir einen folchen Genius Waffer über die Marmor- 
\dultern einer badenden Diana gießen. Mit der Vaticanifchen Statue 
zuſammen gefunden wurde eine Baſis, deren Inſchrift den alten Bildhauer 
Bupalos aus Chios, der ein halbes Jahrhundert vor Phidias Iehte, als 
den Meifter diefer Statue nennt. Indeſſen ift diefe Bafis wohl nur 
durh ein Berfehen mit der Statue zufammengebracht worden, und gehörte 
ſehr wahrſcheinlich zu einem anderen Werke jenes alten Meiſters, für 
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defien Arbeiten Kaifer Auguftus eine befondere Vorliebe hegte). Doc 
wiſſen wir au, daß in Rom, zumal in fpäterer Zeit, dergleichen Kunft- 
betrug durch falſche Infchriften nicht felten vorfam, und der Fabeldichter 
Phadrus fingt: 

So machen's manche Künftler ja in unfrer Seit, 

Die größren Preis für ihre Werfe finden, wenn 

- Sie ihrem neuen Marmor ein »Prariteles«, 

Getriebnem Silber Myron’s Namen vorgefeht. 

Gönnt doch der Neidzahn lieber dem Uralten Lob 

Als tücht'gem Werk der Gegenwart. 


Ein anderes Werk, das in diefelbe Periode der Reftauration gehört, 
ift die berühmte 
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welche nebft dem dazu gehörigen Apollon Mufagetes **), dem Führer die⸗ 
ſes Chorreigeng der Göttinnen aller höchſten geiftigen Thätigkeit, unter 
den Ruinen einer ehemaligen Billa des Kaffius im Jahre 1744 aufge: 
funden wurde. Schon Pisconti hielt fie für Nachbildungen der berühm⸗ 
ten Mufen, mit welchen der Rhodier Philiskus den Portitus der Octavia 
gefhmückt hatte; und die Mebereinftimmung einer anderen im Jahre 1825 
auf Monte Kalvo in der Sabina entdeeten, jebt in Billa Borghefe be 
findlichen Gruppe derſelben Göttinnen beftätigt es, daß reiche Römer 
der legten republifanifchen wie der Kaiferzeit ihre glänzenden Sommer 
fige mit ſolchen Nachbildungen des gefeierten Originalwerks ausftatteten, 
die allerdings wohl geeignet waren, dem Naturgenuffe eine poetifche Fär⸗ 
bung zu verleihen. . 

Nur fieben von den neun Mufen der Baticanifhen Gruppe gehö- 
ren dem genannten Yundorte an, die beiden anderen, Euterpe und Ura⸗ 


*, Brunn, Geſchichte der griech. Künftler. Th. I., ©. 41. 
) ©, Torſo. Th. L, ©. 318 ff. 





Mufengruppe des Batican. 235 
nia, find der Vollftändigkeit wegen hinzugefügt. Auch läßt fi über Die 
urfprüngliche Zufammenftellung nichte mehr beftimmen, als daß dieſelbe 
wahrfcheinlich das Ganze in drei verfchiedene Gruppen gliederte, deren 
Mittelpunkte die drei ftehenden, fchreitenden oder tanzenden Öeftalten bil: 
deten, während die figenden fich paarweiſe an je eine derfelben anſchloſ⸗ 
fen. Die Neunzahl des Mufenreigens in der Plaftik ift überhaupt jün- 
geren Urſprungs, die ältere Darftellung der Zeit vor und nach Phidias 
hatte ſich auf die Dreizahl beſchränkt. Auch gelangten die einzelnen Ge- 
falten nie zu einer fo feſt ausgeprägten Beſtimmtheit, daß nicht neben 
vielfachen Webereinftimmungen auch zahlreiche Abweichungen in den ung 
erhaltenen Darftellungen der verfchiedenen Mufeen zu St. Ildefonfo, 
Bien, Paris, Stodholm, Berlin, Wörlitz und anderen Orten fi) bemerk⸗ 
bar machten. So erfcheint 3. B. Polyhymnia bald ftehend mit dem Arme 
im Mantel gewidelt, bald in derfelben Gewandhaltung den Ellenbogen 
auf einen Felſen geftügt, während eine andere Auffaffung fie in derfelben 
Draperie ſitzend darftellt. Auch Euterpe mit den Flöten erfcheint bald 
fifend, bald ftehend, bald fi) auflehnend wie ihre Schwefter, zuweilen 
au in tanzender Bewegung. In dem Vereine der Vaticanifchen Mufen 
tritt ung zuerft BPolyhymmia entgegen; das Haupt mit Rofen befrängt, 
die Geftalt in faltenreiche Gewandung gehüllt, fchreitet fie ruhig einher, 
fie, die verkörperte »Bielftimmigkeit« des heiligen Chorgefanges, der den 
Sefang des chorführenden Mufengottes im Wechfel begleitet. Tas Ge- 
fiht zeigt den Ausdruck aufmerkfamer Hingebung, mit der fie dem Spiele 
Apollo’d Taufcht. 

Kalliope, die Mufe des Heldengefanges, fibt auf einem Felſen, 
in der Tinten die Schreibtafel, der fie die Lieder von den Thaten der 
Männer anzuvertrauen im Begriff if. Bon ihrer Zwillingsfchwefter 
Klio, der Mufe der Gefchichte, ift nur der Rumpf antik; es folgen 
Erato und Terpfichore, die Mufen des Liedes und Tanzes, ftehend 
mit der Leier in der Hand, Melpomene, den Fuß auf einen Felsblock 
getüßt, das Schwert in der Rechten, die Herkulesmaske in der Linken. 
Die Wahl der Ießteren ift bedeutungsvoll, Denn vor allen griechiichen 
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Heroen ift diefer mühebeladene Götterfohn in Thaten und Leiden, in Irr⸗ 
thum und Frevel und zulebt in fühnender Verklärung feines Schickſals 
wie fein anderer geeignet, dad Symbol zu fein eines Protagoniften, eines 
erften Helden der tragifchen Muſe hellenifcher Dichtung. — Thalia, ihre 
heitere Schwefter, mit dem Epheukranze auf dem Haupte, den Hirtenftab 
ftatt des Schwertö in der Rechten, die Linke auf das Tambourin geftüßt, 
ift kenntlih dur die Satyrmaske, welche neben ihr auf dem Felfenfige 
liegt. Urania endlich ift nur eine ſchlechte Ergänzung der bei der Auf 
findung der übrigen Statuen bemerkten Lücke. Am berühmteften von 
allen erhaltenen einzelnen Mufenftatuen ift die erhabene 
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in der Sammlung des Louvre, ein Werk, das höchſt wahrſcheinlich 
derfelben Zeit angehörig if. Die herrliche Statue ſchmückte einft den 
Prachtbau von Pompejus’ Theater, unter defien Trümmern diefe koloſ⸗ 
falfte aller erhaltenen Krauenftatuen der griechifchen Kunſt hervorgezogen 
wurde, ein Werk, das und den würdigften Begriff geben kann von dem 
Kunftverftande und dem Geiftesadel der griechifchen Meifter, welche das 
Rom Cäſar's und feiner Nachfolger mit ihren Werken ſchmücken durften. 
| Aus einem einzigen parifchen Marmorblode gehauen, ohne Plinthe 
über zwölf Fuß hoch, wird der Eindrud folder Koloffalität noch erhöht 
durch die lang fluthenden Falten des Gewandes und den breiten hochfißenden 
Gürtel, welcher ihren Leib dicht unter der Bruft umgiebt. Die Reftaurationen 
find gering und beſchränken -fih auf Nafe, rechte Hand und Borderarm, 

Wenn die im Achten Sinne des Worte fittlich reinigende und zu 
gleich geiftig fördernde Wirkung, welche ein Kunſtwerk auf den Befchauer 
übt, überall aufs Höchſte anzufhlagen tft, fo darf eine ſolche Wirkung 
wohl mit Recht von diefem vortrefflichen Werke gerühmt werden, das 
ung wie mit einem Zauberfchlage die ganze Erhabenheit der tragijchen 
Dichtung eines Aeſchylus und Sophokles verkörpert vor die Sinne ſtellt. 
Das lange Schleppgewand, die »Syrme« des antiken Theaters, iſt dicht 
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unter der Bruſt gegürtet, die Aermel eng anliegend bis zu den Handge⸗ 
lenken, während das Gewand ſelbſt in langen geraden gewaltigen Fal⸗ 
tenmaſſen zu den Füßen niederſinkt. Indem er das eine Ende deſſelben 
aufnahm und es an den Gürtel befeſtigte, gelang es dem geſchickten 
Künſtler, den Eindruck des Langhinabfließenden der Draperie noch be⸗ 
deutend zu verftärfen. Die Simplicität der Attitüde und Drapirung, 
der Adel der Haltung, die majeftätifche Grazie des leife geneigten Hauptes, 
in defien Gefichtszügen ein milder Ernft vorherrſcht, werden vielleicht 
faum von irgend einem ähnlichen Werke antiker Bildkunft übertroffen. 
Und wie wundervoll hat es der Künftler, der und die erhabenfte dichtes 
riſche Schöpfung des Menfchyengeifted in marmorner Geftaltung vor die 
Sinne führte, verftanden, die Koloflalität diefer erhabenen Erſcheinung 
durch die leidenfchaftlofe Ruhe ihrer Haltung zu erhöhen, und ihre Strenge 
zugleich zu mildern duch den Zauber der Anmuth, welcher die edlen Züge 
der ernfteften aller Göttinnen umfchwebt! Ich weiß mich Feines Anblicks 
zu erinnern, der dem Beichauer die ganze Erhabenheit der Tragödie und 
jugleih den Zauber ihrer eigenthümlicden Schönheit To eindringlich und 
alfeitig zum Bewußtfein zu bringen geeignet wäre. Hier wie faum anders- 
wo fehen wir von einem Meifter alter Bildfunft den Beweis geführt, da 
die Koloffalität der Verhältnifie, fo fehr fie auch die Verbindung der 
Anmuth und Lieblichkeit mit der Majeftät des Eindruds erfchwert, doch 
eine folche Vereinigung nicht unmöglih macht. Die funftvolle Schei- 
dung der welligen Haarmaflen giebt denfelben, ohne die Großartigkeit 
des Geſammteindrucks irgend zu vermindern, eine überaus anmuthige 
Leichtigkeit. Wenn wir Pisconti’3 Geſtändniß lefen, daß er nad der 
janften Milde des Gefichtsausdrudd anfangs geneigt war, fie für die 
Nufe des Liebesgefanges, für eine Erato zu halten, fo verftehen wir die 
Alten, wenn fie von der Süßigkeit der tragifchen Mufe ihres Sophokles 
den. Dabei präfentirt diefed herrliche Kunſtwerk, troß oder vielleicht 
gerade wegen der Einfachheit der Aktion und Haltung, dem Beſchauer 
von jeder Seite einen vollitändigen böchfterfreulichen Linienumriß, ein 
harmonifches Zufammenftimmen von höchfter Mannigfaltigkeit und Ele: 
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ganz, während die meiſten neueren Statuen nur ſelten eine Anſchauung 
von mehreren Gefihtspunften ung vortragen. Aber gerade dies harmo- 
nifche Zufammenftimmen , dies ſchöne Gleichgewicht der Entjprehung — 
la bella sagoma dell tutto insieme, wie ed Pisconti mit dem tedhni- 
hen Husdrude der Künftler feines Landes nennt — war bei den alten 
Meiftern durch Studium und Fleiß zu höchſter Vollendung ausgebildet, 
während dafjelbe auch bei den beften neueren Werken nad Visconti's 
Urtheil entweder ganz fehlt, oder doch, im Vergleich zu den Alten, felpft 
hinter manchen mittelmäßigen Arbeiten derfelben zurückiteht. Und wenn 
wir die Nachrichten der Alten über Pafiteled, den Zeitgenofien des Pom- 
pejus, deſſen Prachtbau unſere Statue ſchmücken half, richtig verſtehen, ſo 
war es gerade dieſe Eigenthümlichkeit, welche die Kenner an Werken 
ſeiner Schule auszeichnend bewunderten. — — 

Durch eine Inſchrift wird uns ferner noch eine andere Statue als 
das Werk eines Künſtlers der gedachten Zeit in Italien bezeichnet. Es 
iſt der ſogenannte 


Sertus Pompejus des Louvre, 


gefunden bei Monte Porzio in der Nähe des alten Tuskulum. Auf der 
Rückſeite des Panzers, welcher der Marmorſtatue als Stütze dient, lieſt 
man den Namen des Künſtlers, Ophelion. Er war der Sohn eines be 
rühmten Malers, und mag mit anderen Kunftgenoffen aus feiner Heimath 
Rhodus durch die großen Kunftbeftellungen des Metellus und anderer 
römifhen Großen nah Rom gezogen worden fein. Die Statue ift von 
parifhem Marmor, überlebensgroß in heroifcher Nacktheit gehalten, wie 
der Spada-Pompejus, die Portraitähnlichfeit freilich nicht ganz fidher, 
da das Geficht ſchon im Alterthume Reftaurationen erfahren hat. Den 
noch macht ed die Bergleihung an Münzen wahrfcheinlih, daß wir hier 
von der Hand eines gleichzeitigen Meifterd das Portraitbild jenes wür⸗ 
dig edlen Sohnes feines eben fo großen als unglüdlihen Vaters bes 
fißen, mit dem er fpäter hohen Kriegsruhm wie das tragifche Ende durd 
Mörderhand theilte. 








Der Satyr des Apollonioe. 239 


Mehr fummarifch find die folgenden noch übrigen Werke diefer Kunſt⸗ 
periode aufzuzählen. Dahin gehören: 


Der Satyr des Apollonios, 
inder &gremont’fhen Sammlung, 


ein Werk von vorzüglicher Schönpeit. »Die Umriffe des Körpers haben 
etwas ungemein Leichtes, Fliependes und Edles, und den Satyr erkennt 
man fast nur an dem thierifhen Schweife. Die fhönen Beine find glüc« 
licherweiſe faſt ganz erhalten.« Ob der in Billa Hadriani gefundene 
Apollo eines gleichnamigen Künftlers von demfelben Meifter fei, dem 
wir bekanntlich auch den Herfulestorfo verdanfen, ift mehr als fraglich, da 
der Styl des Werkes nur einen nicht ungefchietten Kopiften verräth. Auch 
eine Bronzebüfte, mit-dem Namen Apollonios in Herfulanum gefun- 
den, zeichnet fich nicht eben durch befondere Vorzüge vor ähnlichen Wer- 
fen aus. Bon dem Germanitus des Kleomenes ift bereits im erften 
Bande (S. 531) gefprochen. Dagegen müflen wir hier noch ausführ- 
lid eines berühmten Werkes gedenken, von dem freilich weder Zeit noch 
Künftler befannt find, das aber nad meiner Anficht durchaus in die 
Reihe der Kunftleiftungen diefer Zeit, und wie ich vermuthe, der klein⸗ 
afiatifchen Schule angehört. Ich meine den unter dem Namen l’Arrotino 
befannten 


Schleifer der Gallerie von Florenz. 


Eine Figur über Lebensgröße in einer kauernd hodenden Stellung; 
der Typus ift entfchieden ungriehifch, auch nicht römiſch, fremdländifch 
ohne unedel zu fein ‚ tultivirtes Barbarentfum. Der linke Fuß ift auf 
die Erde geftemmt, das rechte eingebogene Bein fo unter den Leib zurüd- 
gezogen, daß der rechte Theil des Geſäßes auf der emporgerichteten Ferſe 
des Fußes ruht, deffen Zehen fih wie im Momente des Aufrichtenwolleng 
gegen den Boden ftemmen. Im Begriff, mit beiden Händen ein Meffer, 
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- Schabeifen oder dergleichen auf einem Schleifiteine zu weßen, richtet er 
plöglich den Kopf, ein wenig nad links geneigt, wie horchend in die 
Höhe. Nach der gewöhnlichen Erklärung ift hier. der Schthe dargeftellt, 
welchem Apollo das Gefchäft übertrug, den von ihm im Wettſtreite der 
Zonfunft befiegten Marſyas zu fchinden. Die Fabel felbft von diefer graufa- 
men Erekution ift indefien keineswegs alt; jie entitand erft in der Zeit nad 
den Perferkriegen und war ein Erzeugniß des übermüthigen Spottes, mit 
welchem der athenifche Wit die Flötenmufif, welche das nachbarliche Böotien 
tultivirte, im Gegenſatze zu der in Attika beliebten Kunft des Gefangs 
und Eitherfpield, boshaft verhöhnte. Noch fpäter ift die Wendung, welde 
aus Rüdfihten des guten Geſchmacks dad Schinderamt jener Fabel dem 
Apollo entzog, und es einem feythifchen Polizeitnechte übertrug, dergleichen 
in dem fpäteren Athen der Berikleifchen Zeit zu den niederen Bütteldien- 
ften von Staatöwegen gehalten wurden. Wahr ift es, daß in Reliefdar- 
ftelungen, ja fogar in Statuen die Beftrafung des Marfyas fich darge- 
ftellt findet, und der an einem Fichtenftamme aufgehängte Marfyas, wel- 
cher uns in der Florentinifchen, Parifer und anderen Sammlungen begeg- 
net, liefert den Beweis, daß die Laune fpäterer Künftler das äfthetiih 
unerfreuliche Süjet eines anatomifchen Studiums mit der Maske jener 
Fabel zu entfhuldigen verftand. _ So wäre es denn allerdings nicht un 
möglich, daß auch der Künftler des Florentinifhen Schleiferd das Motiv 
zu feinem Werke von jener Fabel entnommen hätte; und Windelmann, der 
bei feiner vorgefaßten Meinung, daß die alte Plaftit niemals profan bi- 
ſtoriſche Stoffe dargeftellt habe, bekanntlich felbft Kunſtwerke wie den fter- 
benden Gallier und Nehnliches auf mythifche Süjets zurückführte zögerte 
keinen Augenblick, auch hier dieſe Erklärungsweiſe anzuwenden, und jeden 
Verſuch einer hiſtoriſchen Deutung zu verwerfen. | | 

. Und doch war eine ſolche vor ihm die herrfchende. Der gelehrte 
Italiener Lanzi hatte in feiner Befchreibung der Florentiner Gallerie bei 
diefer Statue an ein Ereigniß aus dem Leben Cäfar’s erinnert, das und 
Plutarch aufbehalten hat. Der große Imperator ward, als er feinen 
Sieg über Pompejus nah Aegypten hin verfolgte, dort neben der Kriege: 
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gefahr auch won Acht vrientalifcher Intrigue bedroht, und entging einem 
Anſchlage gegen fein Leben, der dei einem großartigen Verfühnungs- und 
Briedengfefte zur Ausführung kommen follte, nur durch die Wachſamkeit 
eines Sflaven, feines Bartfcheerers, der, als der Feſtſchmaus ſchon be- 
gonnen hatte, von Angſt getrieben — »er war der furdhtfamfte aller 
Menfhen,« fagt Plutarch — überall im Palaſte herumfchleihend und 
horhend, den Anfchlag gegen das Leben feines Herrn noch rechtzeitig ent- 
dedte. Auf diefen von der Gefhichte aufbehaltenen Borgang bezog Lanzi 
unfere Statue, und es ift nit unmöglih, daß Cäfar felbft, oder einer 
der Seinen, das Andenken des treuen Sklaven, der gerade »durch feine 
Furchtſamkeit« den muthigften aller Helden errettete, von der Kunft in 
Aerandria oder in Rom verewigen lich. War dergleichen doch im Alter- 
thume keineswegs unerhört. Schon König Kröfus hatte feine Mund- 
bäderin, die ihn vor dem Tode der Vergiftung gerettet, im vergoldeten 
Ehrenftandbilde durch einen griechifchen Künftler zu Delphi aufftellen 
laffen*), und Cäfar’s Nachfolger, Octavian, ließ fogar das Andenken des, 
Gieltreiberd und feines Thieres, deren Namen (Eutychus und Nikon) ihm 
am Morgen der Entſcheidungsſchlacht von Aktium Sieg verheißen hatten, 
durch die Bildfunft verewigen. 

Mit diefer Erklärung fteht der Ausdruck in den Zügen der Figur 
jedenfall® hei weitem befler in Harmonie ald mit jener mythologifch bar: 
bariihen Deutung, der zur Liebe man in den Geſichtszügen des Schlei- 
fers »ein Gemifch von roher Tuftigkeit und barbarifcher Wildheit« gefun- 
den bat, deren Ausdruck fich freilich fehr wohl ſchicken würde für einen 
ſchthiſchen Henker, der zu feinem Opfer aufbliet. Davon ift aber in 
der That keine Spur zu fehen. Vielmehr liegt in den Gefichtezügen, 
die weder widrig noch häßlich, und deren barbarifcher Typus durch die 
Großartigkeit des Styls veredelt erfcheint, überaus viel Geift und Le⸗ 
bendigkei. Er bat augenfcheinlich fein Geſchäft auf einen Moment un- 
terbrochen, und richtet aufmerkfam laufchend den Blick in die Höhe, wie 
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Einer, defien Ohr foeben etwas Ueberraſchendes vernommen hat. 
Alles an dem Geſicht iſt geſpannteſtes Aufhorchen; die Stirn zieht ſich in 
dichte Falten, und die hoch aufgezogenen Augenbrauen, der geöffnete 
Mund, der den Athemzug ſelbſt zurückzudrängen ſcheint, bezeichnen fpre: 
hend den Menfchen, der irgend ein Entſetzliches als ungefehener Zeuge 
vernimmt. Darum haben denn auch ſchon frühere Ausleger hier jenen 
Sklaven dargeftellt zu fehen geglaubt, der die Verſchwörung des Katilina 
entdeckte. — Alles an diefer Figur in Gefichtd- wie in Körperbildung ift 
dabei von portraitartiger Individualität. Es ift der Typus eins Dieners, 
eined Sklaven, aber ohne Bemeinheit aufgefaßt ; das Haar, weich und fließend, 
fällt fanft gewellt über den Nacken hinab, während ed am Borderkopfe fchon 
ſpärlicher, und mit Kunft von Scheitel und Seiten abwärts gezogen erfcheint. 
Die Phyſiognomie, obſchon wie geſagt weder griechiſch noch römiſch, iſt 


doch nicht ohne Freiheit. "Die hohe, aber zurückfliegende Stirn zeigt über: | 


wiegende Ausbildung der Wahrnehmungsorgane, während das Denkver: 
mögen zurüciteht. Das Ohr überaus fein und Hein, der ſehr ſchwache 
Bart an Wange, Kinn und Lippen, die durch die Poſitur noch mehr yer- 
engte und verflachte Bruft — das Alles kontraſtirt ſtark mit der fonft 
kräftig angelegten Leibesbildung, und giebt dem Ganzen entichieden den 
Ausdrud einer gewiffen Zagheit und Schlaffheit. Schon Heinrich Meyer 
hat die enge und flache Bildung der Bruft im BVerhältnig zu dem ftar: 
fen Bauche und den etwas fchweren Füßen als charakteriftifch bezeichnet, 
und fie it ed um fo mehr, wenn unfere Auslegung als die richtige an- 
genommen wird. Mufterhaft nennt derfelbe Kunftrichter die Biegungen 
des Leibes, »das weiche Nachgeben der Glieder, wie ihre Berrichtung, 
Lage und gegenjeitiger Ausdruck daffelbe erfordere.« Das Werk gehört 
zugleich zu den wenigen faſt unverfehrt erhaltenen Dentmälern alter Kunft, 
und die geringen Reftaurationen ſelbſt find jo meifterhaft ausgeführt, daß 
fie das. Auge kaum als foldhe wahrnimmt. 

Wenn wir über die Zeit, welcher dieſes treffliche Kunſtwerk ange: 
hört, nur eine Muthmaßung ausſprechen durften, fo ift und dagegen 
in der 
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Karyatide der Billa Albani 


ein unzweifelhaftes Werk diefer Periode erhalten. Die Künſtlernamen 
Kriton und Nikolaos aus Athen, welche eine Infchrift nennt, bezeichnen 
eben nur, modern zu reden, die Firma der Bildhauerwerkftätte, aus wel- 
her diefe überlebendgroße, in das Gebiet der architettonifchen Skulptur 
gehörende Statue mit unzähligen anderen hervorgegangen iſt. Sie wurde 
an der mit Sandhäufern und Prachtgräbern eingefaßten alten Appiſchen 
Straße jenſeits des Denkmals der Cäcilia Metella gefunden, und diente 
wohl daſelbſt in alter Zeit als Schmuck einer Villa oder eines großen 
Denkmalbaues. Die römiſche Kunſtſage erfand Namen und Fabel zu- 
gleih für die von Polyklet*) gefchaffene Idealgeftalt der gebälktragenden 
weiblichen Figuren, denen wir bereits in den Kanephorenftatuen des Pan- 
drofeionheiligthums auf der Akropolis begegneten. Aber jchon Zeffing hat 
nachgewieſen, daß jene Sage von dem Schimpfe, welchen die alte Kunft 
mit diefer Darftellung und Benennung den Jungfrauen der vaterlands- 
verrätherifchen Stadt Karyä anthun gewollt habe, auf.einer Erfindung 
beruht, und dag wir una eben befcheiden müflen, den Namen Karyatiden 
nicht weiter erflären zu Eönnen. Es war eben nur der feine Sinn der 
griechiſchen Künftler, welche in der zierlich kräftigen Geftalt der helleni⸗ 
Ihen Jungfrau mit der Tragelaft des Korbes auf dem Haupte das Mo- 
tin fand für den architektoniſchen Schmud, in welchem die Skulptur die 
Khlanfe Trägerin Säule reizend zur Perfon belebte. Solche Iungfrauen- 
geftalten mit dem geheiligten Meihegefäße auf dem Haupte find die noch 
erhaltenen, im grandiofeften Style ausgeführten Karyatiden des 
Pandrofeione auf der Akropolis, wenn fie gleich weit zue 
rüdftehen . hinter den Skulpturen vom Giebel des Parthenone. Die 
berrlich disponirte Draperie befteht aus einer fehr langen, vom Gürtel 
nur wenig aufgefehürzten Tunika und aus einem Peplos, deſſen hintere 


*, ©. Torfo. Th. L, ©. 286. 
16* 


244 Karyalive ver Billa Albani. 


Bartie auf dem Rücken weite malerifche Kalten bildet. Die größere Fülle 
des Haupthaares fluthet in zwei Strömen hinter dem Halfe nieder, wäh- 
rend der Reft in zierlichen Flechten vorn über die Schultern fällt. Taille 
und Formen der Geftalten find wie die kräftige Breite der Schultern ganz 
dem Gefchäft entfprechend, für das der Künftler fie bildete, und die reiche 
Draperie vollendet den Eindrud des Mächtigen, Kraftftroßenden, Tüchti- 
gen, welcher der architeftonifchen Beſtimmung charaktervoll entfpricht. An 
diefe Vorbilder hat fich der Künftler Diogenes von Athen gehalten, welcher 
die berühmte von Thorwaldfen reſtaurirte Karyatide des Batican 
im Braccio nuovo .gefchaffen hat, die man anfangs fogar für eine der 
athenifhen SKanephoren hielt, obſchon fie denſelben an Schönheit 
nicht gleichkommt. Ein kühner Zug des Bildners ift es, daß er fih 
nicht gefcheut Bat, dem Eindrude des vorn hinabfließgenden grandioien 
Faltengewandes zu Liebe, tief in das Fleiſch des rechten Beines hinein⸗ 
zuarbeiten, und daß doc) diefer Fehler gegen die Natur, auch wenn man 
ihn mathematifch erfannt hat, die Wirkung nicht beeinträdtigt‘). Die 
Karyatiden aus der Werkſtait des Kriton und Nikolaos flehen aber auch 
der letzteren noch bedeutend nad. In den Köpfen bemerkte Windelmann 
»erne gewiſſe kleinliche Süßigfeit« und einen Mangel bedeutender und 
nachdrüclicher Kormengebung. Auch Gewandung und Geftalt zeigen 
nicht mehr den reinen Adel der alten Muſter. Doch muß man bedenken, 
daß wir hier eben nur Werke architeftonifcher Dekorativplaftit vor und 
haben, die fchwerli von Meitterhanden ausgeführt wurden. Ob die 
über Bruft und Schultern querüber geworfene, unterhalb feſtgegürtete 
Nebris (das Rehfell), welches ſonſt die Bacchantinnen tragen, irgend 
einen ſymboliſchen Charakter hat, weiß ich nicht zu ſagen. Der Korb, 
deſſen äußerer Blumenſchmuck den Inhalt andeutet, ruht auf einem aus 
Tüchern oder. Binden gemundenen Kranze, der von dem Bildner der noch 
heute üblichen Gewohnheit, den Druc der Laſt durch ſolche Unterlage zu 
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mildern, entnommen ift. Webrigens ift die Statue bis auf die ergänzten 
Arme ‚trefflih erhalten. | 

.Nach Styl und Behandlung febte Visconti in die Mitte des Ichten 
Jahrhunderts der römifchen Republit auch die berühmte Kolofjalftatue der 


Suno Lanuvina 


in der Rotonda des Batican, zwifchen neun bis zchn Fuß hoc. Sie 
führt ihren Namen von der Stadt Lanuvium, dem heutigen Lavigna, auf 
dem füdlichen Ausläufer der Albaner Höhen, wo noch jebt die erhaltenen 
Subftruftionen des Junotempels Kunde geben von dem in diefer Stadt 
uralt berühmten Kulte der Juno Sospita, der göttlichen »Helferin«. Sie 
fieht vor und, wie fie Cicero fchildert: gewaffnet, den Speer in der 
Rechten, am linken Arme den Eleinen Schild, bekleidet mit dem Ziegentell, 
das helmartig über den Kopf gezogen, auf der Bruft mit den Fußenden 
zufammengefnüpft und an den Hüften durch den Gürtel befeftigt iſt. 
Speer, Child und die auch von Cicero’ erwähnten alttusfifhen Schna- 
belihuhe an den Füßen find neuere Ergänzung. Es iſt eine alte ECabi- 
nergottheit, aber griechifchen Urfprungs ; denn auch in Griechenland ward 
Juno häufig bewaffnet dargeftellt. Der Styl der Baticanifchen Statue 
zeigt das Beftreben des Künſtlers, die altgeheiligte Geftaltung des römi⸗ 
ſchen Kultbildes mit griechifcher Eleganz zu fhmüden. Die Dispofition 
des Ziegenfellpanzers und der Tunika, die Affektirtheit der Falten follten 
an den alten tusfanifchen Styl erinnern; die Lieblichkeit der Geſichtszuͤge, 
die Weichheit der Ausführung, die Morbidezza, wie es Visconti nennt, 
deuten auf eine Zeit, wo die Skulptur bereits zur höchſten Eleganz ge⸗ 
bracht war. Neuere Kunſtforſcher rücken die Zeit ſogar hinab bis auf 
Kaiſer Antoninus Pius, der, aus Lanuvium gebürtig, das verfallene Hei⸗ 
ligthum der Juno Lanuvina auf dem Palatin mit großer Pracht wieder 
herſtellte. 








— — 


VIII. 
Die römifhe Kaiſerzeit 
von 


Auguſtus bis Sadrian. 


Bon Auguftus bis Trajan. 


Säfar hatte die römische Republik in eine Monarchie umgefchaffen. Der 
endliche Sieg des Auguftus über feine beiden Mitbewerber um die Welt: 
herrfchaft begründete Caͤſar's Schöpfung durch die Erblichkeit des Kaifer- 
thums. 

Dieſe in politiſcher Hinſicht ſo ungeheuer wichtige und folgenreiche 
Veränderung hatte keinen erheblichen Einfluß auf den Betrieb der 
bildenden Kunſt bei den Römern, welcher in dem ganzen erſten Jahr⸗ 
hundert des neugegründeten römifchen Kaiſerthums weſentlich derfelbe 
blieb, wie er ſich zu Anfange des legten Jahrhunderts der Republik, in 
Folge jener großen Reftauration der griechifehen Bildkunft im Laufe des 
zweiten vorchriftlihen Jahrhunderts geftaltet hatte. Die bildende Kunft 
unter den erften Kaiſern von Auguftus bis Trajan war nur eine Fort- 
fegung derjenigen griehifchen Kunftrichtung, welche feit jener Epoche 
in Rom und Italien heimiſch geworden war. 

Diefe Kunftrichtung war aber feine andere, als die von Lyſippus 
begründete und von den fpäteren griehifchen SKunftfchulen zu Perga: 
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mon, Rhodus, Ephefus, unter Einwirfung des damaligen Weltzuftantes 
“weiter ausgebildete Hinwendung der plaftifhen Kunft auf die Realität 
und das Hiftorifche. Diefe Richtung in der Plaſtik zu ihrer Bollendung 
gebracht und bis in ihre letzten Konſequenzen entwidelt zu haben, ift we: 
niger das Verdienft der Römer, ale vielmehr nur die Kolge ihres eigen- 
thümlihen Charaktere und feiner Einwirkung auf die in Rom heimiſch 
gewordene griechiiche Kunft. Denn die Gefchichte der fogenannten römijchen 
Kunftift eigentlich nur eine Gefchichte der griechiſchen Kunft bei den Römern, 
feine eigne römifche Kunſtgeſchichte. Gefchichte ift Entwidelung. Eine 
organifche Entwidelung der Kunft hat aber bei den Römern nicht ftatt- 
gefunden. Als fie mit der Begründung ihrer politifchen Obmacht fertig 
waren, überfamen fie, mit der ganzen von den Hellenen erarbeiteten Bil: 
dung in Wiffenichaft und Poefie, auch die Kunft als ein bereits Fertiges, 
Abgeſchloſſenes, Vollendetes, das feinen Gipfelpunft ſchon weit hinter fid 
hatte. Man kann fagen: die Römer haben die Kunft erobert wie fie 
Länder und Provinzen eroberten und fi dienftbar machten. Erſt raub- 
ten fie die Kunftwerfe und zum Theil auch die Künitler, dann lernten fie 
die erfteren fchäßen und Die zweiten benußen. Die dritte Stufe, Das 
Nachbilden, erreichten fie nur in einigen feltenen Ausnahmen, am meiften 
noch in der Malerei; denn nationalrömifche Plaſtiker erfcheinen als fel- 
tene, unvollftandig bezeugte und jedenfalld wenig bedeutende Ausnahmen. 

Befäßen wir irgend hinlängliche Nachrichten über die zahlreichen 
griechifchen Künftler, welche für das römiſche Kunſtbedürfniß im Laufe 
der drei Jahrhunderte vom Anfang der Reſtaurationsperiode an bis zum 
Ausgange der Hadrianiſchen Zeit gearbeitet haben, fo würde ung wenig: 
ftend ein Anhaltpunkt gegeben fein für eine gefchichtlihe Darftellung 
des Kunſtlebens diefer Zeit. Allein dieſe Nachrichten fehlen ung fo gut 
wie gänzlich. Kaum daß von all den trefflichen Meiftern, deren zahlloje 
Kunftgebilde das Rom und Italien der Kaifer erfüllten, hier und da eine 
Inſchrift oder eine zufällige Notiz bei einem alten Schriftfteller einen verein 
zelten Namen erhalten hat. Und doc find es die Künftler gerade dies 
fer Zeit, deren Meißel wir die ungeheure Mehrzahl aller ung nod erhal: 
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tenen Antiken und unter diefen faft alle herrlichiten Bildwerke verdanten. ' 
Für den Kaifer Auguſtus arbeiteten unzählige Künftler, als er das von 
ihm erbaute Forum mit den Statuen aller Zriuntphatoren der römifchen 
Geſchichte ſchmücken ließ; aber nicht von einem derfelben ift und auch nur 
der Name überliefert. Denn die Schriften, welche ſich mit diefen Gegen⸗ 
fänden befchäftigten, find fpurlos verloren, unter ihnen auch die foge- 
nannten Acta dinrna, die Tageszeitung der Weltftadt, welche, wie wir 
aus Tacitus wiflen, au) von den großen Kunftunternehmungen ausführ- 
lihe Runde gab. Der große Gefchichtfchreiber fand es, nach feinem eige- 
nen Geftändniffe, »unter der biftorifhen Würde des römifchen Volks, 
in feinen Geſchichtsbüchern folher Dinge Erwähnung zu thun«; und 
doch möchten wir ihm gern einen guten Theil der eintönigen Greuel- 
gefhichten aus dem Leben der halbwahnfinnigen Kaifertyrannen erlaffen, 
wenn es ihm gefallen hätte, ftatt deffen auch nur einigen Bericht über 
Künftler, Kunftleben und Kunftwerfe jener Zeiten zu geben. 

Die ſpärlichen Nachrichten von Künftlern, welche in Rom und für Rom 
arbeiteten, betreffen, wie wir obengejehen haben, nur die Künftler der Reftau- 
tationsperiode und der unmittelbar darauf folgenden Zeit, wo das fremde 
noch neu und intereflant war. In diefer Zeit begegnet man auch noch häu⸗ 
figer den Infchriften, weldye Namen und Vaterland der Meifter nennen. 
In der Zeit nach Auguſtus verfiegen auch diefe Quellen faſt ganz. Das 
vorwiegend antiquarifche Intereffe der römischen Kunftliebhaber befchäf- 
tigte fih genauer nur mit den Werken und dem Styl der alten griechi⸗ 
ſchen Meifter, bei deren Arbeiten die Seltenheit den Preis erhöhte, und 
nebenbei auch zahlreicher Betrug mit unterlief, Dazu fam die untergeordnete 
Stellung, welche mehr und mehr die bildenden Künſtler felbit im Leben 
einnahmen; das Handwerksmäßige, was fich, bei dem ungeheuren Bedarf 
allmälig in ihre Kunſt einfchlih, und das dem freigeborenen Römer die 
Bildhauerei faft als eine feiner unwürdige Kunſt erfcheinen lief. Bei 
der ungeheuren Maſſe von plaftifchen Werken, welche Rom anfüllte, deren 
Anzahl Alles überftieg, was wir und nad Erfahrungen der modernen 
Welt ald möglich denken können, klagt fhon Plinius, dag manches treff- 
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liche Werk ing Dunkel zurüdtrat, mandyer bedeutende Künftlername vcr- 
geflen ward oder gar nicht zur öffentlichen Kunde gelangte. Nur von 
einem einzigen Kunftwerke feiner Zeit erwähnt Plinius ausführlich Na: 
men und Geburtsland der Meifter, welche es fchufen, und giebt Kunde 
von der Art und Weife, wie fie dabei zu Werke gingen. Aber dies Kunft- 
wert war der Laokoon, das Lieblingskunſtwerk des Kaifers Titus, dem 
Plinins fein Buch widmete, und deflen Kunſtgeſchmack er durch jene Be 
merfung , fowie durch das überfchwengliche Lob, welches er jenem Kunft: 
werke fpendete, ſchmeicheln wollte. " 

Alſo die Künftlergefchichte der römifchen Kaiferzeit läßt und ohne 
Aufſchluß über die SGefchichte der Kunft bei den Römern. Nur ein Re 
fultat bietet fie und: Griechifche Künftler waren es, welche die Kunft nad 
Rom verpflanzten, und griechiſche Künftler find es auch geweſen, welde 
diefelbe in Rom bis zum Untergange des Reiche ausgeübt haben. Schon 
der große Pisconti eiferte gegen die vielgebrauchten Ausdrücke, »römiſche 
Arbeit und römifcher Styl«, mit denen man die mittelmäßigen Werke der 
Bildkunft zu bezeichnen pflegte. Diefe Ausdrüge, fagt er, ünnen außer 
auf die Werke des älteften rohen dem etruskiſchen ähnlichen Kunſtſthls 
nur noch etwa auf die Arbeiten aus der römifchen Kaiferzeit mit einigem 
Fug und Recht angewendet werden, aber keineswegs auf Nationalität 
oder Schule der Künftler der leßteren Zeit. Statt die meiften mittelmä 
Bigen Arbeiten, welche unfere Mufeen füllen, römifche zu nennen, fei es 
gerechter, fie ald Kopien zu bezeichnen. Die Schule der Kunft felbft, 
wie fie noch in der Kaiferzeit bei den Römern blühte, verdient allein den 
Namen der griechiſchen). 

Daſſelbe ift auch Windelmann’s Anficht, der die Meinung von einem 
der römischen Kunft eigenen und von dem griechifchen verjchiedenen Kunſt⸗ 
fiyle geradezu ein Vorurtheil« nannte. Und doch iſt dies nur die eine 
Seite der Sache. Denn man kann allerdings von einer römiſchen Kunſt 


— — 


*) E greca sola potea dirsi la scuola del arte. Visconti, Mus. 
Pio Clem. I. 


Bon Auguftus bis Trajan. 253 


reden in dem Sinne, daß das römifchenationale Element, der vorzuge: 
weife realiftifche Charakter des Römervolks, auch der fremden Kunft, von 
der Zeit an, wo diefelbe feinen Bedürfniffen, feinem Geſchmacke, ſei⸗ 
nem Sinne für das hiſtoriſch Monumentale dienftbar wurde, ja feinen 
intimften Neigungen Ausdrud verlieh, auch einen eigenthümlichen von 
dem griechifchen abweichenden Stempel aufprägte. 

Die Griechen find die Idealiften, die. Römer die Realiften der alten 
Belt. Die Griechen, denen ſchöne freie Menfchenbildung das Höchſte, 
deren ganzes Streben darauf gerichtet war, fih zu ſchönen und freien 
Menfhen, ihren Staat felbft zur Freiheit eines organiſchen Kunſtwerks 
auszubilden, fie haben aud in der Plaftit, ganz diefem ihrem Weſen und 
Streben gemäß, ſich darin befriedigt: in ihren mythiſchen Ahnen, den 
Göttern und Hersen, den Idealismus fchönfter freifter Menfchlichkeit in 
tppifcher Allgemeinheit darzuftellen. So haben fie ihre Götterideale ge- 
haften nach ihrem Bilde; fo haben fie ihre Tempelwände und Friefe, 
ihre Metopen und Giebelfelder mit den Reliefbildern und Statuengrup: 
ven ihrer Religion, ihrer Mythe und Heldenfage ausgefchmückt, und nur 
in ihren Portraitſtatuen gleihfam den erften Schritt gewagt zur Gegen» 
wart und gefhichtlichen Wirklichkeit. Aber auch hier blieb das Ideale, 
die Neigung zum typiſch Allgemeinen fo wenig ausgeichlofien, daß wir 
ſelbſt noch in dem lebten Stadium der großen Blüthezeit der Plaſtik auf 
helleniſchem Boden, in den PBortraitftatuen und Büften Alexander's, wenis 
ger die Bortraitähnlichkeit. des Individuums als die freie Schöpfung des 
idealifirenden Künftlerd übrig haben, der die Gefihtsbildung des Helden- 
Königs irgend einem mythifchen Ideale anzunähern fich gedrungen fühlte. 
Die Unterfuchungen der Gelehrten bei Gelegenheit des berühmten Mo- 
jaifgemäldes der Aleranderfchlacht Liefern dafür den Nachweis; denn es 
it befannt, daß die Züge des Macedonierfünigs in diefem Gemälde kei⸗ 
nem einzigen der erhaltenen plaftifhen Bildniffe des Helden gleichen. 

Es war ein großer Irrthum des unfterbliden Windelmann, daß 
die griehifche Plaftit überhaupt niemals Vorwürfe aus der gefchichtlichen 
Virklichkeit behandelt habe; ein Irrthum, der ihn felbft bei den augen- 
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fälligften Beweifen des Gegentheild in Kunſtwerken wie der fterbende 
Fechter und die Barbarengruppe in Billa Ludoviſi, zu falfchen Erklä- 
rungen verleitete. Aber in dieſem Irrthume ift dennoch eine wichtige 
Wahrheit enthalten, die Wahrheit nämlich: daß die Griechen in ihre 
Plaſtik weſentlich bei der Mythe und ihrer Darftellung ftehen geblieben 
find, und daß die griechifchen Künftler den erſten Schritt in die hifteri- 
he Wirklichkeit erft zu einer Zeit ihaten, ald ein von dem Hellenenthum 
verſchiedenes Element, das Macedonierthum, über das eigentlich helleniſche 
die Herrſchaft erhielt. 


Was die Griechen nicht gethan hatten und nicht thun konnten, ohne 
ihr Weſen aufzugeben, das thaten oder, wenn man will, bewirkten Die 
Römer, weil fie es thun mußten, um ihr Weſen auszudrüden. Die Ro 
mer haben die griechifche Plaftil, nachdem fie fie in ihren Dienft genom- 
men, aus der Mythe in die Gefchichte, aus: der Idealität auf den Boden 
des Realen, aus dem Typiſchen allgemein Menfchliden zum Ausdrud 
des Individuellen und Einzelnen, des charakteriſtiſch Perſönlichen fortge- 
führt. Und das iſt allerdings ein Fortſchritt zu nennen in der Entwide: 
lungsgefchichte der Kunſt, wenn er aud, wie alle Fortſchritte, nicht ohne 
große Opfer erreicht werden konnte, und zulekt, dem Kreislauf aller 
menfchlihen Dinge gemäß, fogar zum Untergange der wefentlich idealen 
Kunſt felbft führen mußte. 


Wie die Griehen das Volk des bildenden, Machens der idealen 
»Poiefid«, fo waren die Römer das Volk des arbeitenden Thuns, der 
verftändigen »Praxis«. Jenes ift die Thätigkeit des freifchaffenden 
Künftlere, dieſe die Sache des vielbedingten und beſchränkten Kriegerd 
und Geichäftemannee. Die Römer find nicht mehr, wie die Griechen, 
freie Künftler ihres Lebens in Religion, Staat und Gefellfchaft. Sie 
find beſchränkt, bedingt, gefnechtet von ihrem Staat und ihrem Redt 
wie von ihrer Religion, in deren befchränfenden Aber- und Wunder: 
glauben fein Ton eindringt, der auch nur von fern erinnerte an den frei 
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heitathmenden Klang jenes Homeriſchen Worts’), das alle »Wahrzeichen« 
für nichtig erklärt gegenüber dem innerften Gefühl und Drange der 
Menſchenbruſt. Nicht das Allgemeine, das rein Menſchliche, das Ideale 
jeßte fich die römiſche Bildung zum Zweck, jondern ‚ein Befonderes, Na- 
tionales, real Beſchränktes. Wie kann ich mir Andere unterwerfen, fie 
und ihr Eigenthum meinem Willen dienftbar machen? Diefe Frage hatte 
die römiſche Bildung zu beantworten; und fie fand die Antwort, Die 
Mittel zu jenem Zwecke, in drei Dingen: in dem Schwerte des Kriegers, 
in der Gewalt des Redners, in der Schlauheit und Rechtskunde des Ad- 
vofaten. - Alle Eigenartigkeit des menschlichen Weſens ward gprüdt in 
der ftarken Gemeinjchaft, welche das Fundament bilden follte zu dem Ge- 
bäude der Weltherrichaft, und einer der größten Bewunderer, den das 
Römervolk in neuefter Zeit gefunden **), muß dennoch eingeftehen, »daß . 
Rom feine Alles überragende jtaatliche Größe theuer bezahlt hat mit der 
Aufopferung der anmuthigen Mannigfaltigkeit, der bequemen Läßlichkeit 


‚und der innerlichen Freiheit des hellenifchen Lebens.« 


Wie der Menih fo feine Kun. Was ihm das Höchfte ift, was 
ihn vorzugsweije erfüllt, das hat fie ihm darzuftellen. Nun aber hatte 
Rom feine Götter überfommen, fertig und ausgeftattet, wie fie der Helle: 
nen Kunft zu felbftändigen Idealen herangebildet und vallendet hatte. 
Die es ſich ſelbſt gefchaffen, waren abſtrakte Verſtandesbegriffe, ohne Le— 
bendigkeit und plaſtiſche Individualität, und daher unfähig, von der Kunſt 
zu ſelbſtändigen wahrhaft organiſchen Kunſtformen ausgebildet zu wer⸗ 
den. Seine mythiſchen Erinnerungen waren eben ſo unlebendig. Von 
einem mythiſchen Ahnherrn Aeneas und ſeinen Helden mochten gelehrte 
Dichter des kultivirten Roms fabeln und ſingen; das Volk, die Nation 
hatte zu ſolchen Traditionen und Geſtalten keinerlei Verhältniß, und zu 


*) Ein Wahrzeichen nur gilt: »Das Vaterland zu erretten!« ruft 
Heftor dem Vogelſchauer zu, der unglüdliche »Zeichen« verfündet und vom 
Rampfe abitehen heißt. 

») Mommfen, Römifche Gefihichte. Th. J. ©. 306. 
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feiner Zeit haben diefelben durch große Meifter der Plaftit eine Darſtel⸗ 
ung gefunden. Selbft Die Sagen von der Königszeit und den mächtigen 
Tarquiniern waren kein Gegenftand des Stolzes für die jpäteren Römer 
beim Rückblick auf ihre Bergangenheit. Wohl mochten die Griechen auf 
dem Gipfel ihrer Größe mit ftolzer Freude auf die lange Reihe ihrer im 
Gedicht verklärten Ahnen zurückſchauen; der Römer fah, ale die Welt zu 
feinen Füßen lag, weit lieber auf das, was Rom in der Gegenwart war, 
als auf die dunklen Jahrhunderte vol Mühfal und Kampf um eine Arm: 
liche Eriftenz. Der Staat, dad Imperium und die Thaten im Dienfte 
dieſes Stzats zur Erhaltung und Mehrung dieſes Imperiums vollbracht, 
das war für den Römer das Höchſte in der Zeit, wo fein Volk ſich als 
das weltmädhtige zu fühlen begann. Was anders alfo mochte er in 
Stein und Erz verewigt fehen als diefe Thaten und die Männer, die fie 
getban. Und ald Rom Griechenland unterjocht, und feine Kunft um 
Bildung fih dienftbar gemacht hatte, da zwang ed auch die Kunſt, eine 
römische zu werden, da beftimmte römiſcher Wille, römifches Bedürfniß, 
römifcher Gefhmad das, was dargeſtellt und wie es dargeftellt werden 
ſollte; — römifher »Geſchmack«, denn auch diefer urſprünglich und 
acht römiſche Ausdruck, der zur ſprachlichen Bezeichnung für das Aeſthe⸗ 
tiſche und ſeinen Genuß den materiellſten aller Sinne wählte, iſt eben 
nur ein charakteriſtiſcher Ausdruck des römiſchen auf das unmittel: 
bar Gegenwärtige, Faß⸗ und Greifbare gerichteten Realismus, der fortan 
die bildende Kunft beherrfchte, und ihren Geftaltungen das eigenthümlic 
römifche Gepräge verlieh. Bis zu weldem Grade diefer römifche Rea- 
lismus in der Kunſt ſich fleigerte, welche Verirrungen er herbeiführte, 
davon geben noch heute die beiden auf dem Hofe des Kapitols befind⸗ 
lien Statuen jener thrafifchen Könige Zeugniß, die mit abgehauenen 
Händen dargeftellt find, weil die Barbarei des römifchen Feldherrn wirt: 
lich diefe Strafe über die Originale verhängt hatte”)! — 


— — — — — —— — — 


2) Bol. Bin Jahr in Italien. Th. II, S. 288. 
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So ward das Hiftorifh Monumentale, das realiftifh Portraithafte, 
das zu voller Naturwahrheit Individualifirte, aber auch das imponirend 
Maſſenhafte, majeftätifh Wundervolle der Grundcharakter der Kunft bei 
den Römern, und fo kann man was diefen Charakter trägt, wenn auch 
von griechifchen Künftlern gefchaffen, dennodh mit Fug und Recht römifche 
Arbeit und römifches Runftwerd nennen. 


Sıayr, Zorfo Il. 7 


Gegenftände der römifchen Plaſtik. 


— — — — — — 


Der Einfluß, welchen der römiſche Volkscharakter auf die nach Rom 
verpflanzte griechifche Bildkunft ausübte, tritt ung in allen Gebieten ent- 
gegen, welche die Plaftit auch noch bei den Römern umfaßte. Diefe Ge 
biete find die der Religion, des Staats, für den feit Auguſtus der Kaifer 
eintritt, und des Privatlebens. 
Der ältefte römische Götterfult war bildlos geweſen bis auf die 
Zeit, wo die Tarquinier den erften Tempel und die erfte Bildfäule des 
Jupiter aufrichteten. Diefer bildlofe Kultus hatte die Zahl der Götter 
ind Ungeheuere vermehrt; denn, wie wir gejehen haben’), verwandelte 
die römifche Reflerion das allgemeine Begrifflihe faft jedes menfchlichen 
Verhältniffes und Bedürfniffes, Glück und Unglüd, Bortheil und Rad: 
teil, ja man kann jagen Alles, was den Menfchen in Natur und Leben 
umgab oder betraf, in eine Gottheit. Diefe nationale Götterfchöpfung 
wurde auch nach dem Eindringen griehifcher Kultur in das römifche Le⸗ 
ben noch fortgejeßt, wie denn überhaupt die Zahl der Götter bei den 
Römern niemals eine gefchloffene war. Denn da das Princip, nad 


H S. Torfo. Th. IL, ©. 189. 
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welchem ſolche Götter geſchaffen wurden, einerſeits die logiſche Nothwen⸗ 


digkeit, andererſeits die Zufälligkeit der zahlloſen Einzeldinge war, ſo 


iſt es gar nicht zu verwundern, wenn der gelehrte Römer Varro, der zu 
einer Zeit, als dieſe Göttermaſſe längſt dem Bewußtſein des gebildeten 
Theils der Nation entſchwunden war, ein Verzeichniß derſelben in ſeinem 
antiquariſchen Werke ſammelte, gegen ſechstauſend ſolcher Götter aufzählte. 
Die Prieſterſchaft, alſo die Patricier, bewahrte in ihren Geheimbüchern die 
Lehre von den Künſten der Verehrung und richtigen Benutzung dieſer 
Götter, die ſich im Volke ſelbſt als »plebejiſche Götter« weit länger er⸗ 
hielten als bei den Gebildeten. Jupiter, Juno und Minerva waren die er- 
ften ariechifchen Götter, welche von den Römern aufgenommen wurden. 
Um die Zeit des zweiten punifchen Krieges waren die zwölf griedhifchen 
Hauptgötter bereits völlig in Rom eingebürgert, und ſchon der altrömijche 
Dichter Ennius konnte ihre Namen in zwei Gedenkverfen der Jugend 
einprägen*). Die Einführung der griechifchen Litteratur in Rom, welche 
mit der Reftauration der griechiſchen Bildkunft und ihrer Ueberfiedelung 
nah Rom zufammenfiel, ließ auch die griechifchen Götter überwiegend an 
die Stelle jener altitalifchen treten, welche bis auf geringe Ausnah— 
men nach und nah völlig aus dem Bewußtjein der Menjchen ver- 
Ihwanden. | 

Diefe griechiſche Götterwelt dber war bereits von der Kunſt völlig 
ausgeftaltet. Die Künftler, welche für das Bedürfniß des römifchen Kul- 
tus, für Tempel und heilige Orte, für öffentliche Pläbe und Baläfte, für 
die großartigen Pillen, Heiligthümer und Begräbnippläße der Mächtigen 
und Reihen, ja feldft für bloße Kunftliebhaber und Sammler zahlreiche 
Götterbilder zu Ichaffen hatten, fahen fih darauf angemwiefen, die vorhans 
denen Götterideale mit Benußung ihrer berühmteften Mufterbilder zu 
wiederholen. Mochten immerhin gewiffe Eigenheiten des römischen Kul⸗ 
tus, mochten Lokalverhältniſſe, Geſchmack und Bedürfniß der Zeit, mod; 


*) Juno, Vesta, Ceres, Diana, Minerva, Venus, Mars, 
Mercurius, Jovi’, Neptunus, Vulcanus, Apollo. 
| 17* 
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ten ſelbſt Begabung oder Unvermögen der Künſtler mannigfache Modifi⸗ 
kationen herbeiführen, ja ſogar hier und da aus einzelnen typiſchen Göt- 
tergeftalten neue Bildungen hervorgehen laſſen: im Ganzen und Großen 
blieb das alles unbedeutend gegen die fchöpferifche Kraft, welche in der 
griehifhen Kunft jene Götteridenle ind Leben gerufen hatte, und die 
Kunftgeftalt der romanifirten griechifchen Götter blieb überwiegend an die 
griechiſchen Originale gebunden. Wo es den Unfchein hat, als nähere 
fih das Original einer altitalifhen Gottheit in feiner plaftifchen Geftal- 
tung einem griechifchen Ideale, da liegt auch immer eine griechifche Kunſt⸗ 
form zum Grunde, und felbft der altrömifche doppelköpfige Janus ift nur 
eine Nachbildung altgriedifcher Doppelhermen. So wird Zeus als »don 
nernder. Jupiter«, Hauptgott des Kapitold, in der Kaiferzeit das Vorbild 
des römischen Imperatore, des irdischen Donnergotted. Seine Gemahlin 
Juno dagegen wird Vorbild der vergötterten Kaiferin einerfeits, während 
fie auf der anderen Seite die Heiligkeit der römifchen Matrone, der Fa— 
milienmutter, ald Juno Eheftifterin und Hauserhalterin repräfentirt. - 
Juno ald Säugamme mit dem Kinde Ares an der Bruft im Pati 
canifchen Mufeum ift ein ſpecifiſch römiſches Erzeugniß, noch mehr die 
Lofalgottheit einer Juno Lanuvina oder Sospita. Pallas » Minerva, 
zufammen mit beiden auf dem Kapitol verehrt, die dritte dem Range nad 
in der altgeheiligten Dreizahl der erften romanifirten Griechengötter, 
und mit den verjchiedenften Geſchäften, jelbft mit dem Schutze der römi: 
chen Flotte betraut, mußte ihr vom Phidias gefchaftenes Parthenosidenl 
dem Künftler dazu berleihen, das Bild der »Göttin Roma« zu ſchaffen, 
in welcher fi der Begriff der Weltgebieterin perfonificirte, während die 


fühn ausſchreitende Athene Promahos zur römiſchen Bellona umgeſchaf⸗ 


fen wurde”). Die Göttin der Kiebe und Schönheit weift felbft ald rö⸗ 
mifche Venus Bictrir und Venus Genitrix dargeftellt, auf griechiſche Vor⸗ 
bilder zurück. Daneben aber fand die Kunft der römifchen Zeit jo gut 
wie die anderthalb Jahrtauſend fpätere der italienifchen Nenaiffance in 


— 


*) ©. Torfo. Th. I., ©. 155, 
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Namen und Perfönlichkeit dieſer Göttin die ergiebigſten Motive für die 
Darftellung weiblichen Liebreizes und weiblicher Schönheit in den ver 
ſchiedenſten Situationen, von dem Reize einer Venus im Bade bis hinab 
zu der Ausgelaſſenheit einer Venus Kallipygos, ja bis zur Widrigkeit 
einer Venus Vulgivaga, wie fie in der befannten Borgheſiſchen Statue 
des Louvre erfcheint. Das verfeinerte Verhaͤltniß der Gefchledhter und 
die im modernen Römerthume diefer Zeiten ausgebildete Xiebesleidenfchaft 

— wenn auch weit entfernt von der Tiefe und Innerlichkeit unferes Ge 
fühle — trug gleichfalls dazu bei, die Darſtellung der Liebesgöttin zu 
einer der beliebteſten Aufgaben der römifch- griechifchen Kunſt zu machen. 
Wohl auf mander Villa prangte, zur Zeit des Horaz, wie auf dem 
Landfige des ſchönen Marimus am Albanerfee, »der Göttin Marmorbild 
unter dem Dade von Citronenholz, umduftet von Weihrauch und ge 
feiert von Feftgefüngen und Tänzen fchöner Jünglinge und JIungfrauen,« 
als Dank für gewährte Liebesfiege”). Daß ein Zeitalter, dem mehr und 
mehr der finnliche Lebensgenuß das Höchſte wurde, neben der Aphrodite 
auch die Idealdarſtellung des Bacchus begünftigen mußte, können noch 
heute zahlreiche Statuen dieſes Gottes’ bezeugen. 

Der poetifhe Sinn und Geftaltungstrieb der Griechen hatte felbft 
iene hart an die Allegorie ftreifenden PBerfonifilationen menfchlicher Ver⸗ 
hältniffe und Zuftände in Poeſie und Plaftit zu wirklichen lebensvollen 
Individualitäten erhoben. Ihre Nike und Hebe, ihre Nemeſis, Eirene 
u f. f. lebten als wirkliche und perfönliche Gottheiten im Bewußtfein des 
Volks, während diejenigen PVerfoniftlationen, welchen jene Erhebung aus 
der Allegorie nicht zu Theil ward, nur als Nebenfiguren im untergeord- 
neten Berhältniß zu größeren Darftellungen verwendet wurden. Die rö⸗ 
miſche Sinnbildnerei dagegen verlieh auch der bloßen Allegorie in der 
Kunſt eine bis dahin nicht erhörte Selbſtändigkeit. Ich will nicht behaupten, 
daß die Bildkunſt gezwungen wurde, für die ſaͤmmtlichen ſechstauſend 
Berftandesgötter die Perfonifitation auch äußerlich herzuftellen. Aber die 
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Zahl folder allegorifchen Geftaltungen bei den Römern, welche die Künftler 
jest als jelbftändige Erſcheinungen darzuftellen hatten, überwog dennod 
bei Weitem Alles, was ſich die griechiſche Kunft bis dahin erlaubt Hatte. 
Am glüclichften fielen diefe Geftaltungen noch in folden Fällen aus, 
wo die römischen Künftler fi) einfach damit begnügten, den zu fchaffen- 
den allegorifchen Göttergeftalten ſchon vorhandene griechiſche Götterbil⸗ 
"dungen zu Grunde zu legen; wenn fie 3.2. die Darftellung der alter- 
thümlichen befleideten altgriechifchen Aphrodite, im langen künſtlich gefäl-, 
telten Gewande, leife einherjchreitend, mit den Blumen in der Hand, zur 
römischen Spes, der Hoffnungsgöttin, machten, oder wenn fie die griechifche 
Hygieia in die Göttin Salus, die Nike in eine Viktoria u. ſ. w. ver- 
wandelten. ber weit die größere Mehrzahl folcher von den. Römern 
durch die Kunſt verfinnlichten Allgemeinheiten blieb ein kaltes und leb- 
loſes Spiel des fombinirenden Berftandes; die Geftalt eine folde, die 
das, was fie fein wollte, nicht wirklich war, fondern nur ‚bedeutete und 
durch äußerliche Zeichen, die mit ihr felbft nichts zu thun hatten, kennt: 
lich machte. Es blieb mit einem Worte — leere Allegorie. Das A: 
tribut ward wichtiger ale die Geſtalt; ja es wurde die Hauptfſache. 
Mochte dafjelbe oft ſinnreich erdacht und glücklich gewählt fein, es hatte 
mit dem Schönen nichts zu fchaffen, denn fein Zwed war Deutlichkeit, 
nicht Schönheit, und felbft die Deutlichkeit ward meift nur auf dem Wege 
der Eonventionellen Uebereinkunft erreicht; denn an und für ſich liegt kei— 
nerlei Nothwendigkeit darin, daß eine Frauengeftalt mit »Balkennägeln, 
Keile und Klammern« die von Horaz befungene römische Göttin »Noth- 
wendigkeit«, oder ein Weib auf den Anker geftübt, die »Hoffnung« ſei 
oder bedeute. | | 

In der Geſchichte der Kunſt bei den Römern tritt alfo die Alegorie 
als dasjenige Feld auf, in welchem die Bildkunft fih am meiften, wenn 
aud in ſehr untergeordneter Weife fchöpferifch bethätigte. Der Grund 
davon lag einestheild in der bereits früher charakterifirten Verſtandesrich⸗ 
tung der Römer, andererfeit® aber ward dies Hervortreten der Allegorie 
eine hiftorifche Nothwendigkeit durch jene Acht römische religiöſe Toleranz, 
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welche nad) und nad alle Kulte und alle Götter der Welt, den Ifisdienft 
der Aegypter, wie den affyrifch-perfifchen Mithraskult und die Götter der 
ausjchweifenden ſyriſchen Phantaſtik in der riefigen Welthauptitadt ver 
lammelte, ja fogar- die verfehiedenften Götter durch Vereinigung ihrer 
Attribute in einer Geftalt zu einer neuen phantaftifchen Einheit zufam- 
menzuſchmelzen verfuchte. So entftand, wie der deutfche Aeſthetiker Vi: 
ſcher es nennt, die Allegorie bei den Römern »als eine Desorganifation der 
Phantafier. Wo fo viele ganz verfchiedenartige, zugleich aber ganz reife 
Religionen an einem Orte aufeinander ftießen, da mußte die Vergleichung 
zu einer Trennung des Inhalts und des Bildes führen, weil fi Die 
nothwendige Wahrnehmung aufdrängte, daß ein und derfelbe Inhalt von 
den verſchiedenen Völkern in die verfchiedenften Bilder gefaßt worden 
war. Und fo war es gerade diefe Bereinigung aller Bolkögeifter und 
Volksgötter zu einem großen Pantheon derfelben in der Weltbeherrfcherin 
Roma, was zur Auflöfung des antiken Ideals führte und Rom zum 
Sarge werden ließ für die gefammte alte Götterwelt*). 

Anders war ed mit der römifhen Kunft in ihrem Verhältniſſe zum 
Staate, zur geſchichtlichen Wirklichkeit des Lebende. Hier hat der Geift 
der römischen Kunft im Anſchluſſe an die von Lyſippus vorgezeichnete 
Rihtung wahrhaft Großes geleiftet, und durch die Kraft und Strenge, 
womit er das Princip der Hiftorifchen Realität bis in feine legten Kon- 
fequenzen durchführte, und ſelbſt das firenge Stylgefeb der griechifchen 
Kunft dem Streben nach ſcharf individualifirender Charakteriftif und 
ſtrenger Naturaliftif, theilweife zum Opfer brachte, in der That die Gren- 
zen der plaftifchen Kunft wefentlich erweitert. Ja er hat diefer Kunft 
überhaupt die Möglichkeit vorgebahnt, den Untergang jener antiten Welt 
und ihrer Götter felbft noch lebenskräftig zu überdauern. Denn die mo- 
derne Plaftit, welche feit dem Untergange jener alten Welt nad dem 
Ihneidenden Worte ded zuvor genannten Kunftforfcherd »nur nod mit 
einem Lungenflügel fortlebt«, hat diefen Zug und Drang der römifchen 


*) Bol. Vifcher, Aeſthetik. Th. IL, 1., ©. 468 fi. 
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Kunft zum Realen, Hittorifhen, Monumentalen zu ihrer Borausfegung, 
und zu ihrer Bafis das Leben der Geſchichte. Denn die Geſchichte ik 
ed, »die fo gut fie kann den Mythus erfeßt, wie der gefchichtlihe Held 
den Helden der Cage, die Fülle großer Menfchen den Gott erfegt, der 
feinen Geift über fie ausgegofien hat.« 

Hier tritt und nun bei den Römern zuerit dad hiftorifche Monu- 
mentalportrait entgegen, defjen Ausbildung vollftändig der römifchen Kunft 
angehört, und das wir glüdlicherweife an den uns in ziemlicher Voll- 
ſtändigkeit erhaltenen Portraitbildniffen der römischen Kaiſer faft drei 
Jahrhunderte lang verfolgen können. ine Ueberfiht diefer erhaltenen 
Dentmäler wird zeigen, wie Treffliches die Kunft noch lange Zeit auf die 
fem Gebiete leiftete, wenngleich unwürdige Schmeichelei und das Ueber: 
bandnehmen des Drientalismus im Gefchmad für das Kolofjale und 
Prunkende au Hier ſich nicht verleugnen Tonnten. Immer aber hatte 
das letztere doch die befondere Bedeutung, »das politiſch Große in feiner 
übergreifenden , ſicher begründeten, ſtattlich ausgebreiteten Mächtigkeit zu 
repräfentiren und wie in einem Triumphzuge aufzuzeigen, und jelbft in 
den häßlichſten Bildungen, wie in dem » Fettlopfe« eines Domitian, iſt 
die Nachwirkung des griehifchen Stylgefeßes noch ſtark genug, um eine 
plaftifch antife Behandlung möglich zu machen. Das Ehrenportrait, die 
Monumentalftatue, zumal das Keiterbild, gewinnt eine ungeheure Aus 
Dehnung, die fi, Bergangenheit und Gegenwart umfaflend, bis in die 
fpäteite Zeit eines Probus und Konftantin fortfeßt. Statuen der Kaifer 
erfüllten alle Städte des römischen Weltreichs, freilich oft nur, um nad 
dem gewaltfamen Ende der Kaifer felbft wieder umgeftürzt und vernichtet 
zu werden. Der Drang, neben den biftorifhen Perfonen auch deren 
Kriege» und Friedensthaten zu verewigen, führt zu einer ungeheuren 
Ausdehnung des Reliefs bei den Römern, das in den riefigen Relicffäu- 
len, welche die Gefchichte ganzer Feldzüge mit allen ihren Vorkommniſſen 
in Marmor dargeftellt zeigen, feinen ®ipfelpuntt erreicht, während das 
Streben nad) möglihfter Naturwahrheit den Relieffiguren zuleßt faft völ- 
ige ftatuarifche Rundung verleiht. Die perfonificirte Darftellung von 
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2ändern und Nationen, Städten und Provinzen, Bergen und Strömen 
der befiegten Erdtheile fchließt fich den ähnlichen Erzeugniſſen der Kunft 
aus der macedonifchen Zeit an, wie denn überhaupt das Verhältniß der 
Römer zur Kunft dem der Macedonter nahe verwandt erfcheint. Noch 
heute find uns in den beiden berühmten Koloffalftatuen .des Nil und des 
Tiber in den Mufeen zu Rom und Paris zwei Meifterwerfe dieſer Gat⸗ 
tung erhalten. | 
Eigenthümkich ift Dagegen der römifchen Bildfunft die Ausdehnung 
der monumentalen Bortraitdarftelung von den allgemeinen Perſonifika⸗ 
tionen der unterworfenen Völkerſchaften, wie fie ung ſchon im Beitalter 
des Bompejus .entgegentreten, auch auf die Individualität ihrer befiegten 
Könige und Fürften, die mit ihren Gemahlinnen, Kindern und bedeuten- 
den Angehörigen nicht nur in eigener Perſon, jondern oft auch im Por 
traitbilde zur Verherrlichung kaiſerlicher Triumphzüge dienten oder als 
Statuen und Büften die Triumphbogen und Siegesdentmäler ſchmückten. 
So ward Kleopatra im Bilde aufgeführt bei Kaifer Auguftus’ ägyptiſchem 
Zriumphe; hingeſtreckt auf einem Ruhebette im freigewählten Tode hatte 
fie der Künſtler gebildet. Und wenn wir auch — was nicht feſt fteht — 
darauf verzichten müffen, in jener berühmten, jetzt als Ariadne bezeich⸗ 
neten Statue des Patican eine Nachbildung jenes Kunſtwerks zu befigen, ' 
jo geben doch in unferen Antitenfammlungen die Portraitftatuen und 
Köpfe einer Thusnelda und Ramis, eines Thumelitus und vielleicht felbft 
des furchtbaren Römerbezwingerd Arminius*), noch heute Zeugniß von 
jenem Brauche, dem wir noch in der fpäteften römifchen Zeit begegnen. 
Roh Kaifer Diokletian ſchmückte im Jahre 303 unferer Zeitrechnung fei- 
nen Triumph über die Perfer nicht nur durch die Symbolgeitalten der 
überfehrittenen Berge und Flüffe und der eroberten Provinzen, ſondern 


—— 


*) Nach einer Vermuthung des gelehrten Verfaflers der griechiſchen 
Künſtlergeſchichte (Heinr. Brunn zu Rom) iſt in einer Büſte des Kapitol⸗ 
mufeums (Nr. 59) das Portrait des deutfchen Nationalhelven, der den Barus 
und feine Legionen vernichtete, erhalten, 
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er ließ auch die Portraitbilder der gefangenen Frauen, Kinder und Schwe⸗ 
ftern des perfiihen Großkönigs mit im Zuge aufführen, da er die Ge 
fangenen felbft beim Friedensſchluſſe zurückgegeben hatte. 

Zu den Bedürfniffen und Kunftaufgaben, denen die griechiſche Pla; 
fit bei den Römern auf dem Gebiete der Religion und des Staats zu 
genügen hatte, gefellte fi nun drittens das gefteigerte Kunftbedürfnik 
und Interefje eines auf der Höhe der Eivilifation angelangten, mit un: 
ermeßlihem Reichtum ausgeftatteten Privatlebens, das fih als foldes 
erfi in der Zeit des Auguftus vollftändig auszubilden begann. 

Wir haben an dem Beifpiel Cicero's und feiner Zeitgenoflen gefe- 
ben, daß Kunitliebe und Kunftgeihmad ſchon in dem lebten Jahrhundert 
der Republit auch im Privatleben der Bildkunft reihe Befchäftigung ge: 
währten. Dieſes Kunftintereffe erfuhr nun in der nächftfolgenden Periode 
noch eine bedeutende Steigerung durch die völlig veränderten Berhältnifie 
des öffentlichen Lebens. 


Als die römifche Welt nach den lebten, Iangen und fchredtlichen 


Zudungen, welche den Untergang der republilanifchen Staatsform beglei- 
tet hatten, unter Oktavianus' unbeftrittener Alleinherrſchaft endlich wieder 
aufathmete, ſuchte und fand fie, wonach fie fich zu fehnen ein Recht hatte, 
Erholung und Ruhe nad unfäglichen Leiden, Troſt und Erſatz für die 
verlorenen Güter der Freiheit und des politifchen Lebens, Befchäftigung 
und Ausfüllung für die ihr eben durch jenen Verluſt bereitete Mufe, im 
ungeftörten Bollgenufje eines durch alle, von der herrfchenden Macht forg- 
fältig gepflegten Friedenskünſte, verfhönerten Lebens, Leife und unmerk⸗ 
lih, Schritt vor Schritt bedachtſam vorfchreitend, hatte der neue Princepe 
durch eine Reihe wohlbedachter Maßregeln alle Gebiete des politiſchen 
Daſeins, die volle Bedeutung der religiöfen und politifchen Magiftraten, 
das gefammte Kriegsweſen, die Finanz⸗ und Rechtsverwaltung an fi 
gezogen, und fo dem öffentlichen Leben, welches in allen diefen Gebieten 
bisher der Thätigkeit und der freien Gefinnung, dem individuellen Pa: 
triotismus und dem Chrgeige der Bürger einen weiten Spielraum gebo— 
ten hatte, nach und nach alle Adern unterbunden und alle Newen ge: 
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lähmt. In dem vortrefflich geordneten Militair= und Polizeiſtaate, wel 
hen Oktavian, dies Genie der Zweckmäßigkeit, an die Stelle der zerrüt- 
teten Adelsrepublik gefeßt hatte, ficherte eine vortreffliche Polizei Ruhe 
und Ordnung für die Befikenden; und während feine Politik den bla⸗ 
firtehochmüthigen und arbeitſcheuen Pöbel- der Welthauptftadt durch »Brod 
und Spieles befriedigte, führte fie den übrigen Theil der römifchen Ger 
fellihaft von felbft einem gebildeten Müßiggange in die Arme und ge 
währte ihm in der Befchäftigung oder in der Theilnahme und dem In- 
tereffe an Kunft und Wiſſenſchaft eine erwünfchte Ausfüllung der ihm 
auferlegten politifchen Mufe. Unter Auguftus’ Regierung erlebte die rö- 
mifche Kitteratur bekanntlich ihr goldenes Zeitalter, Die römiſche Kunft- 
poefie nach griechifchen Mujtern gebildet, von griechifchem Geifte erfüllt, ihre 
höchfte Blüthe; und das in einer Sprache, welche jahrhundertelange Anftren- 
gungen der trefflichften Meifter der Redekunft auf den Gipfel ihrer Tünft- 
lerifchen Vollendung erhoben, und für deren richtige und kunſtgemäße 
Behandlung felbft die große Menge des Volks ein ſcharfes Ohr und eine 
fihere Feinheit des Gefühle gewonnen hatte. Und wie die Kunft der 
Rede in Poefie und Profa in Rom ein Publitum gefunden hatte, wie es 
ähnlich zahlreich und durch die Allgemeinheit -und Deffentlichkeit des Le— 
bens ausgebildet nur Athen in feiner Blüthezeit befaß, fo darf auch von 
der bildenden Kunft und ihren Werken gefagt werden, daß ihnen eine 
weitverbreitete Theilnahme, ein kundiges Verftändnig, ein dur den Anz 
lid zahlloſer Meifterwerke gebildeter Sinn, bei vielen fogar gelehrt: 
hiftorifche Kenntniß und praktifch gebildete Kennerjchaft mit Nichten man- 
gelten. Die Monarchie, die es als eine ihrer politifchen Aufgaben er 
kannte, Titterarifche und Kunftftudien zu fördern, Die unter Auguftus den 
neuen Baiferlichen Hof zu einem Mufenfiße machte, der die ausgezeichnet: 
ften Geifter der Nation, unter ihnen einen Virgil und Varius, einen 
Horaz und Ovid, in feinem Kreife verfammelte, — fie war zugleich aus 
denfelben Gründen eine Beihügerin und Fördererin der bildenden Kunft, 
deren monumentale Prachtwerke die Großartigkeit des neuen Imperiums 
und feiner Regierer zu Stolz und Freude der Bürger des erſteren ver- 
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berrlichten, während der feinere Sinn der Gebildeten fi an ihren Schoͤ— 
pfungen zum Schmud und Genuß des eigenen Privatiebend erfreute. 
»Bis zur Zeit der Kaifer,« fagt Plutarch, »konnte fih Rom an 
Pracht und Schönheit der Kunftwerke nicht mit Athen mefien.« Bon 
diefer Zeit ab übertraf e& nicht nur Athen, fondern Alles, was die Belt 
befaß ; und überall, wo der genannte Schriftfteller in dieſer Beziehung 
von dem Rom der Kaifer ſpricht, geſchieht es mit "flaunender Bewunde: 
rung feiner »unvergleichlichen Herrlichkeit“. Nach der Herftellung des 
Meltfriedens war die Berfhönerung Roms eins der wichtigften Gefchäfte 
des neuen Weltherrjchers, der fih am Ende feines Lebens rühmen durfte: 
»eine Stadt von Marmor zu hinterlafien, die er als eine Stadt von 
Biegelfteinen überfommen habe. Mehr und mehr hatten fich fchon ſeit. 
Cäfar’d Zeit alle großen Künftler der griedhifchen Welt nah Rom hin: 
gewendet, und die gewaltigften Kunftunternehmungen Auguft’3 fanden fein 
Hindernig an dem Mangel ausführender Köpfe und Hände. Es war 
ein großartiger Gedanke diefes wunderbaren Mannes, die Monumental 
ftatuen aller jener Staatsmänner und Kriegshelden, deren Triumphe 
Rom. groß gemacht, von den mythiſchen Ahnherren Aeneas und Ro: 
mulus bis hinab zu dem großen Diktator, zu einer grandiofen Verſamm⸗ 
(ung von Triumphatoren aller Jahrhunderte der römifchen Gefchichte ver: 
eint auf dem neuhergerichteten Forum aufzuftellen, unter den Augen des 
Mars Ultor, der, wie Dvid fingt, von der Giebelhöhe feines‘, gleichfalls 
von Auguſtus erbauten Prachttempels befriedigt niederſchaute auf feine 
weltbezwingenden Enkel. »Als Mufter habe er fie aufgeftellt, nad) deren 
das römifche Volk ihn felbft und feine Nachfolger beurtheilen möge !« Alſo 
lautete das Edikt, mit dem er die Vollendung des Werks bekannt machte. 
Nicht nur Tempel und Heiligthümer, fondern aud Straßen und Pläpe 
ſchmückte er mit den ſchönſten Götterflatuen, nicht mit geraubten, jondern 
mit folcyen, die er, wie Sueton fagt, von gleichzeitigen Künftlern arbeiten 
ließ, und es waren Werke, die ſich der Nachbarſchaft der edelften Schö- 
pfungen yriechifcher Kunſtblüthe nicht zu fhämen hatten. Es war mehr 
Politit als mangelnder Sinn für die Kunft, wenn feine eigenen Land- 
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häuſer und Pillen, wie fein Biograph fagt, „nicht mit Statuen und Ges 
mälden, fondern mit Allen und Zuftwäldern, mit Raturalien « und Rus 
riofitätenfammlungen« ausgeftattet waren. Et wollte alles in die Augen 
Fallende, alle glänzende Pracht von fich fern halten, wie ja auch befannt- 
lid fein Hauswefen, um modern zu reden, eine gewifle bürgerliche Schlicht- 
heit gern zur Schau trug, die ihm jein Nachahmer Louis Philipp in uns 
feren Tagen, neben manchem Andıren, abgelaufcht hatte. Darum aber 
entbehrte feine Wohnung keineswegs des Schmudes der Kunftwerte, und 
[don früher haben wir davon den Beweis gefehen in jenem rührenden 
Zuge, daß er nie in fein Schlafzimmer trat, ohne das Bild jeined früh: 
geftorbenen geliebteften Enkels zu küſſen, der von einem Bildner als 
Amor dargeftellt das Ruhegemach des Kaifers ſchmückte). Die Zimmer 
jeines Pulaftes in Rom waren, wie wir aus Ovid wiffen, mit Werfen 
der Plaſtik und Kopien der berühmteften Gemälde griehifcher Künftler 
geſchmückt, und es fehlte feldft nicht ein »beſonderes Kabinet« für Bil 
der, die der ftreng auf Außere Moral haltende Auguftus den Augen fei- 
ner Familie und Umgebungen entziehen mochte, wenn er fich felbft auch 
ihren Genuß nicht verjagte. Er, der das Aufbauen weit mehr als das 
Zerftören liebte, ließ felbft die Statue des großen Pompejus, zu deren 
Füßen ſein größerer Vater unter den Dolchen der Mörder verblutet, nicht 
etwa zerſtören, ſondern vielmehr aus der Kurie auf einen öffentlichen 
Platz und unter einen marmornen Janusbogen verſetzen. Wenn er po- 
litiſcher Rückfichten willen die (Ehrenftatuen des Antonius, feines Geg- 
ner, in Alerandria umftürzen ließ, und wenn für Rom daſſelbe ohne ihn 
durh Senatsbefhluß geſchah, jo ließ er doch gegen eine Straffumme den 
Merandriern die Standhilder Ihrer Kleopatra aufrecht zurüd. 

Und dieſe Kleopatra felbft , welch ein zauberhafte: Streiflicht wirft 
die durch Iahrtaufende zu und herüberglängende Geftalt diefes dämoniſch 
genialen Weibes, deſſen chaotiſcher Reichthum widerftreitender Eigenfchafe 
ten noch kein Seelenforjcher ermefien hat, auf die damalige Kunftkultur, 


* S. Torfo. Th. I., S. 500. 
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die auch ihrerſeits mit dazu beitrug, die jugendliche Hauptſtadt des ur— 
alten Pharaonenreiches in die zweite Kulturſtadt der Welt, und zugleich 
in jenen Zaubergarten zu verwandeln, in deſſen ſinneberauſchenden Ge 
nüffen der löwenherzige Mark Anton die Herrfchaft der Welt verjhwelgte. 

Da ihm die Zauberin zum erfien Mal genaht auf dem Kydnosfluſſe — 


Die Barf’, in der fie faß, ein Feuerthreon, 

Brannt' auf dem Strom: Getriebnes Gold der Spiegel, 

Die Purpurfegel duftend, daß der Wind 

Entzückt nachzog! die Ruder waren Silber, 

Takthaltend nad der Floͤte Tönen, daß 

Das Waffer, mie fies trafen, fchneller firömte, 

Verliebt in ihren Schlag. Doch fie nun ſelbſt — , 
\ Zum Bettler wird Bezeichnung! — fie lag da 

In ihrem Zelt, das ganz aus Gold gewirkt, 

Noch farbenftrahlenver als jene Venus, 

Mo die Natur des Meifters Kunft erliegt. 

Zu beiden Seiten ihr holdſel'ge Knaben 

Mit Wangengrübdjen, wie Kupivo läͤchelnd, 

Mit bunten Fächern, deren Wehn durchglühte 

(So fhien’s) die zarten Wangen, die fte fühlten — 

Die Dienerinnen, wie die Nereiven 

Spannten, Sirenen gleich, nad) ihr die Blicke, 

Und Schmud ward jeve Beugung. Eine Meerfrau 

Lenfte das Steuer; feiones Tauwerk ſchwoll 

Dem Drud fo blumenreidher Händ’ entgegen, 

Die frifh den Dienft verfahen. — 


Diefe Schilderung ded Siegeszuges der fchönften aller Königinnen 
der alten Welt, welcher die marmornen Kunftgebilde eines Skopas, von 
denen wir früher erzählt”), in die Wirklichkeit des Lebens hinüberzaubert, 
ift nicht etwa ein Phantaftebild, entfprungen aus dem Hirn des göttlichen 
Dichters, der ung Antonius und Kleopatra gedichtet. Nein, Shakelpeare 
fand und nahm fie aus der Biographie Mark Anton's, aus dem Be 


*) S. Torfo. Th. I, ©. 322 — 824. - » 








Kunftbenürfniß des Privatlebens. 971 


richte Plutarch's, der ausdrücklich angiebt, daß dies großartigfte aller jemals 
aufgeführten lebenden Bilder fich anlehnte an die Meiſterwerke der Male⸗ 
rei und Bildkunſt. Welch ein lebendiges Eindringen der Kunft in das 
Leben ſetzt diefer einzige Zug voraus, und weld ein Fünftlerifches Raf- 
finement der Bildung an diefem glänzenden Königshofe zu Alerandrien, 


defien Straßen und Pläße geſchmückt waren mit herrlichen Werken der - 


Bildkunft, und wo Kleopatra's Palaft felbft die edeliten Kunſtſchätze ver- 
eintel ALS Octavian die Beflegte und Gefangene nach Tangem Zögern 
endlich zu befuchen fich entfchloß, fah er in ihren Empfangszimmern, wie 
alte Schriftfteller berichten, in Marmor, Erz und Farben zahlreiche Por- 
traitbilder feines Vaters aufgeſtellt, und es war nicht die Schuld der 
kunſtvollen Schauſpielerin, daß das Herz des Siegers kalt und unem⸗ 
pfindlich blieb gegen die klugberechnete Wirkung ſolcher Mittel. 

Doc zurück von Alexandria und von dem untergehenden Herrſcher⸗ 
glanze Aegyptens, wo ſchon feit des erſten Ptolemäers Zeiten griechifche 
Kunft eine Heimath gefunden hatte, zu der mit Nuguflus neu über Die 
Welt aufftrahlenden Sonne des römischen Kaiſerthums. 

Unter Auguftus lebten und arbeiteten noch einige der großen Mei: 
Rer aus der vorhergehenden Periode, deren Namen wir früher genannt 
baben, und fie fanden, wie ihre zahlreichen Kunſtgenoſſen, reichliche Be⸗ 


häftigung durch den Kaifer und feine Freunde, vor Allem durch zwei 


Männer, welche mit der Kunftgefchichte diefer Zeit in engem Zuſammen⸗ 
hange ftehen, Agrippa und Polliv. Der LXebtere, aus dem Gefchlecht der 
Afinier, hatte nach einem vielbewegten Staats- und Kriegsleben, in das 


ihn der Sturm der Zeit gegen Willen und Neigung geriffen, fih den 


Studien feiner Jugend im reifen Mannesalter mit verdoppelter Liebe zu⸗ 
gewendet. Seitdem er zu Brundufium den Weltfrieden zwiſchen den 
Triumvirn ftiften helfen (40 vor Chr.), lebte er zu Rom und auf feiner 
Tuskulaniſchen Billa nur noch den Wiffenfchaften und dem Genuffe der Boefie 
und Kunft, als deren großartigfter Förderer er in der Kulturgefchichte des 
goldenen Zeitalterd römischer Bildung dafteht. Als perjönlicher Freund 
des Antonius lehnte er ed ab, den Auguftus im lebten Entſcheidungs⸗ 


— — —— 
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tampfe um die Weltherrſchaft zu begleiten. »Laß mid die Beute des 
Siegers fein!« war die Antwort, mit weldherer die Aufforderung des Au⸗ 
guftus erwiederte, der groß genug war, ihn darum nur noch höher zu 
achten, wenn er auch den republiltanifchen Sinn und Freimuth des Man- 
nes nicht eben liebte. Nicht nur auf Mitwelt und Zeitgenoffen, fondern 
auch auf die gefammte Folgezeit hat fich der Einfluß dieſes merfwürdigen 
Mannes erftreckt, der, ohne Zweifel der geiftig bedeutendfte und unabhängigfte 
Römer in der Umgebung Auguſt's, die ausgezeichnetften Geifter, einen 
Virgil, Horaz, Timagenes und andere Dichter und Männer der Wiffenfchaft 
unterftüßte, der Durch Anlegung der erften öffentlichen Bibliothek in Rom, 
die er mit den Bildnifjen der bedeutendften Autoren fihmückte, des gros 
Ben Caſar's Plan verwirklichte, die beften Werke der Litteratur zum Ges 
meingut zu machen, und der zugleich durch ausgezeichnete eigene Leiftun- 
gen ald Redner, Gefchichtfchreiber, Kritiker und Dichter, neben einem Ci- 
cero, -Saluft, Birgil und Horaz würdig feinen Pla behauptete. Derfelde 
Mann nun war zugleich ein feinfinniger Kenner und ein begeifterter 
Berehrer der bildenden Kunft, der Begründer einer Sammlung von Kunſt⸗ 
werfen, welche er mit derjelben Liberalität wie feine Bibliothek zum Ge 
meingut feiner Mitbürger machte. Wir wiffen noch, daß die berühmte 
Gruppe des Toro Farnefe fih in diefem Pollio'ſchen Mufeum befand, 
und daß eine Venus des Prariteles und viele bewunderte Werke anderer 
faum minder bedeutender griechifcher Meifter dafjelbe ſchmückten; ja eine 
bingeworfene Notiz des Plinius giebt fogar, wie es jcheint, eine Hindeu- 
tung auf den Geſchmack des Mannes, der, felbft von leidenfchaftlich er- 
regbarer Natur, au in der Kunft das. energiſch Bewegte befonders Liebte. 
Leider fehlt uns jede Kunde, ob feine Sammlung auch Arbeiten gleich⸗ 
zeitiger Künftler enthielt. | 

Neben Pollio fteht Agrippa, der Schwiegerfohn Auguft’s, der große 
Feldherr, deſſen Arm ihm die Weltherrſchaft erfocht, Die er als Staats 
mann ihm befeftigen half. Seine Schöpfung war das Pantheon, »der 
koloſſale Markftein des Faiferlihen und des republilanifchen Roms«, def 
fen Herrlichkeit wir heute noch bewundern, urfprünglich beftimmt, durch 
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feinen koloſſalen Rundbau die großen Bäder abfchließend zu ſchmücken, 
mit dem Agrippa Rom befchenkte. Wir kennen den Künftler nicht, der 
die fieben Koloſſalſtatuen, jede vierzig Fuß hoch, verfertigte, welche das 
Innere zierten, und zu denen außer Supiter, Mars und Venus aud 
der vergötterte Cafar gehörte, noch wiſſen wir, wer den Statuenfchmucd 
des Giebeld, den Gigantenkampf, geſchaffen. Aber die bewunderten 
Standbilder der Kariſchen Jungfrauen über den Säulen im Inneren des 
Tempels waren ein Werk des Meiſters Diogenes von Athen, der für 
Agrippa's zahlreiche und großartige Kunſtbauten war, was einſt Phidias 
dem Perikles geweſen. Ich habe bereits früher erzählt, in welchem Sinn 
und Geiſte Agrippa die Kunſt betrachtete, deren Werke er zum Gemein⸗ 
gute des Volks gemacht wiſſen wollte*). 

Un dieſe beiden Männer reiht fich als dritter unter den großen 
Aunſtbeſchützern der Augufteifchen Zeit der Name des aus der Bibel be- 
kannten Jdumäerd Heroded, der Große genannt. Diefer Fürſt, der 
jeine hochfliegenden Pläne weit über die engen Grenzen Judäas hinaus 
auf das Ziel eines großen ſyriſch-ägyptiſchen Reichs richtete, defien Be⸗ 
ſitz cr von der römischen Politik erhoffte, diefer Judenkönig, deſſen Kunft- 
bauten, Gymnaſien und PBortiten, Tempel, Bäder und Aquädufte zahl: 
reihe Städte Aliend und Aegyptens und Afrikas ſchmückten, der den 
Rhodiern ihren Apollotempel wieder aufbauen half, und für die Olym⸗ 
piihen Spiele die Preife bergab, kann zugleich als ein Beweis dienen, 
wie weit griechifche Kunft damals im römifchen Reiche verbreitet war. In 
dem prachtvollen Tempel, den er feinen Befhugern Auguftus und Agrippa 
in feiner neuen Stadt Cäſarea am Mittelmeere errichtete, ſah man die 
Kolofjalftatuen des Kaiferd und der Göttin Roma aufgeſtellt, jene dem 
Oiympiſchen Zeus des Phidias, dieſe der Argiviſchen Juno Volyklet's 
nachgebildet, und dieſe Werke wurden ſelbſt von einer Zeit bewundert, 
die noch die Vorbilder derſelben mit Augen ſchauen durfte. Und wie 
bier ein orientaliiher Dynaft die griechiſche Bildkunft zur Verherrlichung 


*) ©. Torſo. Th. I, ©. 531. 
Stahr, Torfo II. 18 
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Roms befchäftigte, To fehen wir zu gleihem BZwede am Zulam- 
menfluß der Saone und Rhone um dieſelbe Zeit einen ungeheuren Tem⸗ 
pelbau erſtehen, mit welchem die geſammten Völkerſchaften Galliens, de- 
ren Koloſſalſtandbilder, ſechzig an der Zahl, das Heiligthum ſchmückten, 
dem vergötterten Weltherricher, ald dem Lehnsherrn gleichſam ihrer eige- 
nen Öötter, die Huldigung aller Völker von den Alpen bis zum Dcean, 
von den Pyrenäen bis zum Rheine darbrachten. 


In Rom ſelbſt gehörten Kunftfammlungen ſchon feit dem Ende der 
Republik zu den Erforderniffen eines anftändigen Haufes, und in dem 
Entwurfe des Baumeifterd zu einem folhen durfte es an einer nad 
Norden gelegenen Gemäldegallerie, wie wir aus Vitruv ſehen, nicht fehlen. 
Unter den Beiſteuern, mit welchen in Juvenal's dritter Satire die Freunde 
einem von Brandunglück heimgeſuchten reihen Manne unter die Arme grei: 
fen, werden auch Bronze» und Marmorftatuen nicht vergeflen, und der 
Dichter Statius fhildert voll Bewunderung die reichen Kunftihäße auf 
den Landhäuſern feiner vomehmen Gönner zu Tibur und Sorrent. Man 
fammelte vorzugsweife Werke älterer Meifter, theils in Originalen, theild 
in Kopien; und wenn dabei auch viel Lächerlihes und mancher Betrug 
mit unterlief, wenn auch die Sammler nicht immer Kenner waren umd 
oft die Liebhaberei an Aeußerlichkeiten haften blieb, der hohe Preis den 
Kunftwerth beftimmte, oder gar das Intereſſe der Befißer mehr dem 
Schickſale ald dem inneren Werthe des Kunftwerks galt — lauter Dinge, 
welche wir durch den Spott der alten Schriftiteller über ſolche Verkehrt⸗ 
heiten kennen —, fo waren doch fchwerlih alle Sammler und Tiebhaber 
von Kunftwerken diefer Klaffe von Thoren angehörig, und guter Ge⸗ 
Ihmad und gefunder Runftfinn in der römischen gebildeten Geſellſchaft 
nichts weniger als Seltenheiten. 


Wenn es ferner zu Domitian’s Zeit Enthufiaften gab, welche für die 
Sntunabeln der Kunft ſchwärmten und die altertfümlichen Gemälde eines 
Polygnot und Aglaophon allen fpäteren Bildern der größten Meifter 
vorzogen, jo hatte ja auch Goethe bei uns über jene »Rücktendenz ind 
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Pittelalter«, wie er es nannte, zu klagen ‚ die den Meiſter des Kölner 
Dombildes weit über Rafael feßte, und deren Anhänger in Rafael be 
reits den Verfall der ächten Kunft beklagten. 


Zu den Aufgaben, melde das römifche Privatleben diefer Zeiten 
immer häufiger der Kunft ftellte, gehörten, neben dem überhandnehmenden 
Portrait und den genreartigen Kunftdaritellungen zum Schmud der Woh⸗ 
nungen bei den Großen und Reichen, auch foldhe Kunſtwerke, welche von 
Privatlenten in Tempel und Heiligthümer -geftiftet und irgend einer 
Gottheit durch Infchrift geweiht wurden. Wie Auguftus den Efeltreiber 
mit feinem Thiere, deren. glücverheißende Namen ihn am Morgen der 
Schlacht bei Aktium ald gute Vorzeichen erfreut hatten, in Erz bilden 
und in dem von ihm zum Gedächtniß feines Sieges erbauten Pracht: 
tempel aufitellen Tieß, fo gefchah Aehnliches von jedem Privatmanne, der 
dazu irgend die Mittel beſaß. Solche Kunftwerke hießen vorzugsmeife 
mit griehifchem Namen Agalmata, d. h. »Erfreulichkeiten«; denn ed war 
Glaube der Alten, daß die Götter Freude hätten an den Werken menjchlicher 
Kunſt. Diefer Glaube aber, welcher den Künftlern immer reiche Beſchäf⸗ 
“tigung gab, fam der Kunft eben fo zu Gute, wie in chriftlicher Zeit die 
Kunst gefördert wurde durch die Sitte der Botivbilder, welche der fromme 
Sinn der Einzelnen und ganzer Gemeinden der Jungfrau oder den Hei 
ligen darbrachte. Noch Heute bezeugen reizende griechiſche Epigramme, 
wie weit im Leben der Alten verbreitet diefer Brauh war, und daß 
jelbft den Armen Malerei und Bildkunft ihren Dienft dabei nicht ver- 
jagten. »D Bachus,« heißt es in der naiven Sprache einer foldhen 
Widmungeinfhrift des Dichterd Leonidas, »die Mutter des Mikythus 
fonnte dir nur von eines geringen Künftlers Hand das Bild ihres Soh- 
nes bieten, denn weder kunftvoll noch reich können die Spenden des Ar- 
men fein. Willit du alfo ein fchöneres haben, fo brauchft du ja nur 
meines Kindes Gefchi zu ändern!« Bisconti berichtet von einem antis 
ten Relief in Rom, das einen Magiftraten in der Toga darftellt, der den 


Göttern die Büfte jeines Sohnes weiht, während die Mutter auf dem 
18 * 
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Altar Weihrauch zündet, und gar manche unierer erhaltenen Gewand: 
ftatuen mag diefelbe Beitimmung gehabt haben”). 

Die Kaifer aus dem Haufe der Julier, Tiberius, Raligula, Klaw 
dius und Nero, waren, was fie auch fonft fein mochten, wenigftens feine 
Feinde der bildenden Kunft, ja es fehlt nicht an Zügen, welche das Ge- 
gentheil bezeugen. Selbſt das räthjelhafte Ungeheuer Tiber war ein 
Kunftkenner, das bezeugt ſchon allein jener Zug, den Plinius aus feinem 
Leben erzählt. Bor Agrippa’s Thermen ftand unter anderen die be- 
rühmte Statue des Lyſipp, der fogenannte Aporyomenos. Tiber liebte 
dies herrliche Werk fo fehr, daß er es fich bei feinem Regierungsanttitt, 
obfhon er damals nod feine Gewaltgelüfte fehr in Zaum hielt, nicht 
verfagen mochte, daffelbe in fein Wohngemach zu verjegen, und dafür 
ein anderes Bildwerk aufitellen zu laflen. Aber das römiſche Volk be- 
ftand mit felcher Hartnäcdigkeit auf der Rüdgabe des Werks, daß «8 
laut im Theater diefelbe von dem Kaiſer forderte, und den Allmächtigen 
zum Nachgeben zwang. Bei allen Imperatoren diefes Jahrhunderte 
finden wir den Hang, ihre Wohnungen mit den berrlichften Werken der 
griechiſchen Kuͤnſt zu ſchmücken, und die Kunſtplünderungen Griechenlands, 
welche Kaligula und in noch koloſſalerem Maßſtabe Nero zur Verſchöne⸗ 
rung Roms anordnete, find allbekannt. Nero war, wie ſpäter Hadrian, 
felbft in Malerei und Bildkunſt Dilettant, obſchon fein Lehrer Seneka, 


*) Visconti Opere Varie. Vol. IV., p. 233. ine Fleine ſechs Zoll 
hohe Gewuandftatuette aus griechiſchem Marmor, mit noch fichtbaren rothen 
Farbenfpuren, in meinem Beige, ift ohne Zweifel ein ſolches Votivbildwerk, 
wie es Nermere weihen mochten. Es ftellt ein junges Maͤdchen dar, die in 
ber herabhangenden Rechten einen Opferfuhen ober eine Frucht Hält, 
während bie gehobene Linfe etwas Anderes darbrachte. Kopf und linke Hand 
fehlen: beide waren eingefeßt, und zwar mit Blei feftgelöthet, wovon ſich noch 
Reſte in den Löchern gefunden haben. Die Rückſeite ver Figur iſt gänzlich 
unausgearbeitet. Profeffor Hettner brachte fie mit aus Athen, wo fie unter 
dem Schutte der Akropolis gefunden worben war. 
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wie wir geſehen haben’), von dieſen Künſten ſehr gering dachte. 
Ja er brachte es in beiden, zumal in der bildenden Kunft, fo- 
gar zu einem gewiffen Grade von Meifterfchaft, nur daß feine 
Eitelkeit, wie Sueton binzufeßt, »ihn immer dem Künftler nad) 
ftreben Tieß, der gerade durch irgend ein Werk‘ die Aufmerkfamteit 
des Publikums am meiften befchäftigte.« So kurz diefe Notiz auch ift, . 
jo deutet fie doch auf ein fehr gefteigertes Kunftleben und Kunftintereffe 
zu Rero’8 Zeit. Auch Tacitus ſtellt unter Nero’ von Jugend auf ge 
übten Liebhabereien die Beihäftigung mit Modellirftod und Pinfel obenan. 
Er zog den größten Künftler feiner Zeit, den genialen Erzbildner Zeno- 
dorus, aus Maffilien nad) Rom, und verwandte ihn zu feinen zahlreichen 
Kunftunternehmungen, die allerdings, wie wir in dem Abjchnitte über 
das Kolofjale fehen werden, von Verirrungen, namentlid im Gebiete dee 
Kolofjalen nicht frei waren. Aber wenn auch der Wahnfinn feiner legten 
Lebensjahre feinen Geſchmack verdarb, ihn das Prächtige für ſchön, dag 
riefig Ungeheuerliche für großartig halten, und in der Anlage ſeines »gol- 
denen Haufed« eine fprihwörtlih gewordene Verſchwendung entfalten 
ließ — fo zeigen doch Werke wie der Belvederifhe Apoll und der Bor: 
ghefifche Fechter, welche ſeinen Lieblingsſitz zu Antium ſchmückten, und 
fein Entzücken an der wundervollen Amazone Strongylion's, eines Mei- 
fterd der Phidiaffifhen Schule, die ihm auf alle feine Sommerrefidenzen 
folgte, daß er die Kunftwerke, mit denen er fih umgab, wohl zu wählen 
verftand. Iſt es gegründet, was der Haß der Menfchen ihm Schuld 
gab, dag er den ungeheuren Brand felbft geftiftel, der über drei Bier: 
theile Roms in Afche legte, fo trifft freilich fein Andenken neben allem 
Anderen auch noch der Fluch der Vernichtung des größten Theils faft all 
der zahlreichen aus Griehenland im Laufe fo vieler Jahrhunderte nad 
Rom gefchleppten Meifterwerke der Kunft, deren Zerftörung felbit der 
ftrenge Tacitus nicht ohne jchmerzliche Klagen gedenken mag. Das Kapitol 
war faft allein unter allen hiftorifchen Prachtbauten mit feinen Samm- 


*, S. Torfo, Th. L, ©. 447 ff. 
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lungen verjhont geblieben. Aber ſchon wenige Jahre nachher vernidy 
tete es mit allen feinen Heiligthümern und Kunftfhäben ein neuer Brand 
unter Vitellius. Und die gewaltigen Feuersbrünſte, welche unter Titus, 
und fpäter zu Kommodus’ Zeit aufs Neue einen großen Theil der Stadt 
in Afche legten, wurden den Meifterwerken griehifcher Kunft nicht minder 
verderblich. 

Auch die drei Kaiſer des Flaviſchen Hauſes, Vespaſian, Titus und 
Domitian, beſchäftigten und förderten die Kunſt in der Weiſe des Augw 
tus, und namentlich erfcheint Titus als ein wirklicher Kunſtfreund, der 
feinen Palaft, wie wir beim Laokoon gefehen haben, mit Werken der beften 
gleichzeitigen Künftler ſchmückte. Außer den Kaiferbildniflen der Klavier und 
dem Laokoon befigen wir noch heute in der Statue des Nil und in den Re 
lief8 am Titusbogen und Forum der Minerva zu Rom einige Refte von der 
Kunft jener Zeit. Aber keines einzigen Meifterd Name ift und außer 
den drei KRünftlern des Laokoon aufbehalten. Von Trajan’d Kunſtbau⸗ 
ten, den Schöpfungen des großen Architekten Apollodor von Damas- 
us wird ſpäter ausführlih die Rede fein. Unter feinem Nachfolger 
Hadrian endlich, der das Verhältniß der Römer zur bildenden Kunft nad 
allen Richtungen und Nüancen bin in fich vereint zeigt, feierte dieſelbe 
ihre legten Triumphe, gleihfam ihren Sonnenuntergang, dem nad) langer 
Dämmerung bald völlige Nacht folgen follte. 

Bevor wir und nun nad diefer kurzen Ueberſicht der Imperatoren 
des erften Jahrhunderts und ihrer Thätigkeit für die Kunft zu den er- 
haltenen Hauptwerken der Plaftit aus diefer Periode wenden, dürfte es 
zur Vervollſtändigung unferer Einfiht in das Berhältnig diefer Zeit zu 
der bildenden Kunft und ihren Werken nothwendig fein, einen Blick auf 
die römifche Litteratur zu werfen, um zu fehen, in welcher Weife Dichter, 
Hiftorifer, Ahetoren und gelehrte Sammler von beiden Notiz nehmen. 











Die Litteratur und die Kunſt. 


Die Mängel und Unzulänglichkeiten in dem Verhältniffe des Römer: 
thums zur bildenden Kunft find von den neueren Kunfthiftorifern fo 
vollftändig aufgezeigt worden, daß man ſich die Mühe fparen Tann, das 
Verzeichniß derfelben durch einzelne Züge noch zu vermehren. Es ift 
wahr, die bildende Kunft hat niemals tiefere Wurzeln in dem innerften 
Weſen des römischen Volksſebens getrieben. Sie blieb, troß aller An- 
häufung von Kunftwerken in Rom, dem römifchen Bolfe, verglichen mit 
dem griechifchen Kunftlefen, ein fremdes Erzeugniß. Ihr ganzes Dajein 
feit der Reftaurationsp eriode des zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts war 
und blieb ein Epigrnenthum, und zwar das Epigonenthum einer Ver: 
gangenbeit, die dev. Volke feldft, feinen Traditionen, feinerEntwidelungsge- 
ſchichte und fein.r Naturanlage eigentlich fremd war. Aber es ift darum 
nit minder Thatfache, daß die Kunft von der Zeit an, als fie von Grie⸗ 
Genland nah Rom verpflanzt und römifch geworden war, wie wir gefehen 
haben, nach Inhalt und Form eine letzte große Entwidelung in der Hin- 
wendung zur Hiftorie und Realität durch die Einwirkung des römischen 
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Geiftes erfuhr, und daß fie in diefer Zeit eine große Reihe herrlicher 
Werke geſchaffen hat, in welchen fich diefe letzte Entwidelung ausprägte. 

Wenn, wir die römifche Litteratur mit der griechiſchen aus der Blü- 
thezeit der helleniſchen Kunft vergleichen, fo finden wir, daß die bilden: 
den Künfte weit mehr in der erfteren als in der lebteren erwähnt und 
berücfihtigt werden. Einen Reichthum von Bemerkungen über diefelben, 
wie er ung aus den Schriften eines Cicero entgegentrat, fuchen wir ver: 
gebens bei irgend einem griechifchen Schriftfteller der großen hellenifchen 
Kulturepoche von Phidias bis auf Alerander den Großen. Die reiche 
kunſtgeſchichtliche Litteratur, welche ſpäter entftand, und deren Werke ung 
faft ſpurlos verloren gegangen find, gehörte einer Zeit an, wo überhaupt 
bei mehr und mehr erfchöpften Produktionstriebe, die refleftirende Kritik, 
die Neigung zum überfichtlichen und gelehrten Wiſſen an die Stelle es 
unmittelbaren Genießen? , ded unbefangenen Lebens und Schauens ge: 
treten war. Dem Hellenen in der Blüthezeit der Kunft fiel es gar nicht 
ein, Diefelbe zum Gegenftande 'befonderen Nachdenkens und. philofophiren- 
der Beirachtung zu mahen. Dazu war fie für ihn viel zu fehr ein ne 
türliches, zu feinem ganzen Dafein nothwendig gehörende Clement, 
war jie zu innig verwachfen mit feinem ganzen Sein und Wefen. Was 
hier von den Griechen einer beftimmten Zeit gelagt wird, gilt im Grunde 
genommen, wenn auch mit verjchiedenen Ermäßigungen, von den Alten 
überhaupt. im Vergleich zu ung Modernen. Wenn wir den Alten un: 
endlich überlegen find in der richtigen Afthetifchen und philoſophiſchen 
Erkenntniß und Würdigung ihrer eigenen Kunftfchöpfungen, wenn wir 
die Gefchichte und den Entwidelungsgang der Kunft, ſelbſt nach deren 
trummerhaften Reften und den fpärlichen Andeutungen der uns erhalte 
nen alten Echriftwerke, Elarer überfehen und richtiger beurtheilen, wenn 
unfere kunſtphiloſophiſchen und kunſthiſtoriſchen Schriften nicht nur den 
ung bekannten alten Schriftftellern, fondern höchſt wahrjcheinlich fogar 
allen verlorenen Schriftwerken der Alten über Kunft und Kunſtwerke bei 
Weitem überlegen find: fo dürfen wir nicht vergeffen, daß wir diefen wie 
fo viele unferer anderweiten Vorzüge wefentlich auch unferer Dürftigkeit 
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und unferen Mängeln verdanken. Wie nur der Nordländer die Poeſie 
des Frühlinge kennt, wie die jehnfuchtsvolle Vertiefung in die Schönheit 
der Natur in Poefte und Randfchaftsmalerei nur dem Nordländer eigen 
ift, der dDiefe Raturfchönheit entbehren gelernt hat”), To ift ed aud mit 
unferem Berhältniß zur Kunft überhaupt. Den Alten war fie eine zweite 
Natur und ein Naturbedürfniß; für ung ift fie eine Treibhauspflanze, ein 
Kulturlurus. Darum mochten fie fih einfach zu ihr verhalten, wie zu 
ihrer ſchönen Natur überhaupt, realiftifch unbefangen genießend, ohne 
Grübelei und Reflerion; denn — 


»Dort, bei ven Alten war That, aber wir — reden davon! 


fingt König Ludwig von Bayern, und es ift nicht der fchlechtefte Vers, 
den der gefrönte Kunftfreund gemacht hat. 

Schon die Römer »redeten mehr davon« ald die Griechen, und dieſe 
Erſcheinung in der römifchen Litteratur hat ihre guten Gründe. Die 
Kunft war ihnen viel mehr cin Objekt, das fie ausgebildet überfommen, 
ein fremdes Lebenselement, das allerdings im Laufe der Zeit auf ihre 
Sitten und Lebensgewohnheiten fehr wefentlich umgeftaltend und verän- 
dernd eingewirkt hatte. ine ganze Richtung der römifchen Ritteratur 
erfheint daher aus diefen Gründen und in diefem Sinne entfchieden 
funftfeindlih. Das Katonijche Altrömertbum, das wir früher gefhildert 
haben, fegte fi fort auch in der Kaiferzeit, und eine ganze Reihe von 
Dichtern und Schriftftellern gedenkt der Kunft faft nur, oder doch über: 
wiegend, in dem Sinne püftoralen Eiferd gegen den Luxus und die Ber- 
ſchwendung, welde fie bei den Römern veranlaflen half. Einer der 
Hauptvertreter dieſer Richtung ift der fogenannte Philofoph Seneka, der 
Erzieher Nero’s, defien Anfiht von Kunft und Künftlern wir bereits frü- 
her kennen gelernt haben**. Schon Gibbon hat über feine Moralpre- 


— — 


*) Bgl. über dieſes ganze Thema: Ein Jahr in Italien. Th. II., ©. 
410 — 420. 
”) ©. Torfe. Th. J., ©. 447 ff. 
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digten gegen den Luxus im Bergleih zu der Einfachheit der Scipioni- 
hen Zeit bemerkt: der Philoſoph habe zu bedenken vergeſſen, daß aller 
Luxus relativ iſt, und daß ſchon der ältere Scipio, deſſen Sitten durch 
Studien und Umgang verfeinert waren, von ſeinen rohen Zeitgenoſſen 
des Luxus angeklagt worden war. Seneka iſt in feinen Schriften in 
der That ohne Sinn für die Kunft. Bildhauer, Erzguß und Malerei, 
gleich feinen Beitgenofien zu den freien Künften zu rechnen, konnte ſich 
der einfeitige Moralift »nicht entfchließen« , dem felbft die Wiffenfchaft 
ohne beftimmten moralifhen Zweck werthlos erfhien, und der zwiſchen 
der Freude der Kinder an »armfeligem Erzfpielzeug« und dem Intereſſe 
der Kiebhaber an Loftbaren Bronzen And Marmorwerken nur den einen 
Unterfchied fand, daß bei gleicher Narrheit die erflere wenigſtens die wohl- 
feilere fei! Er redet dies Witzwort freilich nur dem griechifchen Stoiker 
Arifto nah, wie denn überhaupt diefe ganze Betrachtungsweiſe, die mit 
ihrer finnenfeindlihen Nüchternheit und ihrem moralifhen Spiritualis- 
mus zu dem bilderftürmerifchen und Eunftfeindlichen Chriftenthume den 
Vorläufer bildete, von jener philofophifchen Doktrin der griechifchen 
Stoiker ausging, die im Leben und vom Leben nichts übrig ließ als die 
abjlrafte » Tugend«. Für diefe Doktrin find Reichthum und Lebensge⸗ 
nuß überhaupt Sünde und Thorheit, und die Kunft und ihr fehöner 
Sinnenfchein nichts als eine eitle Lüge. »Wie kindiſch, fih an dem 
Marmorgetäfel der Wände, an dem Goldſchmuck des Dedengebälts zu 
freuen, da man ja doch weiß, daß hinter den Marmorplatten rohes Mauer: 
werk, unter der Vergoldung gemeines Holz ftedt!« So predigt Seneka 
und ſchilt die Kunft ausdrüdlic Lüge und Sinnenbetrug. Aber es war 
im Grunde praktifch jo fchlimm nicht gemeint. Denn wie unfere Zelo: 
ten, die auf der Kanzel das Glück der Armuth und hungernden Entbeh 
rung preifen und die Welt- und Fleiſchesluſt verdammen, darum fid 
felber Auftern und Champagner bei vorfommenden Fällen nicht minder 
ſchmecken laſſen, fo ließ es fih aud der theoretifche Kunftfeind Seneka 
im Leben fehr wohl fein im Befite feines fürftlihen Reichthums und 
feiner pradhtgefhmückten, tunftverfhönten Billen, Gärten und Landhäuſer. 
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Gr mochte fein philoſophiſches Gewiſſen, dabei mit der Entihuldigung 
rechtfertigen: »daß man eben in Rom nicht anders leben tönne”).« Wo 
es ihm übrigens wirklich Ernſt ift mit feinen Strafpredigten gegen die 
Kunftliebhaberei, da find diefelben doch mehr gegen die unfinnige Ber- 
(hwendung und gegen die ebenfo finnlofe Sammelwuth feiner Zeitges 
noffen gerichtet. Dagegen ift es fehr bezeichnend für das römiſche Kunft- 
intereffe, daß felbft ein Mann wie Seneka wenigftens von einem Zweige 
der bildenden Kunft, von der biftorifchen Bortraittunft, mit Achtung ſpricht; 
denn »großer Männer Bildniffe find,« wie er fagt, »ein Reizmittel zur 
Zugend«. 

Jene moralifirende Bolemit gegen Kunft und Kunftintereffe finden 
wir ebenfo bei den fatirifchen Dichtern wie Horaz, und vor allen bei Ju⸗ 
venal. Bei Horaz gilt der Spott vorzugsweife der lächerlichen Kenner: 
fhaft und jener Modeleidenfchaft des Sammelns, die allerdings Vielen 
feiner Zeitgenofjen zu einer Art von Manie geworden war. Insania 
und insanus, Tollheit und toll, find dafür in den Epifteln und Satiren 
des Dichters die ftehenden Bezeichnungen, und die Antiquitätenfucht der 
tömifchen Kunftfreunde, die bei vielen römischen Sammlern vorherrfchend 
war, erfährt nicht minder die Geißel feiner Satire. Aber wenn er ein 
Lied Pindar’d einen befferen Lohn für einen Olympifhen Sieger nennt, 
ale hundert Ehrenftatuen, fo wird das Niemand dem »Dichter« verübeln, 
ebenfo wenig, ald daß er feinem Freunde Cenforinus zum Saturnalien- 
fefte ftatt eines Foftbaren Werks griechifcher Plaftif, dergleichen einander 
zu fchenten unter den reichen Römern Sitte war und er felbft vielleicht 
von dem Freunde erhalten hatte, feine Gedichte als Gegengabe jendet. 
Horaz war eben, nach damaligen Begriffen, »ein armer Poet«, wenn er 
auch ein Landgütchen und einige Sklaven befaß, fein Freund dagegen 
ein reicher Mann, in deſſen Haufe es, wie Horaz felbft bemerkt, 


) Epifteln. Rap. I., V. 50. »Blinde fuchen wenigftens einen Yührer, 
aber wir irren ohne einen folchen umher,« und fprechen: »»ich bin nicht ehr- 
geizig und prachtliebend, aber Niemand kann anders in Rom Ieben.«« 
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an Kunſtwerken nicht mangelte, und fo konnte denn der Dichter wohl 
mit Recht fagen: 


Gern ſchenkt' id meinen Freunden theure Gaben, 

Sie follten Schalen, Bronzewerfe haben, 

Wie feinen Helden Hellas fle geweiht: 

Und mit dem Beſten haͤtt' ich dich erfreut, 

D Freund, wär mir in Fülle zugewendet, 

Was Sfopas und Parrhufius vollendet, 

In Farben der, in Marmor jener Meifter 

Zu bilden Menfhen bald, bald höh’re Geifter. ’ 
Doch daran fehlt mir's, während dich's nicht kümmert, 
Da voll dein Haus von ſolchen Zierden fhimmert. 
Du liebft ein Lied; ein Lieb fei dir gewährt ıc. ıc. 


So ſpricht Fein Kunſtverächter, und als folder erſcheint auch anderswo 
der Dichter nicht, der das moralifirende Geſchwätz der Stoiker gegen 
Kunft und Kunftgenuß fo geiftreich parodirt in jener reigenden fiebenten 
Satire des zweiten Buchs, wo er fih, der Saturnalienfreiheit zu Ehren, 
von jeinem Hausſklaven Davus über feine vielen »Schwachheiten« , die 
eben auch Schwachheiten ſeines Zeitalters vorftellen, den Moraltert lefen 
und unter Anderem auch feine Liebe für die Werke des griechifchen Pin 
ſels als eine inkonſequente Narrheit ganz im Sinne der bekannten 
Ciceronifchen »ftoifchen Paradora« vorwerfen läßt. Sein Davus jagt 
in Bezug auf die letztere Leidenſchaft: 


Wenn du trunfenen Blicks ein Gemälde des Paufias anitierft, 

Iſt das weniger Sünde, du Thor, als wenn ich auf den Zehen 

Reckend empor mich befchaue die Kämpfe der Fechter, fowie fie 

Prangen in NRöthel und Kohle, der Fulvius, Pacidejanus 

Oder der Rutuba, daß, wer fle fieht, muß glauben, er fchaue 

Wirflihen Kampf der Männer und wie fie in Ausfall und Deduny 
Führen ven Streich? — Ich heiße dafür: »Rumtreiber« und »Nichtsnutze, 
Du — dich heißen fie »Kenner und feinen Ergründer ber Alten !« 


Horaz war nicht reich genug, um Kunftwerke zu fammeln, aber er 
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war Philofoph genug, fih über ſolchen mangelnden »Befiß« zu tröften; 
denn nur gegen ſolchen Befiß, nicht gegen die Kunft ſelbſt und” ihre 
Werke zeugt e8 von Gleihgültigkeit, wenn er in der berühmten Epiftel 
an feinen Freund Julius Flavius das folge Wort faat: 


Viele haben ihn nicht, und Einen — kümmert er wenig! 


Es ift rihtig, daß die Schilderung, welde er einmal von dem Der: 
hältniffe des griechifchen Volks zur Kunft giebt”), viel mehr ein Zerrbild 
iſt, als eine richtige Würdigung der Entwickelung des griechifchen Kunft- 
geifted. Aber dem. fherzenden Poeten, dem gerade diefe komiſche Auffaf- 
jung, daß Hellas alle möglichen Künfte mit LXeidenfchaft betrieben, 


Gleich wie ein fröhliches Kind, das unter den Augen der Amme 
Raſch nad) dem Spielwerf greift, bald wieder gefättigt es wegwirft, 


zu feinem Thema paßte, mochte es ſchwerlich einfallen, daß man ihn 
zweitauſend Jahre ſpäter im Ernſte für ſolche ſcherzhafte Aeußerung ſchel⸗ 
tend verantwortlich machen, oder gar umgekehrt darin »ein treffliches Ge- 
mälde der griechiſchen Bildung« finden würde **). 

Horazens großer Zeitgenoffe Virgil war fich der Stellung klar be- 
wußt, welche der Charakter feiner Nation zur griechiſchen Kunft einnahm, 
und hat dieſelbe mit unübertreffliher Meifterfchaft in jenen berühmten, 
bereit8 früher (Seite 141) mitgetheilten Verſen ausgeſprochen. Aber 
auch er weiß die bildende Kunft gebührend zu fchäßen, und mit liebevol- 
ler Ausführlichkeit fchildert er, in der dritten Ekloge felbft die Werfe 
der freien Holzſchnitzkunſt, wie fie damals auch der wohlhabende Land- 
mann in feinen Bechern und Trinkſchalen beſaß. Zahlreich find die Be- 
-[hreibungen in feinen Gedichten, welche, wie die Schilderung troifcher 


*) Epifteln. Kap. H., 1., ®. 93 ff. 

**) Und bo ift Beides gefchehen. Das Erftere von Thierfh (Epochen 
ber griechiſchen Runft, ©. 56), das Zweite von dem gelehrten Grflärer ber 
Horaziſchen Briefe Th. Schmid. 
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Scenen im erften, die Darftellung der Sage von, der Io im fiebenten, 
die Schlacht bei Aktium auf dem Schilde des Aeneas im achten Bud der 
Aeneide, wirklihen Kunftwerken, Gemälden, Reliefs und Statuengruppen 
ihren Urfprung verdanken, und von der Wölfin, der Säugamme des 
Romulus und Remus, die er mit jo unnachahmlicher Kürze befchreibt: 


Auch fie fah man gebildet, des Mavors Wölfin, in grüner 
Grotte gelagert und ihr an den Brürten fpielte das Zwillings⸗ 
Paar der Knaben und fog an der Mutter harmlos die Nahrung. 
Sie dagegen zurüd den ſchlanken Nacken gewendet, 

Leckte mit fanfter Zunge den einen und andern behäglih — 


von diefer Gruppe ift uns felbft dad plaftifche Original noch heute in 
Nahbildungen erhalten. Aus der Beichreibung der Cyklopenarbeit am 
Schilde des Aeneas zu folgern, daß ein Dichter wie Pirgil, ein pral- 
tifcher Römer, »Peine Kenntniß von der Technik der Metallarbeit gehabt 
habe,« wie neuerdings gefchehen ift, heißt die Bedingungen poetiſcher 
Schilderung, zumal bei einer Gelegenheit, wo es galt »Cyklopen« in 
. Scene zu feßen, völlig überfehen. 


Mehr noch wie bei.Birgil tritt bei Ovid die Bekanntſchaft mit den 
Werken bildender Kunft in feinen Dichtungen hervor. Wir haben fon 
bei den Skulpturen des Apollotempels der Phigalier (Torfo. Th. L, ©. 
266) gefehen, daß Ovid, der im zwölften Buche feiner Metamorphofen 
die Centaurenkämpfe, wie er felbft andeutet (V. 398), nach Kunftwerken 
fchilderte, hei manchen Stellen gewiffe Gruppen aus jenem berühmten 
Friefe des Alkamenes vor Augen hatte. Befonders häufig erwähnt er Apellee’ u 
Meifterbild der Benus Anadyomene ‚ »das forgfältiafte und - berühmtefte 
Werk des Koifchen Meifters«, um mit demfelben feine Geliebte zu vergleichen. 
Wir erfahren von ihm, daß eine Kopie diefed Werks den Palaft des 
Auguftus mit anderen berühmten Kunſtwerken ſchmückte, und daß daſſelbe 
Motiv der Göttin, »die mit den Fingern das Naſſe ausftreift aus dem 
wallenden Haupthaar,« auch ein beliebtes bei den plaftifchen Künftlern 
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war”), wie ung denn auch in der That noch eine Fleine Bronzenachbildung 
in diefer Attitüde in der zu PBontarlier 1802 gefundenen Benusftatue 
erhalten if. Ovid ift es, dem wir die feine Charakteriftit eines Plafti- 
ferd wie Myron uch ein treffend gewähltes Wort verdanken (Torfo. 
Th. I, ©. 299), und der Dichter, der da fingen konnte: 


Hätte den Koẽrn nimmer Apelles die Venus gebilbet, 
Läge fie heute noch tief unter den Fluthen des Meers! 


hatte feinen geringen ‚Begriff von der Schöpferfraft der bildenden. Kunft. 
Wie reizend ift die in nur zwei Verszeilen gegebene Schilderung der me- 
dizeifhen Venus, und des von der jungfräulid menfhlihen Scham 
gebotenen Motivs der Haltung des Körpers und der Hände‘)! Er 
hatte Athen befucht, und Phidias’ Heide Pallasbilder auf der Akropolis 
find Gegenftände jeiner Bewunderung ; aber auch des Kalamis herrliche 
Roßgeftalten und Myron's berühmte Kuh weiß er gebührend zu ſchaͤtzen. 

Der liebenswürdige Properz, der Jugendgenoſſe Ovid’s, zeigt ſich 
in ſeinen Liebeselegien, ganz entſprechend ſeiner ſinnlich klaren lebendigen 
Anſchauungsweiſe, die Alles zum plaſtiſchen Bilde geſtaltet, nicht minder 
als feinen liebevollen Kenner und Beobachter der bildenden Kunſt und 
ihrer Werke. Das beweiſt jene Charakteriſtik der größten griechiſchen 
Meiſter der Malerei und Plaſtik in der neunten Elegie des dritten Buchs, 
wo er in kurzen und treffenden Zügen Lyſipp und Kalamis, Apelles 
und Parrhaſios, Mentor und Mys, Phidias und Prariteles hervorhebt: 


Lebenfprühende Bilder ſie find der Ruhm des Lyſippus, 

3 zeigt Ralamis mir herrlichfter Roſſe Geftalt; 

Höchftes leiftet mit Venus der Meerentftiegnen Apelles, 
Dod in beſchränkterem Raum glänzt auch Parrhaflus’ Kunft; 





*) De arte amandi. II., 223. 
+) Ipsa Venus pubem quoties velamina ponit, 
Protegitur laeva semireducta manu. 
Vergl. Torfo. Th. I., ©. 346. 
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Mentor erfirebet der Form durch Gruppirung Reiz zu verleihen, 
Doch ter Akanthus des Mys fchlingt ſich in zierlichem Kauf; 
. Zeus [haut felbft ſich mit Luft in Phivias’ Wundergebilve, 
Aber Prariteles heißt »Meifter des Marmorse ger Welt. 

Und wenn der Dichter in der neunundzwanzigften Elegie defjelben 
Buchs Heilung feiner Herzenswunden dur eine Reife nach Athen zu 
ſuchen befchließt, jo find es neben der Philofopie und Dichtkunft, neben 
»der Jahre Gewalt und dem Raum weit trennender Meere« aud die 
bildende Kunft und ihre Werke in der göttergeliebten Pallasftadt, von 
deren Betrachtung er fih Linderung feiner Schmerzen verfpricht und hofft, 
daß fie 

Bringen der ſchweigenden Bruft Wunden doch Heilung zulegt. 


Seiner fchönen Beichreibung des Stopas’fhen Apollo Citharödus find 
wir ſchon früher”) begegnet. Nocd häufiger aber ald auf die Plaſtik 
find die Beziehungen auf Malerei und Gemälde in feinen Gedichten. 
| Ueberhaupt fpielt die Malerei eine große Rolle in der Farbenpoefie der 
gleichzeitigen Dichter. Wenn Properz einmal Charon’3 Nahen „von grün: 
fihem Segel umflattert« nennt, fo ift diefer Zug offenbar einem Gemälde 
entnommen , in weldem dieſe Farbe eine von der Farbenſtimmung des 
ganzen Bildes geforderte war. Nur ein feiner Kenner wie Properz 
mochte die ſchmuckloſe Einfachheit in der Erfcheinung feiner Geliebten 
mit dem einfachen in feiner Reinheit ſchönen Kolorit des Apelles 
vergleichen, und ein an dem Schauen des Schönen gefchärfter Blick 
Ipriht aus der hingeworfenen Bemerkung, daß Die Augen der Göttin 
das minder Schöne find in der Idealgeftalt der PallagggAthene (IL, 
28, 12). Reich vor Allem find die Properzifhen Dichtungen an Schil⸗ 
derungen, welche offenbar an Neliefdarftellungen oder Gemälde anknüpfen, 
die der Dichter vor Augen hatte. Dahin gehören der lintergang der 
Helle, der dem Hellefpont den Namen verlieh; Benus auf Ida's Höhen 
in Liebe das Lager mit Paris theilend, von den Hamadryaden belaufht 


*, Torfo. Th. I, S. 817 — 319. 
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und von Bacchus mit feinen greifen Silenen, ein mythiſches Motiv, das 
allein in dieſer Stelle erwähnt wird’). Dahin gehört endlich vor Allem 
der Raub des Hylas in der zwanzigften Elegie des erſten Buchs, defien 
Schilderung dem Kenner der Alten mit Sicherheit das Vorbild als der 
bildenden Kunft oder der Malerei, vielleicht auch beiden angehörig verräth. 
Man fieht die Reliefdarftellung des Ganzen, wie fie in der Behandlunge- 
weife folder Stoffe bei den Alten geboten war, gleichſam vor fih in den 
veizenden Berfen, die zunächft fchildern, wie das heidenführende Argoſchiff 
foeben am Geftade Myſiens vor Anker gegangen if. Die Argonauten 
richten fih Das Nachtlager zu aus Laubſtreu an der bewaldeten Ufer 
bucht. Der Schöne Zünglingstnabe Hylas wird unterdeffen ausgefendet 
eine labende Quelle aufzufuhen. Da verfolgen ihn auf feiner Wande⸗ 
tung durch die lieblihe Wildniß, zuerſt gelocdt von feiner Schönheit, »die 
Brüder aus Aquilo's Stamme« — 


Zethes flattert herab, Kalais flattert herab, 
Und mit fchwebenden Arm will Küſſe ein jeder ſich rauben, 
Küfle von oben herab bringen in wechfelnder Flucht. 


Er bridt einen Baumzweig und verjagt die Zudringlichen,, die ihn em— 
porzuziehen verfuchen. Aber ad, er ift dieſer Gefahr nur entgangen, 
um einer fehlimmeren zu verfallen: 


Wehe ihm! Hylas ging, ging zu den Nymphen des Hains! 
Unter dem Gipfel des Bergs Arganthos fprudelte Pege’s 

Duell, in kryſtallener Fluth laufchten die Nymphen des Haine. 
Ueber dem ſchimmernden Naß, in funftlos liebliher Wildniß, 
Hingen vom einfamen Baum faflige Aepfel herab; 
Lilien fproßten umher auf dem feuchten wiefigen Grunde, 

Mifchend ihr fehneeiges Weiß unter den purpurnen Mohn. 
Er, nad) kindlicher Art, mit zartem Finger fie brechen, 

Dachte der Blumen buld mehr als der gebotenen Pflicht; 





*) Prop. II, Eleg. 32 und dafelbft die Anmerfung von Hergberg. 
Stapr, Torfo IT. 19 
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Bald auch bückt er fi dann, nichts ahnend, zum fpiegelnden Bed, 
Und vertändelt beim Trug ſchmeichelnder Bilder die Zeit. 
Endlich läßt er die Arme hinab, um Wafler zu fchöpfen, 
Rechts auf die Schulter geftüht zieht das Gefäß er Herauf. 
Da, von der Schönheit des Knaben entflammt, verlaffen die Nymphen 
Staunend Reigen und Tanz, tauchen gefchäftig empor, 
Ziehen den Knieenden fanft in die weich fi theilenden Fluthen — 
Sin ſank Hylas! es rauſcht dumpf ihm zu Häupten die Fluth. 
Oftmals ruft ihm von fern: »Hylasle der Alcide, doch immer 
Tönet den Namen allein Echo, die ferne, zuräd. 


Als ein überaus liebenswürdiger Zug in dem fittlichen Verhältniſſe des 
Dichters zur Kunft erfcheint fein fittlich äfthetifhes Gefühl, das ihn 
alle bloß auf Sinnenreiz und Ueppigkeit gerichtete Werke derfelben be: 
Magen und verdammen läßt. Doch diefes Thema verlangt ein befonderes 
Kapitel, das nach den Vorarbeiten des vortrefflihen Letronne, den man 
wohl in Bezug auf die Beurtheilung alter Kunft den Leffing Frankreich 
nennen kann, faum noch irgend eine Schwierigkeit bietet. 

Soviel von den Dichtern der erften Kaiferzeit. Ob ihr Petroniusg, 
der Berfaffer jener räthfelhaften, unter dem Namen Satyriton auf und 
gefommenen Bruchſtücke, angehöre, ift zweifelhaft; gewiß aber foviel, daß 
in denfelben die hitterfte Satire gegen die Kunftverachtung des nad Geld 
geizenden vornehmen Pöbeld Hand in Hand geht mit feinem Kunftge- 
fhmade und Kunftfinn des Verfaſſers. Wen der Mund eines fchönen 
Mädchens an »den Mund der Praritelifhen Diana« erinnern konnte, 
verräth eine nicht gewöhnliche, ins Detail eingehende Beobachtung de? 
Schönen in feiner eigenthümlichiten Bildung. Die Stelle, wo er beiläu- 
fig, aber mit Vorliebe und Einfiht von Kunft, Künftlern und Kunftwer- 
fen in feinem Roman redet, von defien fechzehn bis zwanzig Büchern 
wir freilich nur zerrifiene Fragmente befißen, Iäßt den Berluft des Werks 
nur um fo mehr bedauern. 

Papinius Statius, Hofpoet Domitian’d und gefeierter Improvifa- 
tor feiner Zeit, ift ung fhon aus der Befchreibung des Lyſippiſchen Her: 
fules Epitrapezios als Kunftfreund bekannt (ſ. oben Seite 21). Daf 
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felde Werk hat aud Statius’ Zeitgenoffe und Kollege Martial in einem 
feiner Epigramme gefeiert. .Wenn aber diefer Dichter, um dem Befißer 
eine Artigkeit zu fagen, in die Worte ausbricht: »vom Lyſipp iſt es? ich 
glaubte vom Phidiad,« fo hat ihn freilich, wie fo oft gefchieht, die Schmei- 
helei eine Dummheit fagen laſſen. Statius’ Gedichte liefern noch manche 
Züge aus dem damaligen römifchen Kunftleben, von dem Schmuck der 
Prachtwillen mit Gemälden und plaftifchen Kunſtwerken. Ihm verdanken 
wir auch die Befchreibung der koloſſalſten aller Reiterftatuen des Alter- 
thums. Bon den Hufen des Roſſes bis zum Haupte des Reiters hun. 
dertfieben Buß hoch, ragte dieſes koloſſale Standbild Domitian’s weit 
hinaus über die vier Prachttempel, in deren Mitte es fi) erhob. Der 
Kaifer war dargeftellt mit ausgeſtreckter Nechten, den Frieden gewährend, 
die Linke trug ein Minervabild mit dem Meduſenſchilde. Der griechiſche 
Reitermantel, die Chlamys, hing den Rüden hinab, an der linken Hüfte 
das Schwert. Das feurige Roß mit dichter Mähne und breiten Weichen 
ſchien ftolz aufgeworfenen Kopfes wie lebendig wegzufchreiten über die 
Geftalt des gefefielten Rheinſtroms zu feinen Füßen; während fein Fai- 
ferlicher Reiter »mild lächelnd« über die ewige Stadt hinfchaute. 

Gehen wir von den Dichtern zu den Profaitern. Bon Eicero ift 
früher ausführlich gefprochen. Sein berühmter Freund und Zeitgenoffe, 
der gelehrte Varro, war nicht nur ein fammelnder Liebhaber der bilden- 
den Kunft, fondern behandelte diefelbe auch hiſtoriſch in feinen Schriften. 
Sein im Alterthum hochberühmtes Werk »Hebdomaded« war mit nicht 
weniger als fiebenhundert Portraitbildnifien aller großen Männer des 
griechifchen und römifchen Alterthums ausgeftatte. Die Erfindung die- 
fer Art von Iluftrationen, welche Plinius, der das Verfahren nicht mehr 
fannte, ald etwas ganz Außerordentliches rühmt, ſcheint Varro's Eigen- 
thum gewefen zu fein. Nach Visconti waren es Ikonographien auf 
Pergament gemalt; nah Münter und Difried Müller ein ältefter Ver- 
fuh der Formfchneidetunft in Holz, während andere Kunithiftorifer an 
Metaliftempel denken, welche in Wachs abgedruckt und eingeklebt relief- 


artig  vorfpringende Bilder gaben. Daß man übrigens ſchon in der 
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eriten Saiferzeit Ausgaben beliebter Dichter mit deren Portraits ſchmückte, 
lehrt ein Epigramm Martial’8 über ein folches Bildniß des Birgil, und 
die berühmte im Batican aufbewahrte Handſchrift aus dem vierten Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung enthält des Dichters Bild en face in 
ganzer Figur mit Schreibtafel, Pult und Schriftrollenbehälter. 

Unter den Schriftftellern der erften Kaiferzeit tritt und zunächſt der 
unfterbliche Gefchichtfchreiber derfelben entgegen. Es ift wahr, daß Ta- 
citus im feinen Geſchichtswerken die bildende Kunft nicht berückſichtigt. 
Aber thut dies denn, um nur ein anderes Beifpiel anzuführen, ein 
Schloſſer in feiner Gefhichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts? und dürfen Spätere daraus den Schluß ziehen, daß überhaupt in 
diefer Zeit nicht gemalt und gemeißelt worden tft, oder, daß der deutſche 
Gefchichtfchreiber ohne Empfänglichkeit und Sinn für die Werke der Ma: 
lerei und Bildkunft gewejen? Daß Tacitud’ große Seele für den Werth 
und die Schönheit griechifcher Bildfunft empfängli war, beweift fchon 
feine Klage um »den unerfeblichen Berluft« fo vieler herrlichen Meifter- 
werke derjelben durch den Neroniihen Brand. Mehr Beziehungen auf 
bildende Kunft und Künftler bieten die Bruchſtücke des Hiſtorikers Velle⸗ 
jus Patertulus; und wenn auch der eitle Pedant Plinius der Jüngere, 
wie er felbft geiteht, wenig von Kunft verftand«, fo verdanken wir doc 
feinem ungleich berühmteren Oheim fo ziemlich den beiten Theil aller unfes 
rer Nachrichten über Kunft, Künftler und Kunſtwerke des Alterthums. 
Es iſt wahr, daß in der berühmten NRealencyklopädie, welche 
diefer grundgelehrte Römer, wie er in feiner Dedilation an Kaifer 
Zitus berichtet, aus mehr als zweitaufend Bänden zufammengetragen 
bat, von tieferem Verftändnig für die Kunft nicht viel zu finden if. Ihre 
Werke intereffirten den alten gelehrten Barbaren eigentlih nur ale Ku 
riofa. Nicht einmal die Kunftfprache der griechiſchen Schriftfteller, Kunft- 
biftoriter und Kunftkrititer, aus deren Schriften er feine Notizen entnahm, 
ift ihm völlig geläufig, und fhon Windelmann Hat gezeigt, daß er in ber 
Meberfeßung mancher äfthetifcher Ausdrücke und Beziehungen lächerliche Miß⸗ 
griffe gemacht hat. Er erzählt mit Gemüthsruhe, daß Kaifer Klaudius 
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aus einem herrlichen Portraitbilde Alexander's von Apelles den Kopf 
herausſchneiden und dafür den feinen einfeßen ließ, und keine Bemerkung 
verräth feine Entrüftung über diefe Barbarei. Aber die zwanzigtaufend 
Artikel des antiken Konverfationsleritong, mit dem er feine Zeit befchenkte, 
machen manden Irrthum und manches Verſehen verzeihlih, und die 
Thatſache bleibt darum doch feit beftehen, daß er viele feiner Kunftnotizen 
und Kunfturtheile fehr verftändig auswählte, und dag ohne fein Werk 
eine Runftgefchichte der Alten zu fehreiben für uns faft eine Unmöglid- 
keit fein würde. Jedenfalls aber- beweiſt feine Arbeit, daß das Interefie 
an der Kunft damals ein überaus verbreiteted war, und daß die Haupt- 
urtheile über die großen Meifter der Griechen im Publitum feitftanden. 
Dafielbe ſehen wir aus dem Werke Quinctilian’d. Es ift Tein Be 
weis gegen die Kunfteinficht dieſes erften öffentlich angeftellten Profefiors 
der Beredtfamkeit und zugleich Erzieherd der kaiſerlichen Prinzen am 
Hofe Domitian’d, wenn er in dem kurzen Referat über Die verfchiedenen 
Stylarten der großen griedhifchen Bildner und Maler im zwölften Ab: 
Ihnitte feines Lehrbuch der Beredtfamkeit diefe Stylunterfchiede nicht 
ale feine Anficht, fondern als die feftftehende öffentliche Meinung der 
gebildeten Welt ausfpricht. Es ift vielmehr nur die Befcheidenheit, welche 
auch in der Form des Ausdruds ſich dem einflimmigen Urtheil des ges 
fammten Alterthums unterordnet. Wohl aber fpricht es für fein eigenes 
und für das Kunftinterefje und Kunftverftändnig feiner Zeit, daß er in 
einem Werke über Sprache und Beredtſamkeit feine Erklärungen, Beifpiele 
und Gleichniffe nicht felten auch aus dem Gebiete der Plaſtik entlehnt, 
und feine Lefer, um eine Geberde, eine Haltung, ein Koftüm zu veran- 
ſchaulichen, auf den Anblid von ftatuarifchen Darftellungen verweift. Und 
wenn und von ihm nur das eine Wort über den olympifchen Zeus des 
Phidias bekannt wäre: »daß dieſes Werk ſelbſt die Erhabenheit des höch- 
fen der Götter erft zu ihrer Vollendung. gebracht und feine Verehrung 
bei den Menfchen gefteigert habe«*), fo würden wir geftehen müffen, daß 
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fo nur wahre Empfindung des Erhabenen in der Kunft fi auszudrüden 
vermochte. Selbft in den Schriften des Afrikaners Appulejus, um die 
Zeit Kaifer Hadrian’® und der Antonine, finden wir noch zahlreiche De- 
zugnahme auf Kunft und Kunftwerke, und feine Beichreibungen der letz⸗ 
teren zeigen von feinem Sinne und aufmerkſamer Betrachtung. 

Zur römischen Litteratur müſſen wir auh Plutarch rechnen, ob» 
fhon er ald Grieche griechifch ſchrieb. Denn er lebte lange in Rom und 
Italien, und ſchrieb für römiſche Zeiten und Leſer unter Trajan und Ha⸗ 
drian. Wir haben geſehen, daß Plutarch nichts weniger als ein Kunſt⸗ 
freund oder gar ein Enthuſiaſt für die bildenden Künſte war”). Aber 
um fo ſchwerer muß es ins Gewicht fallen, daß er fich der allgemeinen 
Atmofphäre der Kunftbildung und des Intereſſes für die Kunſt dennod 
nicht entziehen konnte, und daß feine Schriften für das Vorherrſchen bei⸗ 
der unter feinen Zeitgenoffen in zablreihen Stellen unabfihtlih Zeugniß 
geben. So überrafcht es ung, bei dem funftverachtenden Gelehrten in 
feinen ethifchen Schriften häufig Wendungen und Gleichniffen zu begeg- 
nen, die, von dem Thun der Maler und Bildhauer hergenommen, den 
Zufammenhang zwifchen Atelier und Leben bezeugen. Dahin gehört ed 
z. B., wenn er in der Schrift von der Bezähmung des Jahzorns be 
merkt: »Die Künftler thun, wie ich glaube, fehr recht daran, wenn fie 
ihre Werke von Zeit zu Zeit vor der Vollendung in Paufen betrachten; 
denn dadurch, daß fie Diefelben aus den Augen entfernen, erneuern- fie 
durch die öftere Beurtheilung den Bli, und fchärfen ihn für die Fleinfte 
Berfchiedenheit, deren Erkennen fonft das anhaltende und tägliche An- 
[hauen ihnen entzieht.« Im der Schrift über die richtige Lektüre der 
Dichter, in welcher er »die Malerei eine flumme-Poefle« nennt, finden 
wir zugleid die fehr richtige und feine Erklärung des idealen Domentd 
in der Wirkung der Kunft feldft da, wo fie Abftoßendes und Widerwär- 
tiged nachbildet. »Bei der Betrachtung eines gemalten Therſiteskopfes, 
einer Schlange, eines Affen,« fagt er, »gilt unfere Bewunderung der Aehn⸗ 
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lichkeit, nicht der realen Schönheit folder Objekte; und wenn Timoma⸗ 
dus und den Kindermord der Meden, Theo den Muttermord Dreft’s, 
‚Barrhafios den verftellten Wahnfinn des Odyſſeus oder Chärophanes 
lascive Darftellungen malt, fo ift e8 die Kunft, welche diefelben nicht nur 
erträglih, fondern auch angenehm zu fehauen macht. Wir fliehen den 
Anblick eines fiechen und todtwunden Menfchen, aber Ariftophon’s ver: 
gifteter Philoftet und Silanion’s fterbende Jokaſte ſchauen wir, troßdem 
dap fie wie Auszehrende und Sterbende dargeftellt find, mit Bergnügen«. 
Barum? weil die Kunft darauf angewiefen ift, dad natürlich Unſchöne, 
Häplihe und Widerwärtige in ihrer idealen Darftellung »zu mildern.« 
In der griehifchen Kunftgefchichte zeigt‘ fich unfer Autor fehr bewandert, 
und ohne feine Schriften würde unfer Wiffen von derfelben, wie dem 
aufmerffamen Lefer des Torſo nicht entgargen fein wird, fehr empfind- 
liche Tücken haben. Wir wiffen, um nur ein Beifpiel aus unzähligen 
anzuführen, dur ihn allein, daß die großen alten Meifter, an fehr vie- 
len Arbeiten, die aus ihren Ateliers hervorgingen, eben nur »Die letzte 
Hand anlegten «, während fie die ganze übrige Wusführung ihren Schü- 
lern überließen, woraus’ fih allein die ungeheure Fruchtbarkeit fo vieler 
griechifchen Plaftifer erklärt; und auch dies erfahren wir nur dur eine 
gelegentliche vergleichende Bemerkung im Leben des Timoleon. Freilich 
ift der Horizont von Plutarch's afthetifcher Grundanfhauung ein fehr enger. 
Denn fie läuftüberall, wo der Moralphilofoph ins Spiel kommt, auf den 
Sag hinaus: daß im Grunde doch Kunft und Kunftwerfe des Malers 
und Plaſtikers weit niedriger ftehen als die Realität der biftorifchen 
Zhatfahen und Vorgänge, welche ihnen den Stoff liefern. Der Yeld- 
herr, der eine Schlacht gewinnt, der Held, der eine fühne That vollbringt, 
fteben hoch über dem Künftler, deffen Meißel oder Pinfel beide darftellt. 
Aber Plutarch ift hier infofern ehrenwerth, als er die antite männliche 
Sefinnung vertritt im Gegenfabe zu der verweichlichten Denkweiſe einer 
Zeit, die ein Bild der Marathonſchlacht höher achtete, ald den Heldengeift, 
der einft diefen unfterblihen Sieg der Bildung über. die Barbarei ers 
kampfte. Doc) vergißt er nicht, »daß die Künfte gleich find dem überall 
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hin vertheilten Feuerfunken des Prometheus,« und für die Stadt der 
Athene Ergane, der kunſtbeſchützenden Gottheit, weiß er kaum herrliche 
ren Ruhm zu preifen, als daß fie »die liebreiche Pflegerin und Amme 
der Künjte« geweſen und die einen felbft. erfunden, die anderen zu höchſter 
Bollendung geführt habe. Wir wiffen, mit welchem Entzüden er ſprach 
von den Schöpfungen des Phidiad auf Athens erhabener, Alles über- 
ftrahlender Stadtburg, und haben nicht vergeffen, wie finnig und fein er 
jelbft es beurtheilte, daB ein Praxiteles die göttliche Schönheit feines ger 
liebten Thespifchen Mädchens im Götterheiligthum zu Delphi aufſtellte ): 
»eine frommere Gabe in Wahrheit als jene Städte darbrachten,, die in 
demfelben Heiligthume die Abbildungen ihrer brudermörderifchen Sieger 
über Hellenen ald Weihegaben aufftellten.« 

Ein noch höheres Intereffe und ungleich feineres Verſtändniß für 
die Kunft zeigen die Schriften Lucian’d, des Zeitgenoffen Plutarch's. 
Selbft in der Jugend zur Bildhauerkunft erzogen, hat er die Liebe für 
Plaftit und Poefie durch fein ganzes Leben bewahrt, und feine zahls 
reihen Werke find eine reihe Quelle der interefjanteften Notizen 
über die berühmteften Künftler und Kunſtwerke des hellenifchen Alter: 
thums, nicht minder wie über den verkehrten Geſchmack vieler Zeitgeno]- 
jen, deren Kennerſchaft an einem Kunſtwerke vorzugsweiſe nur das Sinn 
reihe, Reue und Ueberraſchende der Erfindung preifen mochte, während 
doch, wie Lucian befonderd in der Eleinen Schrift »Zeurid« hervorhebt, 
»die Anmuth, der Berftand, die Harmonie, die Kunft- überhaupt, welde 
fi in ihm offenbare, das Wefentliche bei einem Kunftwerke, die Neuheit 
der Erfindung nur Nebenſache fei.« In Lucian’s Schriften erbliden 
wir eine Fülle von hiftorifcher Kenntnig und Selbftanfhauung der alten 
Kunft und ihrer Werke, eine richtige Würdigung der alten Meifter und 


ihrer Schöpfungen, wie wir fie kaum fonft bei irgend einem alten 


Autor finden. Und es ift jedenfalls erlaubt, aus diefem Umftande einen 
Rückſchluß zu mahen auf das Intereffe und Verſtändniß der Zeit und 
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des Publitums, für welche er fchrieb, und dem die Kontrole feiner Ur⸗ 
theile dur) die Anſchauung der Kunſtwerke felbft erleichtert war. 
Wenden wir jebt zum Schluffe diefes Abfchnitt® noch -einmal den 


Did auf Rom und die Zeit -zurüd, welche ungefähr die Mitte der bie 


ber geſchilderten Periode bildet, auf die Zeit von Nero's Jugend. 

Wenn der Anblick von Kunftwerken aller Perioden das befte Bil- 
dungsmittel ift und bleibt für Kunftgefhmad und Kunfttenntniß, jo be- 
jagen diefen Bortheil die gebildeten Römer der Neronifchen Zeit im aus⸗ 
gezeichnetften Maße. Eine kurze Aufzählung defien, was noch zu diefer 
Zeit, alfo nad) dem ungeheuren Neronifchen Brande, der eine unermeffene 


Zahl der edelften ‚alten Kunſtwerke vernichtete, an Meifterwerken erften 


Ranges aus allen Perioden der griechifhen Bildtunft in Rom als vor- 
handen nachgewiefen werden fann, mag' dies bezeugen, obſchon dieſe 
Aufzählung natürlich auf Vollftändigkeit ſchon darum Leinen Anſpruch 
machen darf, weil fie eben nur gelegentlichen Bemerkungen der alten 
Schhriftfteller entnommen ift. Ich übergehe die Werke der älteften Zeit 
vor den Perferkriegen, obſchon auch aus ihr ſich zahlreiche Werke in Rom 
befanden, und beginne fogleich mit der Zeit des Kalamis, Pytha— 
goras und Myron, welche unmittelbar der Phidiaſſiſchen Periode vor- 
angeht. Bon dem erfteren Künftler fland ein Hauptwerk, fein koloſſaler 
dreißig Ellen hoher Apollon auf dem Kapitol, wohin ihn Lukull aus 
Apollonia am Pontus gebracht hatte. Ungleich reicher war Rom an 
Meifterwerten Myron's, des Lieblings der römifchen Kunftfreunde. 
Zwar hatte Auguſtus manches von feinem Gegner Antonius Geraubte 
den griehifchen Städten zurüdgegeben, weil es Heiligthümern entrifien 
worden war. Aber noch immer ſah man von ihm einen Apoll, einen 
Zeus auf dem Kapitole, einen Herkules vor dem Palaft des Pompejus 
am Circus marimus, feinen Diskuswerfer, feine Kuh und die berühmten 
vier Stiere. Bon Phidias fand, neben zwei Heroenftatuen aus Erz 
defielben Meifters, eine eherne Statue der Athene bei einem Fortunatem- 
pel, dahin geweiht von Paulus‘ Nemilius; eine Aphrodite aus Marmor 
»von ausgezeichneter Schönheit« unter den Bauwerken am Portitus der 
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Octavia, und der Erzloloß des Dioskuren, defien Marmornachbildung 
ung noch heute erhalten iſt. Polyklet's fich waffnender Herkules und 
die herrlichen ehernen Kanephoren waren öffentlich zu fchauen, aber das 
Meifterwerf der beiden nackten witrfelfpielenden Knaben zierte zu Pliniug’ 
Zeit den Kaiferpalaft des Titus. Bon den Schülern und Nachfolgern 
des Phidias und Polyklet finden wir Strongylion's herrliche Ama: 
zone als Lieblingskunſtwerk Nero's, das ihn überall hin auf feine ver: 
hiedenen Luftrefidenzen begleitete, und deſſelben Meifters ſchöne »Kna— 
benfigur«, die freude des »letzten Römers« Brutus, nad dem fie zu 
Plinius’ Zeit denNamen der Bhilippenfifchen führte; ferner des Atheners 
Nikeratos, des Zeitgenofien von Alcibiades, Gruppe Asklepios und 
Hygieia, im Tempel der Concordia. Bon Naucydes, dem Argiver, 
einem Lieblingsfchüler Polyklet's, ſah man defien vorzüglichftes Wert, 
einen »Dauerläufer«, im Friedenstempel zu Rom. Wer Stopas ten 
nen lernen wollte, durfte nur defien Apollon Aktius, feinen Mars, feine 
Heftia, feine Aphrodite, feine Kanephore und feine herrliche koloſſale See- 
gruppe des Achillifhen Triumphzuges ) betrachten, welche von anderen 
Gelehrten auf die Ueberbringung der von Hephäftos für den heldenhaften 
Sohn der Thetis geſchmückten Waffen bezogen wird; und Prariteles’ 
göttliche Kunft leuchtete dem Freunde derfelben entgegen aus feinem 
marmornen Eros, den Verres geraubt, aus der Benus von Erz, die dus 
Alterthum an Werth der Knidifchen gleichftellte, aus feinen »Mänaden« und 
»Thyaden« in Pollio's Sammlung, aus feiner Gruppe Flora, Gere 
und Triptolemos, in den Servilianifchen Gärten, und aus feinen berühm: 
ten Thespiaden vor dem Tempel der Felicitas, die Mummius nad Rom 
entführt hatte. Euphranor’d Minerva, Catulina zubenannt, von 
Catulus, der fie dorthin verfeßt hatte, ftand am Fuß des Kapitols. 
Lyſippus' größtes Kolofjalwerk, fein eherner Herakles, ſchmückte feit 
Fabius Marimus’ Zeit das Kapitol der Weltgebieterin. Seine »zwölf 
Arbeiten« deffelben Gottes, fein Herkules Epitrapeziod, das Urbild des 
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Torſo, fein Aporyomenos, fein »fterbender Löwe« , feine gewaltigen Rei⸗ 
terftandbilder und Iagdgruppen, die er für den großen Alerander ge 
ſchaffen, waren ebenfalls in Rom öffentlich zu fchauen. Die Genoffen 
und Schüler des Skopas: Timotheos, Bryaxis, Leochares 
und Sthennis waren dort gleichfalls vertreten. Eine herrliche Diana 
des Erſteren im Palatiniſchen Apollotempel auſgeſtellt, reſtaurirte zu Au⸗ 
guſtus' Zeit der Bildhauer Avianius Evander; von einem Werke des 
Zweiten ift noch die Inichrift der Baſis erhalten; des Dritten »donnern⸗ 
der Jupiter« auf dem Kapitol nannte Blinius ein Wert, das »von Allen 
bewundert zu werden verdiene«, und von Leochares ſah man im Con⸗ 
cordientempel Ceres, Jupiter und Minerva, und anderswo die Statue 
des mythiſchen Heros Autolykos, des Gründers von Sinope, die Lukull 
von dort entführt hatte. Praxiteles' Schule war vertreten durch die 
Meiſterwerke von Kephiſodot, deſſen Latona im Palatiniſchen Tem⸗ 
pel ftand, während feine Venus das Muſeum Pollio's, und fein Aesku⸗ 
lap und feine Diana den Portikus der Octavia ſchmückten; ferner dur 
Silanion, deffen herrliche Sappho Verres aus Athens Prytaneum ent- 
führt hatte, und endlich durch Papylos' »gaftlihen Iupiter«, den Pol- 
lio befaß. Unter den Schülern und Nachfolgern Lyſipp's ſah man Eu⸗ 
tyhides, den Landemann und würdigen Schüler des großen Meifters, 
in derfelben Pollionifhen Sammlung vertreten durch eine marmorne 
Artemid und die vielbefungene Statue des Eurotasfluſſes; und das 
Genie des Chares, des größten Koloffalbildnerd der alten helleniſchen 
Belt, bezeugte ein vom Konful Publius Lentulus auf dem Kapitole ge: 
weihter Koloffaltopf von Erz. Varro's Sammlung entbehrte nicht eines 
der fehr feltenen größeren ftatuarifchen Bildwerke von der Hand des 
tunftreihen Cälators Mentor, und die Bildfaule des unglücklichen 
Hiſtorikers Kalliſthenes, Aristoteles’ Neffen, der ald Opfer einer defpoti- 
ſchen Laune Alerander’3 des Großen fein tragifches Ende fand, fah man 
von dem Meißel eines gleichzeitigen berühmten Portraitfünftlers Amp hi- 
ſtratos in Marmor gebildet, in den Servilianifhen Gärten. — 

Dir kommen zur Rhodifhen Schule, welcher die zu Titus’ Zeit in 
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Rom lebenden drei Meifter des Laofoon angehörten. Aber auch die äl- 
teren Meifter derjelben Schule konnte Jeder kennen lernen, der die Farne⸗ 
fiihe Stiergruppe des Apollonios und Taurisfos in der Sammlung 
des Afinius Pollio, des Philistos Apoll, feine Latona und Diana, 
feine neuen Mufen, und feine Venus in und hei den Prachtbauten und 
Tempelplätzen des Portikus der Octavia betrachtete, oder die Arbeiten 
des Polykles und Timarchides an denfelben Orten der Befchauung 
würdigte. Der Kunft der Diadodhenzeit und zum Theil der römifchen 
Reftaurationsperiode der Kunft angehörend find die Künftlernamen Pe . 
riklymenos, Baton, Heliodor, Heniochos, Polycharmus, Lyſias und Der: 
kyllidas, von welchen allen Plinius berühmte Werke als in Rom befind- 
lich aufführt. 

Diefe Angaben find dürftig im Vergleich zu dem, was wirklih Rom 
an Meifterwerken alter Kunſt befeflen haben muß. Aber fie können und 
wenigſtens begreiflich machen, dag ein Cicero und feine Zeitgenoflen, daß 
die Römer der erften Kaiferzeiten, auch wenn fie niemald Rom verlafjen 
hätten, eine Borftellung von den Künftlern und Kunſtwerken haben konn 
ten, die wir in ihren Schriften erwähnt und befprocdhen finden. 














IX. 
Erhaltene Hauptwerfe aus der Zeit von 
Auguft bis Trajan. 


Venus und Bacchus. 


Eine Zeit wie die des beginnenden Kaiſerthums, welche, dem volliten 
Sinnengenuffe hingegeben, die Riebesdichtung - eines Horaz und Ovid, 
eines Catull, Properz und Tibull emporblüben fah, und in derfelben, 
neben der Lebenbefeligerin Venus Aphrodite vor Allem den göttlichen 
Sorgenerlöfer, den Bachus »Lyaios«, in ihren Tiedern feierte, mußte 
natürlih den plaftifhen Künftlern zahlreiche Beranlaffung geben, die 
Ideale der beiden Hauptgottheiten des Lebens jener Tage in immer neuen 
Seftalten darzuſtellen. Wir dürfen in der That mit Sicherheit behaup- 
ten, daß die meiften unferer Marmorftatuen diefer Gottheiten der Periode 
der erſten Kaiferzeit angehören, wie ja mit geringen Ausnahmen faft alle 
in Rom und Italien entdeckten Marmorwerke für Arbeiten der Künftler 
diefer Epoche zu halten find. Was hatte eine Welt, die foeben eine 
glänzende Periode heroifcher Thatkraft und unabändigen politifchen Lebens 
iu Grabe getragen und über den Trümmern der alten Freiheit die Alles 
umliegende Zwingburg der monarchiſchen Defpotie aufgerichtet hatte, 
für beffere Symbole ihres neuen Dafeind zu wählen, als die Ideale diefer 
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beiden göttlichen Mächte, welche zum Erfaß für die verlorenen Güter das 
Herz des Einzelmenfchen in Vergeſſenheit wiegen konnten über den Zu- 
fand der neuen Welt? Horaz ift in zahlreichen feiner Oden der Aus: 
druck diefer Stimmung, und es ift ein hiftorifcher Charakterzug der Zeit, 
wenn er einem republitanifchen Freunde aus dem edlen Gefchlechte der 
Quintilier, der wohl wie viele andere überlebende Genoſſen mit ihm den 
Zag von Philippi gefehen, in ſcheinbarem Scherze zuruft: »vor allen 
Dingen Reben zu pflanzen an Tiburs fonnigen, Hügeln«, um das Elend 
des Lebens und die Leiden der Vergangenheit zu vergeffen, denn: 


Nüchtern, ach! wer trägt den Kummer, 
Der das Herz mit Gram zernagt! 
Mein allein ſenkt uns in Schlummer, 
Wenn uns Krieg und Armuth plagt, 
Laßt uns jede Noth begraben, 
Und wir heben laut im Chor 
Benus’ Huld und Bachus’ Gaben, 
Beiernd zum Olymp empor! 


Aber es ift bezeichnend, daß das Gedicht, dem in freiefter Ueberſetzung 
diefe Berfe entnommen find, mit einer Warnung vor dem liebermape 
der Bacchusgaben fehließt, welde der Dichter mit der Gefahr motinitt, 
daß der Raufch geeignet fei, »der Seele innerftes Geheimniß zu verrathen 
und ftolzen Gedanken gefährlich laute Worte zu verleihen« — eine Ge 
fahr, die allerdings in dieſer Zeit der beginnenden monarchiſchen Geheim— 
polizei und ihrer politifhen Gefinnungsfpionerie nur allzunahe ge 
rüdt war. 

Jeden Befucher der römifhen Mufeen überrafht die Fülle der 
Darftellungen, welde ſich aus den Kreifen diefer beiden Gottheiten in 
denfelben befindet. Was den Bacchus betrifft, fo feheint dieſe Periode 
vorzugsweiſe die von Prariteles zuerft gebildete Idealgeſtalt des zwiſchen 
Knaben und Jünglingsformen ſchwankenden Gottes mit den aus jeliger 
Beraufhung und träumeriſcher Sehnſucht gemifchten Zügen des Antliges 
dargeftellt zu haben. Daran fchließt fih die in diefer Zeit nachweislich 
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überaus beliebte Behandlung des Mythus von feinem Begegnen mit der 
auf Naros verlafienen Ariadne, ein Sujet das Bildhauern und Malern um 
die Wette Etoff bot zu berühmten Gemälden und größeren ftatuarifchen 
Gruppen. Der Künftler ſchafft immer nur da das ihm mögliche 
Beite, wo er der Stimmung der Zeit Ausdrud verleiht; und einen fols 
hen Ausdrud der Zeititimmung und Lebensanſchauung, wenigftens für 
viele Kreife des Dafeind jener Periode, gewahren wir in jenen früher 


kurz erwähnten (j. Torſo Th. J., ©. 363) Darftellungen des füßberaufchten, 


von Begleitern unterftüßt einherwandelnden Gottes. Ebenſo in der 
Zufammenftellung deffelben mit dem geflügelten Liebesgotte in der be- 
rühmten Gruppe des Wordley’ihen Mufeums, während der feinen Rauſch 
ausfchlafende Barberinifche Faun und die lüfternen Gruppen, welde 
feine Genofjen im Kampfe mit Nymphen darftellen, die tieferen und grö⸗ 
beren Regionen des finnlihen Genußlebens der Zeit ausdrudspoll genug 
zur Anſchauung bringen. 


Bacchus auf einen jugendlidhen Faun geftügt. 


Diefe Herrliche, gegen acht Fuß hohe Koloffalgruppe der Rotunda dee 
Batifan zog man vor etwa fiebzig Jahren aus den Trümmern eines jener 
kunſtgeſchmückten Landfige, welche die Höhenzüge bei Fraskati im Alterthum 
ſchmückten, und in denen die einft fo mächtigen Nachkommen der alten ftolzen 
Patriciergefehlechter Vergeffenheit ihrer verlorenen Größe ſuchten. Vom 
Beine ſchwer fügt fih die ſchlanke nackte Geftalt des Gottes mit dem 
linten Arm fanft auf den zu ihm hinauffchauenden jugendlichen Diener, 
während er den rechten ausrubend über das mit Traubenkranz und brei- 
ter Binde gefhmückte Haupt gelegt hat. Der Geſichtsausdruck, nur mit 
wenigen Linien umſchrieben, verbindet vollendete Schönheit dieſes 

\ »fhönften von allen 
Göttern des hohen Olympshimmels,« — 
wie Ovid den Bacchus nennt, mit edelfter Einfalt, deren Wirkung noch 
vermehrt wird durch den beigegebenen Kontraſt der untergeordneten Sa⸗ 
Stahr, Torſo 11, 20 
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iyrgeſtalt. Minder vollendet als die Köpfe erſcheint der übrige Theil 
diefer Gruppe, deren ‚oft vorfommende Wiederholungen auf ein berühmtes 
Driginal und defien Beliebtheit zum Schmuc der römiſchen Prachtvillen 
ſchließen laſſen. Verwandt diefen Darftellungen find die Gruppirungen 
des Bacchus mit dem Satyr Akratos (ungemifchter Traubenfaft) in Billa 
Ludovifi und mit dem Satyr Ampelos (Weinftod) in der Sammlung 
der Billa Borghefe zu Rom. In einer dritten, ähnlich Tomponirten 
Gruppe des britifchen Muſeums fieht man an der Stelle des Ampelos 
einen Rebitamm, aus dem ein menfchlich gebildete Wefen, der perfonifi- 
eirte Rebenfaft, fih emporhebt. | 

Mit ſolchen Werken alfo ſchmückten die Großen des Faiferlichen 
Roms ihre Landhäufer und Luftfike. Eine Halbfigur des Bacchus in 
der Batitanifhen Sammlung zeigt fogar, daß gar manche diefer Dekora⸗ 
tioftatuen von den Künftlern felbft eigend zu dem Zwecke leichter Ver- 
feßbarkeit aus einem Orte zum anderen, vom Stadtpalaft auf die Land⸗ 
villa u. |. w., von vornherein in zwei zufammenfügbaren Hälften ge- 
arbeitet wurden. Die ‚alten Bildhauer madten, wie Visconti bei der - 
Beichreibung jener Halbfigur in feinem »Pioklementinifchen Mufeum« 
bemerft, zumal wenn fie fern vom Aufftellungsorte arbeiteten, nicht felten 
ihre Statuen in mehreren Stüden, um den Transport zu erleichtern. 
Wir wifen, daß die Alten, zumal die Römer, ihre Skulpturwerke bald 
bier-, bald dorthin verfeßten, fie aus der Stadt ing Yand, von den Billen 
in die Stadtpaläfte bringen ließen, fie für Spiele und Fefte zum Schmud 
der Spielpläße, Tempelumgebungen, Portiken und Theater verliehen. 
Auch dies ward Veranlaſſung, fie möglichft transportabel einzurichten, 
und die Bildhauer genügten diefem Bedürfniffe um fo Lieber, je ange: 
nehmer es ihnen war, wenn ihre Werke nicht immer an einen Ort ge 
feilelt verblieben. Es war damit, wie in der Malerei, wo nah Plinius 
Bericht der Umftand, daß die Wandgemälde an einen einzigen, oft unzu: 
gänglichen Ort und an das Schickſal defjelden für immer gebunden blieben, 
während die Staffeleibilder, von einem Ort und aus einer Hand in die 
andere wandernd, den Ruhm der Künftler überall hin verbreiteten, nicht 
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wenig dazu beitrug, in derrömifchen Zeit die alte großartige Wandmalerei 
in den Hintergrund zu drängen und alle geſchickten Künftler der Staffe⸗ 
leimalerei zuzuwenden. 

Das zweite dem Bachhifchen Kreife angehörige und zu unferen An- 
tifen erften Ranges zählende Werk, das wir nach der vorhergegangenen 
Erwähnung hier einreihen, ift der koloſſale raufchausfchlafende Faun aus 
parifchem Marmor (7° 21/9”), befannt unter dem Namen 


der Barberinifhe Faun, in Münden, 


gefunden im Graben am Fuße des St. Angelofaftell® zu Rom, von 
defien Höhe zur Zeit Belifar’s die byzantinifch-griechifche Beſatzung dies 
Meifterwert alter Bildkunſt mit vielen anderen feinesgleihen auf die 
Köpfe der anftürmenden Gothen hinabflürzte! Die Wiederherftellung hatte 
das ganze rechte Bein von der Weiche an, den mittleren Theil des Linken 
Schenkels die ganze Rückſeite des Sites und einzelne Theile an Armen, 
Händen und Füßen zu ergänzen: eine fehwierige Aufgabe bei einem 
Meifterwerfe, das die Bewunderer diefes großartigften »Bildes der ſich 
ſelbſt gelaſſenen einfachen Natur«, wie es Winckelmann nennt, kaum 
anſtehen für ein Originalwerk von der Hand des Skopas oder Praxiteles 
feloRt zu erflären. Wir haben indeffen groß genug denken gelernt von 
der Marmorbildkunft des Augufteifchen und Neronifchen Rome, um ohne 
Bedenken ihr auch diefes »Kunftwunder« zugufchreiben, in welchem der 
Ausdruck lebendiger Naturwahrheit, den der Künftler dem Marmor zu 
verleihen gewußt hat, wohl die Grenzen des überhaupt Erreichbaren be- 
jeihnet. Gegen einen Felsblock gelehnt, zu deſſen Füßen eine audge- 
breitete Wolfahaut ihm als Lager dient, ift der truntene Halbgott in 
einer Stellung zwifchen Sigen und Liegen eingefchlafen. Der rechte 
Arm ift in der bekannten Stellung hinter Kopf und Naden flübend zu: 
rückgebogen, der linke ruht unter der Achfel auf der Felslehne. — Die 
Seftalt und Gefichtshildung bezeichnen ihn als eine jener Bildungen, 


welche dem niederen Ideal der Faunen, mit flachen und breiten Gefichts⸗ 
, 20% 
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zügen, ftumpfer Nafe und in das Breite gezggenem Munde angehören. Die 
zwifchen ISüngling und Mann in der Mitte ftehende Leibesbildung mit 
den ſchlanken, bebenden und doch kräftig ausgearbeiteten Gliedern und 
Muskeln, ift ebenfo gefhaffen für das wilde Leben in Wald und Gebirg, 
als geeignet für ungezügelten Sinnengenuß. Hier aber hat den Starken 
der Damon des Wein! überwältigt. Ermattet vom Genuß bat er fid 
einem unruhigen Schlummer hingegeben. Alle Sehnen der ermatteten 
Glieder losgeſtreckt, Bruft und Unterleib erfchlafft vom Uebermaß des 
Meines liegt er da. Aus dem halbgeöffneten Munde glaubt man die 
tiefen Züge des Athmens zu vernehmen, glaubt zu fehen, wie der Wein 
ihm die Adern fchwellen, die erregten Bulfe ſchlagen macht. Ein Kranz von 
Epheu und Fruchtbüſcheln umgiebt das dichte, dem Satyrgefchlechte eigen- 
thümliche emporgefträubte Saar, auf der zufammengezogenen Stirn und 
den gefchloffenen eingefallenen Augen liegt die trübe Schwere und 
Dumpfheit der vom Rauſch umnebelten Sinne, und das Ganze gemahnt 
und wie ein in Marmor gefeffeltes Symbol der von Tacitug und Sueton 
geihilderten Orgien der Neronifhen Welt. Aber die alte Kunft hat es 
verftanden, fogar diefe verwegene Aufgabe ihrer ſelbſt würdig zu löfen, 
und das in der Natur Widerwärtige erfcheint durch die Schönheit und 
. G©roßartigkeit der Formen und dur das weife Maßhalten im Ausdrud 
gemildert und geadelt. 

Wir gehen von dem Bacchiſchen Kreife zur Aphrodite über. Be: 
reits früher haben wir bei mehreren Gelegenheiten gefehen, daß das Ideal 
diefer Göttin in der römifch gewordenen Bildkunft neue Geftaltungen 
bervorrief, während die älteren von trefflichen Künftlern mit Freiheit und 
Genialität wiederholt wurden. Wenn wir die Venus von Milos aus 
nehmen, geht vielleicht Feine der ung erhaltenen berühmten marmornen 
Venusſtatuen zurück über die italifche Reftaurationsperiode der griechiſchen 
Bildkunft. Auch der Künftler, auf den man das Original der foge 
nannten Venus des Bupalos, der im Bade fauernden Venus (Venus 
accroupie) zurüdführt, der Grieche Polycharmos, gehörte, wie wir früher 
jahen, dem Beginn diefer Periode an. Aber den letzten Ausdrud einer 
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Rihtung, welche das Ideal der durch Schönheit gendelten Weiblichkeit 
zuerſt in die bloße Darftellung des finnlichen Liebreizes mit Benußung 
verihiedener genreartiger Motive verwandelte, und endlich in der mehr 
uud mehr entartenden Zeit hinabzog in das Gebiet der wolluftathmenden 
Lüfternheit, fehen wir vor ung in der berühmten Marmorftatue der 


Venus Kallipygos, 


d. b. der Venus mit den fchönen Hinterwangen, im Mufeo Borbonico 
ju Neapel. Das Eunftbegeifterte, fchönheitfinnige, aber auch finnlicher 
Luft im Uebermaße hingegebene Sicilien ſah das Original diefes Hetä- 
renideals entitehen. Aber das Gejchichtchen, welches der ägyptiſche Grieche 
Athenäos, Zeitgenofje des Kaiſers Commodus, von der Entftehung deflels 
ben zu Syrakus erzählt, verdankt wohl nur dem Bildwerke felbft feinen 
Uriprung. Zwei fchöne Mädchen, Töchter eines Landmannes in der 
Umgegend von Syrakus, fo erzählte man, ftritten fih einft auf dem 
Wege na der Stadt über die Schönheit ihrer beiderfeitigen unberlenn- 
baren Xeibestheile, und machten, den Wettftreit zu enden, einen vorübers 
gehenden fchönen Jüngling von edler und vornehmer Familie durch Ent⸗ 
büllung ihrer nackten Prachtfülle zum Schiedsrichter. Die Folge war, 
daß derfelbe fich in diejenige, welcher er den Preis zuerkannt hatte, ſterb⸗ 
ih verliebte, während fein Bruder, dem er feine Liebe entdedte, in die 
jüngere Schwefter von gleicher Keidenfchaft entbrannte. Da der Pater 
ſah, daß alle Borftellungen bei feinen Söhnen fruchtlos blieben, jo willigte 
er endlich in die Wahl derfelben ein, und die glüdlichen Schweftern, die 
ald Battinnen der edelften Syrakufaner vornehm und reich geworden waren, 
Rifteten der Aphrodite »Kallipygos« ein Heiligthum, dem es natürlih an 
einer Bildfäule der Gottheit nicht fehlte. Man fleht es diefer ganzen 
Erzählung, die den berühmten Schönheitswettftreit der Göttinnen auf 
dem Ida heiter parodirt, leicht an, daß fie, wie gefagt, vielmehr umge: 
fehrt durch die Schöpfung des Bildhauer entftanden ift, welche fie er⸗ 
Mären will. Diefe legtere ift nichts mehr noch weniger ald eine Ausge⸗ 
burt des finnlich leichtjinnigen Geiſtes der griehifchsrömifchen Zeit. Die 
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Göttin ift hier eben nur aufgefaßt als eine ſchöne Hetäre von überreicher 
Formenfülle des Fräftigen, finnlich reizgenden Körpers, welche mit rüd- 
wärts über die rechte Achjel gewendetem Kopfe (der jedoch nicht antik, 
fondern neu ift) das his zur Erde herabfließende Armellofe hemdartige 
Gewand nad) links hin bis über die Hüften emporhebt, fo daß die Inte 
(reftaurirte) Hand, welche die emporgehobenen Säume defjelben gefaßt 
hält, ſich in gleicher Höhe mit dem Kopfe befindet. Die fo enthüllten 
Formen find allerdings von großer Schönheit und techniſch vollendeter 
Ausführung. Selbft ein Canova wagte ed nicht, das rechte, von einem 
früheren Bildhauer übel reftaurirte Bein herzuftellen. Aber dennod er: 
fcheint die Plaftit hier nicht mehr dem Dienfte einer, auch in der Ent 
hüllung noch keuſchen Schönheit geweiht, fondern einem raffinirten Sins 
nenfigel hingegeben, auf den Stellung und Haltung, Ausdrud und Be 
handlung im Ganzen wie im Einzelnen berechnet find. Das Werk, das 
unter den Ruinen der römischen Kaiferpaläfte aufgefunden worden ifl, 
war für den Geſchmack der meiiten Bewohner derfelben wohlberedhnet; 
ja es ift wohl denkbar, daß die Darftellung Portrait nad der Natur 
war, obſchon fi) darüber bei dem Fehlen des Kopfes nichts Sicheres be 
haupten läßt. Neu ift außer dem linken Arme und dem rechten Beine 
auch die rechte Hand. Kine Eleine Erzfigur, in Pompeji gefunden (jet 
in Aroljen befindlich), zeigt ziemlich dafjelbe Motiv, und beweiſt alfo, daß 
diefe Darftellung, die man auch auf einem Bafengemälde wiedergefunden 
bat, und deren naive Heiterkeit ein Lucian bewundern mochte, nicht 
jünger ift ale die Zeit Nero’s, in defien »goldenem Haufe« nach der Tra- 
dition die Venus Kallipygos gefunden fein fol. Daß in der Kaiferzeit 
die Sitte überhand nahm, ſchöne Frauen theils nackt, theild halb beflei- 
det in Stellung und Haltung der Benus zu portraitiren, wovon zahlreiche 
Statuen in den Mufeen Roms und Neapels u. a. m. die Beweife liefern, 
haben wir ſchon früher mehrmals ausgefprocden. 

Dem Kreife Bacchiſcher Darftellungen verwandt ift ferner ein Kunft 
werk, defien Bedeutung unter den Gelehrten lange Gegenftand lebhaften 
Streited gewefen ift. Wir meinen die fogenannte 
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Schlafende Ariadne des Batikan. 


Der Augufteifhen Zeit fehrieb man Jahrhunderte lang feit ihrer Auf: 
findung die koloſſale Gewandftatue einer fchlafenden weiblichen Figur 
zu, in welcher der vorwiegend auf hiftorifche Deutung der alten Kunft- 
werke gerichtete Sinn der Kunftforfcher des funfzehnten oder fechzehnten 
Sahrhundert ein Bildniß der vom Todesſchlummer umfangenen Kleopas 
tra erfannt zu haben meinte. Dan erinnerte fi, daß nad) einer Notiz 
des alten Arztes Galen, die ſchöne Aegypterin in einer ähnlichen Stel⸗ 
lung todt gefunden worden war, und dag Kaifer Auguftus bei feinem 
Zriumphe, deſſen Schmach ſich die Lebende entzogen, das Bildniß der 
Zodten in derfelben Stellung, auf ihrem Ruhebette hingeſtreckt im Todes 
ſchlaſe, aufführen ließ. Erſt Windelmann, grundfäglich jeder hiſtoriſchen 
Deutung eined Werks der antiken Plaſtik abgeneigt, fah in dem Werke 
eine fehlafende Nymphe oder gar eine Venus; eine Deutung, der ſchon 
die vollftändige Gewandung und Sandalenbefleidung durchaus wider: 
ſpricht. Nicht beſſer ift die Erklärung von Fea, der auf eine Semele 
rieth. Glüclicher war dagegen Bisconti, den ein Relief, in welchem die 
vom Bachus auf Naros überrafchte Ariadne in einer ähnlichen Attitüde 
dargeftellt war, auf den Gedanken brachte, in dem Werke eine Ariadne 
auf Naxos zu erkennen. Indeſſen wurde auch diefe Erklärung wieder 
von dem franzöfifchen Archäologen Raoul Rochette verworfen, der viel: 
mehr eine fhlafende Thetis von dem Künftler dargeftellt zu jehen glaubte, 
bis endlich Friedrich Sacodg und DOttfried Müller die Viscontiſche Er⸗ 
Märung aufs Neue feftitellten. Sie fanden für diefelbe eine neue Be- 
fätigung in einer Münze der thrakifchen Stadt Perinthus, die unter der 
Regierung des Alerander Severus diefem Kaifer zu Ehren geichlagen, 
auf der Nückfeite eine Gruppe zeigt: Bacchus, der fich, begleitet von 
Silen und zwei Satyen der fchlafenden Ariadne nahe. Münzen der 
Städte mit den Hauptkunftwerken zu ſchmücken, welhe fi im Beſitz der⸗ 
felben befanden, war eine verbreitete Sitte des Alterthums. In der 
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Gruppe der gedachten Münze entfpricht die Geftalt der Ariadne durchaus 
der Batikanifchen Statue, und man zog daraus den Schluß, daß die 
letere nur ein Theil einer ähnlichen ſtatuariſchen Gruppe fei, die fih in 
der Stadt Perinthus, dem Sibe des thrafifchen Bacchuskults, befunden 
habe, und vielleicht von dem tunftliebenden Kaifer von dort nah Rom in 
feine Thermen verjeßt worden fei. Sicher aber ift es, Daß derfelbe Gegen: 
ftand im Alterthum nicht nur im Relief, fondern auch in der Malerei 
vielfach behandelt wurde, wie ſich denn auch dafjelde Süjet in ganz Ähn- 
liher Gruppirung auf einem Herkulanifchen Gemälde findet, ohne daß 
fich entfcheiden ließe, ob der Maler die Erfindung des Bildhauers be 
nußte, oder umgefehrt, der plaftifhe Künftler das Motiv feiner Ariadne 
aus einem berühmten Gemälde entnahm. Und eben fo darf es ald aue- 
gemacht gelten, daß die Hauptfigur diefer berühmten Gruppe jehr häufig 
einzeln nachgebildet, und das glüdliche Motiv derſelben auch wohl zu 
ähnlichen Darftellungen benugt worden if. Es laßt fih daher gu 
wohl denken, daß auch die älteften Erflärer des Werks nicht völlig irrten, | 
wenn fie meinten, daß der Künſtler, der die Aufgabe hatte, die Kleopatra 
im Todesſchlummer hingeftredt darzuftellen, kaum ein günftigeres Bor: 
bild und Motiv als diefes auswählen konnte; und die ald Schmud des 
Oberarmd dienende Schlange — obſchon diefelbe auch fonft fih als 
Schmudgeräth findet — konnte wenigftens leicht als ſymboliſche An- 
deutung der gewaltfamen Todesart gefaßt werden. 

Das Werk ift aus parifhem Marmor und von Eoloffalen Dimen- 
fionen (6° 8”), bis auf den an Naje und Oberlippe ſtark beichädigten 
Kopf und die Schlanke rechte Hand, vortrefflih erhalten. Den rechten 
Arm über das Haupt gekrümmt, die linke Wange gegen die entfprechende 
Hand gelehnt, liegt die majeftätifche Geftalt mit übereinander gejchlagenen 
Beinen im Schlafe ausgeftredt. Ueber den Zügen des edlen Angefihts 
liegt ein Schatten vergangenen Leidens, das die Machende gequält, und 
der Faltenwurf fomie die ganze Lage der Gewänder zeigen gleichfalls, 
daß diefer tiefen Ruhe eine lebhafte unruhige Bewegung vorhergegangen 
iſt. Die ſcheinbar ganz ideal ſtyliſirte Dispoſition der franzenbeſetzten 
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Dede, fowie der Gewandtheile und ihres Faltenwurfs, ergiebt ſich bei 
näherer Betrachtung als das Refultat des feinften Naturftudiumd und 
forgfamfter Berechnung der Wirkung Die Tunika aus zwei rechtwinklis 
gen Stüden Zeuges beftehend, ift auf der Schulter durch zwei Knöpfe 
befeftigt, an den Seiten nicht genäht und nur durch den Gürtel gefchloffen. 
Der unruhvolle Schlaf des ſchönen Weibes bat auf der linken Eeite die 
haltende Agraffe abgefprengt und dadurch den einen Theil des Buſens 
völlig entblößt, während der andere bededt bleibt. Auch für die Ge- 
wandung der unteren Körpertheile und für das Arrangement der herab: 
gefhobenen Lagerdecke hat diefelbe Borausfeßung einer plößlichen, heftigen, 
unwillfürlich im Schlafe eingetretenen Bewegung dem Künftler als Motiv 
gedient, wie er fidh denn überhaupt feinen Vortheil entgehen ließ, der 
verlafienen Schönen die reizendfte und verführerifchfte Situation zu verlei- 
ben, welche der zu ihrer Tröftung herannabende Gott Dionyſos nur wün- 
ihen konnte. Ein Epigramm der griechifchen Anthologie ſcheint indeffen 
diefe Situation, alfo überhaupt die Figur ald Theil einer Gruppe nicht 
vorauszuſetzen, fondern fie ganz für ſich als Einzelwert des Bildners zu 
betrachten. Es lautet: 

Wanderer, rühre nicht an die ſchlafende Tochter des Minos, 

Daß fie nicht ſchnell fi) erhebt, und den Geliebten verfolgt. 

Es ift möglich, daß wir in diefem Werke, das zum Schmud einer 
Rifche beftimmt, und deshalb an der Rückſeite nicht ausgeführt erfcheint, 
nur eine der vielfachen Kopien haben, welche in Rom nad) dem Original 
gefertigt wurden. Windelmann fah noch zwei folher Wiederholungen 
in Rom, von denen die eine fich jet in Florenz, die andere in Madrid 
befindet. Die erhaltenen Reliefdarftellungen und Gemälde können be> 
weifen, daß der Gegenftand in Rom ein fehr beliebter war. Wäre es 
ausgemacht, daß erft unter Alerander Severus, alfo in der erften Hälfte 
des dritten Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung das Original nah Rom 
gebracht wurde, fo könnte das erhaltene Werk ald Zeugniß dienen, daß 
es ſelbſt damals noch Künftler gab, welche ein ſolches Werk in bewun- 
dernewürdiger Weiſe zu reprodueiren fähig waren. Von den neueren 
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Künftlern hat Raub das Motiv diefer Statue zu feinem Denkmal der 
Königin Louiſe in Charlottenburg benutzt. 

Etwas ſicherer ale über die Zeit diefes Kunſtwerks find wir über die 
Entftehungszeit zweier anderen, gleichfalls diefer Periode angehörigen, unter: 
rihtet. Es find dies die koloſſalen Geftalten der beiden Flußgötter, des 
Nils und des Tiberftroms, welche offenbar im Altertum als Seitenftüde 
ausgeführt und aufgeftellt, in Rom bei der Kirche Maria fopra Minerva 
an einer Stelle, wohin wahrfcheinlich noch die Thermen Agrippa’s ſich 
ausdehnten, unter Papft Leo X. aufgefunden wurden. Wir betrachten 
zuerft den Nil, der gegenwärtig eine der fihönften Zierden des Braccio 
nuovo im Batitanmufeum bildet; während fein Gegenſtück, der Tibris, in 
Paris das Mufeum des Louvre ſchmückt. 


Der Nil. 


In einer Länge von nahezu zehn Fuß (132/, römische Palm) bei 
einer Höhe, welche etwa der Hälfte dieſes Maßes entfpricht, Liegt die 
koloſſale Geftalt des Flußgottes hingeftredt auf feinem marmornen Tel: 
fenlager,, deffen obere Fläche wellenförmig gekräufelt iſt. Der linke 
Elbogen ftüßt fih auf eine Sphinx, das räthfelhafte Symbol de 
welthiftorifchen Thallandes, das der wunderreichite aller Ströme der Erde 
durchfließt. Die linke Hand hält ein Tolofjales Füllhorn, das Zeichen 
der üppigen Fruchtbarkeit, deren Segengfülle er dem Lande noch heute 
wie vor Jahrtaufenden fpendet, die rechte, an der Seite niederhängend, 
hält ein Büſchel mit Kornähren. Ein reicher Kranz von ägyptiſchen 
Getreidepflanzen und Früchten umgiebt das koloſſale Haupt, defjen ma 
jeftätifhe Stirn und göttliche Heiterkeit des Blicks die wohlthätige Gott: 
heit bezeichnen. Sechzehn Knäbchen, die ſymboliſchen Zeichen ſeines 
fruchtbringenden Anfchwellend umfpielen in reizender Harmonie an ver: 
fhiedenen Stellen den fanftruhend hingeſtreckten Niefenleib. Hier müht 
fi) einer, die unteren Theile der gewaltigen Glieder zu erlettern, dort 
hat ein anderer bereit Plag genommen auf den mächtigen Schultern, 
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während ein dritter fogar ſchon in der Mitte des Füllhorns Poſto gefaßt 
hat, und wie ein liebliches Märchen aus den Blumen und Früchten def- 
felben, in die er did zu den Knieen verfunfen ift, hervorſchaut. Eine 
andere Gruppe fcherzt zu den Füßen des Gottes mit dem Krokodil, eine 
zweite mit dem Ichneumon, während ein anderer der Kleinen Schalte das 
Gewand hinwegzuziehen ftrebt, das mit dem Arme des Flußgottes die 
unbefannten Quellen des Stromes verhüllt. Es ift, nah Feuerbach's 
ſchönem Ausdrude, das heitere Leben der Natur in ihrer üppigen Se- 
gensfülle, und die Luft des menschlichen Bewußtfeins, für welches fie er- 
gofien wird. Diefe Weife das Auffteigen eined von der plaftifchen Kunft 
yerfonificirten Stromes durch ſolche Kindergeſtalten zu bezeichnen, war 
Malern wie Bildhauern des Alterthums geläufig, und findet ſich auf 
Bildwerken und Münzen der verſchiedenſten Größe. - Ein alter Schrift⸗ 
tteller des zweiten Jahrhunderts, Philoftrat, der ein Gemälde des Nil 
befhreibt, benennt deshalb diefe Kindergeftalten mit dem Namen des gries 
chiſchen Längenmaßes, »Pecheis«, d. i. Ellen oder Grade. 

Aber auch über die Perfonifikation der Geftalt und ihre nächften 
Attribute hinaus hat der Künftler die Symbolik des geheimnißvollen 
Weltſtroms noch fortgefekt in einer Reihe von Neliefbildern, welche die 
Blinthe an drei ihrer Seitenflächen umgeben. Die Flußftrömung, welche 
aus dem Felfenlager des Gottes hervorbricht, ſtrömt zuerft in öder Stille 
über die Borderfeite der viereckten Unterlage, dann aber belebt fich die Umge- 
bung. Ueppige Wafferpflanzen und Sumpfvögel erfcheinen ; das riefige Nil- 
pferd hebt fich aus den Wogen, um Jagd zu machen auf das Krokodil. Auch 
der Menfch tritt auf und zwar zunächft in der zwerghaften Geftalt jener 
ald waghalfige Krokodil: und Nilpferdjäger im Alterthum bekannten Be- 
wohner Oberägyptens, der Tentyriten, von deren Nachkommen und Pückler⸗ 
Muskau noch heute Züge ähnlicher todverachtender Kühnheit im Kampfe 
mit jenen Stromungeheuern berichtet. Zuletzt aber verkünden fette Kühe 
auf fruchtbaren Wieſenauen weidend die gelungene Kultur und üppige 
Fruchtbarkeit des Landes, als deren Symbol ſie aus dem Traume des 
blibliſchen Pharao uns bekannt ſind. 


916 Der Ri. 


Und jo zeigt dies gewaltige Werk, mit welchem der Künfkler neben 
dem Geheimnißvollen des räthfelhaften Stromes denfelben zugleich als 
den Beihirmer und Segensfpender ded wunderbaren Landes darzu- 
ftellen beabfichtigte, neben der Großartigkeit der Anlage und der 
vollendeten Meifterfchaft technifcher Ausführung zugleih einen Neid: 
thum der Erfindung und eine Sicherheit des fumbolifchen Ausdrucks, 
welche e8 weit hinausheben über alle und erhaltenen ähnlichen Darftel- 
lungen der antiken Plaftit. Es ift Feine Uebertreibung, wenn ein be 
rühmter deutfcher Kunftforfcher zu behaupten wagte: die Ausführung des 
Ganzen, die Großheit und Reinheit aller Formen der mächtigen Geftalt, 
verbunden mit jener lebenathmenden Wahrheit, durch welche Das Ideale 
wieder zur Natur wird, reiche an die Majeftät und den Adel der Par: 
thenonsfkulpturen, und made das Werk würdig, diefen Schöpfungen der 
Thidiaffifchen Zeit an die Seite geftellt zu werden. Beſonders in der 
Behandlung des Rückens wie in den wellengleich niederwogenden Maſſen 
ded Haupt und Barthaare ift die wunderbare Miſchung von Kraft und 
Weichheit, die fihere Breite des ftylifhen Vortrags von höchſter Boll: 
endung. Und doch ift auch dieſes Werk ein Erzeugnig fpäter Zeit und 
Kunft, und reicht jedenfalls nicht hinaus über die Zeit des Auguftus, unter 
dem zuerft Aegypten römifche Provinz und damit die Wohlthäterin und 
Ernährerin von Rom und Italien wurde. Erft feit diefer Zeit war der 
Kunft in Rom Veranlaſſung gegeben, den Nil neben dem Tibrie als den 
zweiten Strom des römifchen Weltreichs in der Hauptftadt defjelben aufs 
zuftellen, und Keiner konnte dazu nähere Beranlaffung haben ale Agrippa, 
der. fiegreiche Zeldherr, der für Auguft Aegyptens mit Mark Anton ver: 
einte Macht bezwungen hatte. Das Original unferer Marmorftatue war 
vermuthlich jene von Plinius erwähnte riefige Bafaltftatue des liegenden _ 
Nil mit den fechzehn fpielenden Kindergeftalten, das größte Werk aus 
Bafanit, das der römische Schriftiteller kannte. Wahrfcheinlich entitand 
es in jener für die Kunſt fo glänzenden Zeit der erften Diadochen Aleran- 
der’3 des Großen. Vespaſian weihte das Werk, das von Aegypten nad 
Rom wohl ſchon früher verfegt war, im Friedenstempel dem Gedächtniß 
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Auguſt's, des Befiegerd von Aegypten. Aber auch ald freie Nachbildung 
betrachtet, Fann das Marmorwerk ald Zeugniß höchfter Meiſterſchaft der 
plaſtiſchen Kunſt für die Zeit dienen, die es hervorgebracht hat. Seine 
ganze Herrlichkeit ermißt man, wie Visconti bemerkt, erſt dann, wenn 
man es mit dem, von einem Michel Angelo ſelbſt reſtaurirten Flußgotte 
Tigris derſelben Vatikaniſchen Sammlung vergleicht. 

Kaum minder vortrefflich und ſicher ein Werk deſſelben Meiſters, 
der den Nil geſchaffen, iſt das Seitenſtück des letzteren: 
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Er liegt mit dem rechten Arme, in deſſen Hand er gleichfalls das Füll- 
horn trägt, aufgeftüßt auf den Rüden der Wölfin, der » Säugamme Roms«. 
An den Brüften der leßteren hängt das Zwillingspaar der Gründer der 
Belthauptftadt. Die Linke des Gottes hält das Ruder. In dem Füll- 
horn deuten Trauben, Mohnköpfe, Pinienäpfel und eine Pflugfehar, ger 
ſchmückt mit dem Stern der Venus, der Schußgüttin des mythiſchen und 
des kaiſerlichen Römervolks, auf die Wohlthaten des Landbaues und der 
Kultur, welche der Sirom erleichtert. Die Basrelief$ der Grundlage 
jeigen in ſymboliſchen Andeutungen die Fülle der Heerden, weldhe an 
jeinen Ufern weiden und die Waldungen, welche die umgebenden Hügel be- 
Heiden. Aus den Fluthen aber taucht bis zur Bruft der Tibergott, wie 
bei Virgil zu Anfang des achten Buchs der Aeneide erzählt wird, hervor, 
und fheint zu dem an feiner Mündung angelangten Troifchen Helden die 
Worte zu fprechen: 

Hier ift dein ficherer Hain, bier, Tapferer, deine Penaten. 
Aud die mythifche Sau, mit den dreißig Sungen, das Wahrzeichen jener 
Erſcheinung bei dem Didster der römifchen Urfprungsfage, fehlt nicht, 
und eine Stadt in der Ferne mag Lavinium, Rom oder Alba bedeuten. 


Beide Werke find offenbar von demfelben Meifter und nad der 
ganzen Anlage als Seitenftüde zu einander komponirt. Die Berfchieden- 
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heiten in Gefichtsbildung, Ausdruck und Formen entfprechen eben nur der 
verſchiedenen Natur der beiden Ströme, fowie der Ränder, welche fie be: 
wäfjern, und der Völker, die an ihren Ufern wohnen; und auch in diefer 
Beziehung zeigt fh in diefen Werken, mit denen die Statuen der beiden 
gleihnamigen Flußgötter am Fuße des Senatorenpalaftes auf dem Ka 
pitol in gar keinen Bergleich kommen, eine Feinheit der Auffaffung und 
ein Geſchmack der Ausführung, welche Bewunderung verdienen. Ale 
der Italiener Poggio um das Jahr 1430 fein Wert »von dem Wechfel 
des Glücks« ſchrieb, befanden fih unter den ſechs Statuen, welche da- 
mals allein noch zu {hauen waren, von jenem »Völke von Göttern und 
Helden«, das einft die Beherrfcherin der Welt angefüllt, außer der Rei- 
terftatue Mark Aurel’d und den Kolofjen von Monte Cavallo auch diefe 
beiden Koloffalgruppen des Tiber und Nil, welche man zu Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts aus dem Schutte herporgezogen hatte. Unter 
jener Zahl befand ſich auch der kolofjale, unter dem Namen des Marforio 
befannte Flußgott, wahrfcheinlich eine Darftellung des Donauftroms, dei 
jeßt einen Brunnen neben dem Eingange in dad Mufeum des Kapitols 
ziert, und in diefelbe Periode der Kunft zu gehören ſcheint. Un dieſe 
Statue hefteten die neueren Römer befanntlih die Antworten auf. die 
fatirifchen Anfragen, welche der Spott der Zeit an die unter dem Namen 
Pasquino bekannte verftümmelte Gruppe des Menelaos und Patroflus 
anflebte, deren Nefte jebt an der Edle des Palaſtes Braschi der völligen 
Derwitterung preisgegeben find. *). Diefe Refte gehören aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach dem griechifchen Original eines Werkes an, für deſſen 
Beliebtheit in der römiſchen Kunftperiode wohl am beften der Umftand 
ſprechen mag, daß wir felbft jebt noch nicht weniger ale fünf Wiederho- 
lungen derfelben 


*, ©. Ein Jahr in Italien Th. III., ©. 153. 154 und ©. 132. Bal. 
CEbendaſelbſt Th. 1, ©. 98. 
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nachweiſen können. Denn außer dem Pasquino und zwei in Florenz 
befindlichen Kopien befinden fi im Batifan (Nro. 293) noch die Ueber: 
tefte von zwei anderen Wiederholungen, welche fammtlih in Rom und 
feinen Umgebungen, die eine in Hadrian’d Billa zu Tivoli aufgefunden 
worden find. Das Motiv zu diefer Gruppe gab dem Künftler die Schil⸗ 
derung Homer's. Patroklus hat die erfte tödtlihe Wunde »zwifchen den 
Schultern«, wie wir fie noch an dem Oberkörper des Batikanifchen Bruch- 
ſtücks bemerken, bereitd von dem Troer Euphorbos empfangen. Sein 
Leihnam ift nat, denn der fiegende Hektor hat ihn bereits des Kleides 
und der Waffenftüce beraubt. Unter den Erſten, welche herbeieilten, die 
Leiche des gefallenen Helden zu retten, war Menelaos, »der Rufer im 
Streit« ; er erlegt den Euphorbos und andere Troifche Krieger, und ver 
juht dann allein die Leiche fortzufchleppen (Iliag 17, V. 581. 588). 
Diefen Moment hat der Künftler gewählt: und denfelben zugleich mit 
einem zweiten (Il. 17, V. 674) kombinirt. Der Atride eine gewaltige 
Heldengeftalt, nur mit leichtem Gewande bekleidet, das Schwert am 
Wehrgehänge über der Bruft an der Linken Seite, das Haupt vom offenen 
toftbar verzierten Helme bedeckt, hat den Gefallenen vom Boden aufge: 
hoben und aus dem Gewühl fortgetragen. Seht hält er einen Augen- 
blid inne, ermüdet von der ſchweren Laſt des todten Körpers, den er mit 
dem Schenkel des vorgeſtreckten, gegen einen Felsblock geftemmten linken 
Beines ſtützt. Schlaff und regungslos hingeftredt, die Füße dem ge- 
tragenen Körper lang auf dem Boden nadfchleifend, ift der Leib des Ge- 
tallenen ein ergreifendes Bild des Langhinftredtenden Todes. Sein Trä- 
ger dagegen ſpäht emporgerichteten Hauptes, den Mund wie zum Rufe 
geöffnet, hülfefuchend in die Ferne, ganz wie er bei Homer die Blide 
»dem Adler gleich umberfchweifen läßt, durch das Getümmel der Genof- 
jene. Das ganze Heldenthum der Homerifchen Schlachtgefänge erfcheint 
und verkörpert in dieſer herrlichen Gruppe, die an Großartigkeit der 
Auffaſſung, an Lebendigkeit des Ausdruds und idealer Naturwahrheit 
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des lebenden wie des todten Körpers, kaum noch fonft ihres Gleichen 
findet. Gypsabgüffe von den verftümmelten Reften des Pasquino laſſen 
die überrafchendfte Achnlichkeit des Style und der Marmorbearbeitung 
mit den Giebelgruppen des Parthenon erkennen, und unter den Werken, 
deren Nahbildungen der Kaiferzeit bis Hadrian hinab angehören, if 
keins fo geeignet, und den höchſten Begriff zu geben von der Kunft jener 
fpäten Zeiten, als diefe herrlichen Wiederholungen eines berühmten und 
beliebten Meiſterwerks, defien erfte Kompofition wohl der glänzenden 
Zeit Alexander's und feiner Nachfolger und dem in ihr fortwirkenden 
Geiſte Lyſipp's angehört. 
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Die Künſtler, welche aus der Reſtaurationsperiode der helleniſchen 
Bildkunſt auf italiſchem Boden erwuchſen, konnten nur dadurch ſich ihren 
großen Vorgängern würdig an die Seite zu ſtellen hoffen, daß ſie im 
engen Anſchluß an die von jenen alten Meiſtern geſchaffenen Charakter⸗ 
typen und Idealgeſtalten der Götter ihr Beſtreben darauf richteten, die 
einzelnen Formen derfelben veredelnd zu vollenden. In dieſer freien 
Unterordnung, die auf den gefährlichen Ruhm neuer Erfindung zu ver: 
sichten wußte, lag, wie der große Pisconti bemerkt, eins der Geheimnifle, 
welche die Erfolge der fpäteren Kunft fiherten. So ward Prariteles’ 
Knidifhe Aphrodite zur Medizeifchen Venus des Kleomenes, und dad 
Herkulesideal Lyfipp's zu Glykon's Herkules Farnefe. So konnten und 
Künftler, von denen die Kunftgefhichte nicht einmal die Namen kennt, 
weil fie fpäter lebten als jene griechiſchen Kunftfchriftfteller, aus denen 
ein Plinius feine Nachrichten ſchöpfte, Werke hinterlafien, wie der Torſo 
und der Barberinifhe Faun, die Kolofie von Monte Eavallo und der 
Antinous Brashi, wie der Nil und Tiber — »Meifterwerke, die und 
glauben laffen, daß die Künftler, deren Meißel fie fhuf, die alten 
Meifter übertroffen haben. Denn fie ſcheuten ſich nicht Nachahmer zu 








Der Vatikaniſche Apoll. 321 


beißen, wenn nur ihre Nachahmungen die alten Originale in Schatten 
ſtellten ).« 

Eine Schöpfung ſolcher Art iſt auch der Vatikaniſche Apollo, 
das befanntefte und populärfte aller Werke der alten Kunft; ftudirt feit 
Jahrhunderten von allen Künftlen, bewundert von allen Kunftfreun- 
den, befchrieben in unzähligen Schriftwerken, genannt von denen, 
welche das Höchfte ausfprechen wollten, was menſchliche Kunſt hervorge- 
bracht, — das hehre Götterbild zu deſſen Füßen der unſterbliche 
Bindelmann feinen begeifterten Hymnus als Weihekranz niederlegte, »wie 
die Kränze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche fie krönen 
wollten, nicht erreichen fonnten.« Der feinfinnigfle Kunftforfcher den 
Deutfhland feit Windelmann hervorgebracht, Ludwig Feuerbach, bat in 
einem bejonderen Werke den Batikanifchen Apoll zum Mittelpuntte tiefein- 
dringender Forfhungen über das Wefen der alten Bildkunft gemacht, 
und das richtige Maaß der Bewunderung dieſes Kunſtwerks, ſowie das 
eigentliche Aefen und den Charakter deſſelben dauernd feitgeftelt. Wir 
wiſſen jebt, fo gewiß als überhaupt in diefen Dingen etwas gewußt wer- 
den kann: daß wir in diefem Apoll ein Werk römifcher Kunft der erften 
Kaiferzeit vor und haben, ein Originalwerk, das den Beweis herrlichfter 
Kunftblüthe dieſer Zeiten liefert, dem italifhen Boden angehörig felbft 
durch den Marmor von Carara, aus dem es der Künftler ind Leben rief. 
Es war kein Kultbild, im Tempel zur Verehrung beftimmt, fondern ein 
Schmuckbild, das die Bracht der kaiferlihen Sommerrefidenz in dem alten 
Antium, dem heutigen Porto d' Anzo, zierte; denn unter den Ruinen diefes 
Lieblingsaufenthaltes der erſten Kaifer, Nero's vor allen, der auch dort 
geboren war, ward zu Rafael's Zeit die Statue gefunden. Arme und 
Füße waren mehrmals gebrodhen, und mußten aus Stüden zufammen- 
gefebt werden. Ber Mönch Montorfoli, ein Schüler Andrea del Sars 
t0'8 und untergeordnneter Hülfsarbeiter Michel Angelo's, reftaurirte fie 
im Auftrage Papſt Clemens VII, leider ſehr ungefchidt. Bon ihm 
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rührt die Hand des linken Armes her, deren Plumpheit jelbft Nichtken- 
nern auffällt, und ſehr wahrfcheinlih find auch die anderen Mängel, 
welche man an diefem Meifterwerke wahrgenommen hat, großentheild auf 
feine Rechnung zu ſetzen. 

Treten wir vor die Statue hin, ſo vereinigt ſich Alles, um uns den 
Eindruck zu geben, daß hier der Gott in einer ſtreng beſtimmten, momen⸗ 
tanen, dramatiſchen Situation gedacht und dargeſtellt iſt. Es liegt 
etwas in dieſer freien kühnen Stellung, das ſich ſogleich der Sinne des 
Beſchauers bemächtigt, eine gewiſſe Concentration des Ganzen auf einen 
glänzenden, überraſchend wirkenden Moment. Der erſte Eindruck, den 
wir empfangen, iſt der einer lebhaften Bewegtheit des Gottes. Die Füße 
find zum weitausgreifenden Schreiten geöffnet. Der linke Fuß weit 
bedeutend zurüd, kaum daß er mit der Spike die Erde berührt. Der 
rechte vorgefeßte ruht mit der ganzen Sohlenfläcdhe auf dem Boden; der 
Gott Hält einen Augenblid inne, um im Momente darauf weiterzu- 
fehreiten, und diefes augenblicliche Innehalten der Bewegung zeigt fih 
auch in der Draperie ded um den linken Arm gefchlungenen Mantelge- 
wandes, defjen Kaltenwurf in wohlgeordneter Fülle und feierlicher Ruhe 
niederhängt. Glänzend feierlich und hochhinwandelnd, wie Homer die 
Sonne nennt, tritt und der Vatikaniſche Apoll entgegen, ſtillſtehend dennoch 
bewegt. Und zwar ift bei aller äußeren Ruhe die Bewegtheit eine höchſt 
intenfive. Sie wird erzeugt durch den lebhaften Kontraft, in welchem 
die Glieder der Statue zu einander geftellt find, ein Kontraft‘, der fih 
nicht nur in Haltung, Stellung und Ausdrud der Arme und Beine, 
fondern felbft in. der Haltung des Hauptes offenbart, das von der Rech—⸗ 
ten zur Linken gewendet ift, während der Körper nach der entgegenge- 
fegten Seite hinfchreitet. Alle Glieder find ferner in eine Lage gebradit, 
in welcher fie frei und ungehindert: ihre volle Thätigkeit entfalten; fein 
Theil bedeckt den anderen, und das ganze Profil der Stellung zeichnet 
fih dem Beſchauer troß der kunſtvollen Mannigfaltigkeit des Ganzen 
gleih beim erſten Blicke jo einfach und beftimmt, und mit folder Leid: 
tigkeit in die Seele, daß diefe Leichtigkeit wieder ſelbſt auf die Statue 
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zurückwirkt. »Der ungehemmte Schwung unjerer Einbildungskraft wird 
jur tragenden Flügelſohle des jchweifenden Gotted.« Dazu kommt der 
Ausdrud des Kopfes, in deſſen beredter Miene die Bewegung eines 
beftimmten Gedankens, eined energifhen Gefühle Ddeutlih zu leſen, 
die ganze Geftalt, über welche gleichſam ein elektrifcher Strom der 
innigiten geiftigen Lebenswärme ausgegoſſen ift, oder wie Goethe ed nennt, 
jener höchſte Hauch des lebendigen, jünglingsfreien ewig jungen Weſens, 
der allerdinge nur im Marmor felbft in feiner unfäglichen Erfreulichkeit 
hervoxtritt, während er im beiten Gypsabguſſe verfchwindet. Und endlich 
der Affekt felbft, die tiefe Aufregung des Gemüthe, die den eriten lebhaft 
bewegten Eindrud der ganzen Statue in fortwährender, immer gefteigerter 
Schwingung erhält, und diefen Eindrud ſelbſt dem Nichtkenner, ja fogar 
dem Berächter der Plaftit fühlbar macht. Wohl Jeder, der auch nur vor 
einem Abguſſe des Vatikaniſchen Gottes ftand, fühlte fi wunderbar ge- 
troffen von dem drohenden Ausdrude in Stellung und Haltung dee 
Leibed und des bogenbewehrten Arme, von dem gebieterifchen Stolze in 
dem gerade aufgerichteten, ein wenig zurüdgelehnten Haupte, deſſen Blid 
ihräg binwegftreift über die Schulter ded dräuenden Armed, von dem 
Zuge der Verachtung und des zürnenden Unmuths, welcher Kinn und 
Mund umfpielt. »Aber auch in den Zuftand der tiefften Ruhe ver: 
jet, würde dies Antliß noch Kraft und Leben athmen, und in der Stärke 
des Affekts ift weder der ftille Exrnft des Todbringers, noch die Anmuth 
des ſchönſten Götterjünglings oder die ficher beionnene Kraft des Fern: 
bintrefferd untergegangen, und die Erregung ded Gemüthes dient nur 
dazu, den Bollgehalt diejes göttlichen Weſens in helleres Licht zu feßen.« 

Melche Aufgabe ftellte fich der Künftler mit der Darftellung diefes 
Apollon? War es der Heberwinder des Drachen Python im Augenblide 
nah der Erlegung des Ungethüms durch die nimmer irrenden Pfeile? 
oder der Homerifche Fernhintreffer, der hinabfchreitet von den Höhen des 
Olympus, »düfterer Nacht vergleihbar«, den Köcher gefüllt mit den Elin- 
genden Pfeilen, um Tod und Berderben zu jenden ins Lager der Grie⸗ 
ben vor Troja? Oder war e8 der Apollon »Alexikakos«, der Abwehrer 
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des Peſtunheils, den einft Kalamis in Erz den Athenern gebildet, und 
den hier der fpätere Künftler in Marmor nachahmte? Jede diefer Anfichten 
bat (in Windelmann, Visconti und Heinrich Meyer) ihren Bertreter ge- 
funden; und auch an Solchen hat es nicht gefehlt, welche fich diefen 
Apollon, wie wir früher fahen, mit der Niobidengruppe komponirt dad: 
ten *), während wieder Andere in ihm einen vergottlichten Apollon Au- 
guſtus, oder gar einen zum Apoll idealifirten Nero zu fehen meinten. 
Näher lag für ein römifches Werk die Beziehung auf den Siegverleiher 
in der Schlacht bei Aktium, welche das Schickſal der Welt zu Gunſten des 
glülichen Erben Cäſar's entſchied. War doch der Gott felbit für ihn, wie 
die gleichzeitigen Dichter fangen, vom Olymp helfend niedergeftiegen, und ed 
ift leicht möglich, daß der römische Dichter Properz unjeren Apoll oder ein 
ihm fehr ahnlich gehaltenes Bild des Gottes vor Augen hatte, ale er in 
feinem Xriumphliede über den Aktiſchen Sieg die Erjcheinung Apoll's 
am Beginne der Schlacht fchilderte: 
Nicht mit dem Todigen Haar, das fonft ihm den Naden hinabwallt, 

Nicht mit der Leier, bie fonft tönet den frieplihen Sang; 
Nein, mit dem Blid, der einft Agamemnon traf, da vor Troja 

Leichen auf Leichen dahinraffte fein zürnender Pfeil. 
Oder wie er zerfhoß die gefchlungenen Knäule des Drachen 

Pytho, vor welchem ver Klang frievlicher Leier erbebt. 


Und wenn die feierliche Geſtalt des Apollo Citharödus als Kultbild 
im Inneren des Prachttempels zu Aktium prangte, den der dankbar 
Sieger feinem Beſchützer erbauen ließ, fo ift ed mehr als wahrſcheinlich, 
daß auch der Apoll, den der Dichter befang, der fieguerleihende Bor- 
fümpfer in der Schlacht, für die Hildende Kunft unter Auguft und feinen 
nächſten Nachfolgern ein oft wiederholtes Motiv wurde, defien Ausfüh— 
rung dem Batitanifchen Apollo ſchwerlich in irgend einem wefentlichen 
Zuge unähnlic geweſen fein wird. Die folgenden Verſe defjelben 
Dichters: 


*) &. Torfo. Th. I, ©. 383. Ein Jahr in Italien. Th. I, ©. 110. 
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Denfmale wurden dem Phöbus von Aftium, weil er mit’ einem 
Ginzigen Pfeilfhuffe zehn feindliche Schiffe beftegt, - 
erheben unfere Dermuthung, wenn man fie mit den vorhergehenden Ber: 
jen kombinirt, faft zur Gewißheit. 

Einen anderen Weg der Deutung hat Feuerbach eingefchlagen. Er 
fieht in dem Vatikaniſchen Apollon ein Werk, das mit feiner Grundidee, 
gleich vielen anderen plaftifchen Kunftwerken der Alten, in der griedifchen 
Bühne wurzelt, das fehönfte Denkmal innigften Wechſelverhältniſſes zwi— 
fhen beiden Künften, mit einem Worte: den Apollon des Aeſchylus, der 
in den »Eumeniden« dieſes Dichters die graufen Furien von feinem Hei⸗ 
ligthume hinwegſcheucht: 

Hinaus! ich will's, aus dieſen Tempelhallen ſchnell 
Hebt Euch hinweg, vom Heiligthume laſſet ab, 
Daß nicht von goldner Bogenſehne abgeſchnellt 
Die Hate Flgelſchlange ſtrafend Cuch ereilt! — 


End wahrlich viemt nicht biefem Heiligthum zu nahn; 
Zieht bin zum Schauplatz, wo man Menſchen blendet, köpft, 
Entmannung übt, im Mutterleib die Frucht erſtickt, 
Verbrecher fteinigt und wo tiefes Weh erregt 

Der Aufgefvießten Wimmerlaut! — Wißt Ihr es nicht, 
Welch einer Feſtluſt Augenweid’ Ihr liebt, die Cuch 
Zum Bötterfcheufal macht? Bekundet's deutlich doch 
Euer ganzes Ausſehn. Bei des Leu'n blutlechzendem 
Gefchleht mag haufen ſolch Gezücht in wilder Schlucht, 
Doch nimmer foll’8 beflecken mir das reine Haus. 

Nun fort von binnen! hirtenlofer Heerdenzug, 

Denn folder Heerde Hirtenamt führt nie ein Gott! 

In diefem Momente ift, nah Feuerbach, der Vatikaniſche Apoll ge: 
dacht. Aus dem Heiligthume heraudgetreten hält er nur einen Augen- 
blik inne, um die Drohung auszufprehen, die der bogenbewehrte, 
gegen den Feind ausgeftredte Arm unterftügt. Die rhythmiſche Bewe- 
gung, die ganze dramatifche Haltung, die Andeutung des Prachtkoſtüms 
der Bühne in Mantel und ſchmuckreicher Fußbekleidung, der zürnend 
drohende und zugleich vom Unmuth über Widerwärtigſtes erfüllte Aus— 
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drud des Angeſichts, in deſſen Zügen ſich ein leiſes Grauen vor der 
Scheußlichkeit des ihm gebotenen Anblicks kaum verkennen läßt, — dies 
Alles ſpricht beredt genug für die feinſinnige Deutung, um ſich ihr wenig- 
ftens in dem Nefultate anzufchließen: Wenn vor der Seele des Aeſchylus 
ein beftimmtes Apollobild ftand, fo müßte es eine Geftalt des Gottes 
geweſen fein, wie fie der Künftler des Vatikaniſchen Apoll gefchaffen hat. 
Denn in der That, nichts hindert hier, »den Apoll des Aeſchylus zu 
ſehen«, wie jener Römer »den Zeus des Homer« in Phidias’ Meifter- 
werke fah. Es ift nicht das bloße Abbild, es ift das Bild des furien- 
ſcheuchenden Gottes, der reine poetifche Gedanke felbft zur Statue ver- 
förpert, die freie Frucht einer geiftigen Wiedergeburt in der Seele eined 
von den Worten des Dichters getroffenen großen Künſtlers. 

Ebendarum aber ift in diefem bewunderungswürdigen Werke aud 
zugleich der ganze und vollftändige Charakter des griechifchen Apoll über: 
haupt enthalten; und wer den Vatikaniſchen Apoll fih in die Seele 
geprägt hat, dem wird das Bild des Gottes überall, wo es ihm in den 
verfcbiedenften Situationen bei den gricchifchen Dichtern entgegentritt, in 
diefer Geſtalt erfcheinen. Er wird, wenn er hier den hochhinwandelnden 
Eonnenlenker Phöbus Apollon, dort den furdhtbaren Rächer des Ueber- 
muths, wenn er den Pythotödter oder den Niobidenvertifger ſich vorzu— 
ftellen angeregt wird, ſchwerlich umhin können, des Batitanifchen Apoll 
zu gedenken, der uns zugleich mit der höchſten Jugendſchönheit auch das 
vollendete Bild giebt von der Furchtbarkeit des ernſten Götterjünglings, 
den felbft die »ewigen Götter,« wie Homer fingt, »nicht ohne Grauen 
beranwandeln fehen zum Diymp, wenn er naht mit dem furchtbaren 
Bogen.« In diefem Sinne kann man in der That fagen, daß alle frü- 
heren Deutungen eine gewiſſe Berechtigung haben, alle in gewiſſer 
Hinfiht wahr find. Ja der deutiche Aefthetifer Friedrich Viſcher durfte 
wohl mit Zug die Meinung auefprehen: der Künftler habe überhaupt 
nicht beabfichtigt, den Gott in der beftimmten Situation eines befonderen 
Kampfes aufzufaffen, fondern er habe eben nur den reinen Lichtgeift ale 
Feind und Zerftörer alles Dunkeln und Häßlichen, alles Unreinen, Bil 
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den und Berworrenen darftellen wollen, wie er nach Pindar's fchönem 
Bilde: 
Aufblühend wandelt über Land und Meeresfluth 
Und ftand über der Gebirge gewalt’gen Warten. — — 

In diefem Sinne gefaßt ift die Schlange am ftüßenden Baumftamme 
Zeichen des unheilabwehrenden, heilenden Gottes, und der beigegebene 
Delbaum felbit das Symbol des Friedens und der entfündigenden Reini- 
gung, welche Apoll feinen Schüßlingen gewährt. 

Es ift wahrfcheinlich, daß diefe Statue in die Zeit Nero's gehört. 
Der Ort, wo fie gefunden wurde, war der Liehlingefib dieſes Kaifere. 
Hier war er geboren, bier bielt er feinen glänzenden Einzug nad der 
Rückkehr von feiner Kunftreife durch Griechenland, hier weilte er während 
des ungeheuren Brandes, der zwei Drittheile Rome in Alche legte, und 
der Borghefifche Fechter, der gleihfalld unter Antiums Ruinen bervor- 
gezogen worden ift, zeigt nicht minder wie der Vatikaniſche Apoll, daß 
die edelften Werke der Plaftit die kaiſerliche Sommerrefidenz ſchmückten. 
Es ift ein tiefpoetifcher Gedanke Feuerbach’, daß der furienfcheuchende 
Gott vielleicht im Haufe des gefrönten Oreſtes fand, der es gewagt hatte, 
mit der Schuld des Muttermordes auf der eigenen Seele, den Muttermör- 
der Oreſt auf der Bühne zu fpielen. Nicht felten waren feinen zerrüt- 
teten Einnen, wie er feinen Bertrauteften geftand, die rächenden Göt- 
tinnen mit ihren Fackeln und Geißeln erfchienen, und wohl ift es denf- 
bar, daß fein ſchuldbeladenes Gewiffen Schuß fuchte unter diefem Bilde 
des abwehrenden Gottes, defjen drohender Arm hier an diefer Stelle fo 
furchtbar in die Wirklichkeit hinüberreichte. Aber wenn auch dies Alles 
nichts weiter wäre als eine geiftreiche Dermuthbung — Eins bleibt gewiß: 
in dem Ausdrude diefes Götterhauptes Liegt der Adel jenes göttlichen 
Zornes, wie ihn ein Tacitus empfand im Hinblid auf jene Zeiten und 
ihre graufen Verbrechen. Und wenn es wirklich Nero war, der dem 
Künftler des Batitanifhen Apol feine Aufgabe ftellte, jo ift es begreiflich, 
dag die große Seele des Meifters, welche das Bild diefes Apollo in 
ihrem Inneren zu geftalten fähig war, dem hehren Gotte der Lichten 
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Reinheit den Ausdrud jenes zornigen Abſcheus aufprägte, den jedes 
edle Herz beim Hinblick auf diefe Welt voll fluchbeladenen Verbrechens 
empfinden mußte. Denn jeder große Künftler vermag: in feinen beſten 
Werken immer nur die Gemütheftimmung zur Darftellung zu bringen, 
welche ihm das jedesmalige Motiv derfelben einflößte. Auch ein Zizian, 
als er die fchöne blonde Giftmifcherin Lucrezia Borgia mit ihrem Ge 
mahle gegenüber der heiligen Familie malen mußte, hat in dem berühm: 
ten Gemälde der Dresdener Gallerie die ganze zornige Berwerfung da 
beuchelnden Sünde ausgedrückt, die er in feiner Seele empfand '). 

Der richtige Standpunkt der Betrachtung, auf dem alle Schön- 
beiten des Vatikaniſchen Apollon in einem Punkte zufammenftrablen, 
ift die Seite, gegen welche der inte Arm gerichtet if. Für die 
fen Punkt war die Statue durch ihre Aufftellung in einer Nifche be 
rechnet; die unzugängliche Rückfeite ift deshalb bei Weitem weniger aus: 
‚geführt. Das geringe Hervortreten der Muskulatur ift, wie Feuerbach 
nachgewieſen bat, durch die ganze Stellung und Haltung der Geftalt be- 
dingt und nothwendig gemacht. »Der rundlihe Bau der Glieder, die 
MWeichheit und Einfachheit der Linien, womit diefe Formen auseinander: 
treten, die holde, faft mädchenhafte Rundung der bartlofen Wange, ge 
hören der Unſchuld und Einfachheit einer kindlichen Natur. Wir ahnen, 
was die Alten fagen wollten, wenn fie von der leuchtenden Reinheit des 
Apollon fprechen. Uber diefe fanfte Rundung der Formen ift zugleid 
die reife ülle des gefunden Muskels, und der reizenden Schlankheit und 
Leichtigkeit eines aufblühenden Jünglingékörpers untergeordnet. Die 
Berhältniffe des Vatikaniſchen Apoll find die eines volltommen ausge 
wachfenen männlichen Körpers; hier ift nichts von jener Zierlichkeit und 
leichtverleglihen Zartheit, welche an dem fogenannten Apollino fo wohl 
gefällt. Betrachten wir den markig feften Kern des Sinochenbaues, er: 
mefjen wir die Kraft des rechten vortretenden Schenkels, der ftarf genug 
wäre, einen Jupiterleib zu tragen, den Ernft der gedankenvoll gewölbten 
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Stirn, die ftolze Entfchiedenheit in Stellung und Geberde, die hohe 
Faflıng im Ausdrud des Kopfes — und wir ftehen vor einem Bilde 
der erhabenften Männlichkeit.« Der »ewige Frühling«, der, wie Windel 
mann fagt, die reizende Männlichkeit dieſes Apollo umkleidet, iſt der 
rihtige Ausdrud für den Zauber der Kunft, die in dieſer Geſtalt die 
verſchiedenen Altersſtufen in eine unlösbare Einheit zuſammengefaßt und 
ein Weſen geſchaffen hat, bei deſſen Anſchauen es unſerer Einbildungs— 
kraft unmöglich iſt, ſich einen zeitlichen Entwickelungsgang deſſelben vor: 
zuftellen, oder an die Möglichkeit eines Niederfteigens in menfchliche 
Bergänglichkeit zu glauben ). Die Schlankheit der Geftalt verleiht der 
nur fiebenthalb Fuß hoben Statue den Eindrud einer an dad Kolofjale 
ftreifenden Majeftät. 

Es ift nicht zu entſcheiden, ob das Urbild früherer Kunft, an wel: 
bes fi) der Meifter diefes Apollo anſchloß, ein Bronzewerk gewefen fei; 
Bieconti behauptet ed, während es Feuerbach leugnet. Die ftehengeblie- 
benen Stügen erklärt der Erftere aus Gründen der Nüplichkeit, weil da 
durch die im Altertum häufige Berfeßung folcher dem Luxus dienenden 
Kunftwerke von einem Orte zum anderen erleichtert wurde. 


Hauptbildwerke von Herfulanum und Pompeji. 


Die deutlichfte Anfchauung italiicher Kunftbildung im erften Jahr⸗ 
hundert der Kaiferzeit geben uns die Entdedlungen der unter Titus vom 
Veſuv verfchütteten Städte Herfulanum und Pompeji. Die hier gefun- 
denen plaftifhen Bildwerke in Bronze und Marmor, deren Anzahl ſchon 
zu Windelmann’s Zeit über anderthalbhundert betrug, liefern ung zu— 
nähft einen Haltpunkt für unfer Urtheil nicht nur über die Verwendung | 
plaftifher Kunstwerke zu Schmud und Zier des öffentlichen wie des Pri- 
vatlebens in jener Zeit, fondern auch über den Stand der plaftifchen 
Kunft ſelbſt in jener Periode, in welcher das ganze Leben bis in das 
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Gebiet des niederften Bedürfniffed herab von der Echönheit der Kunſt 
geihmüct und geadelt erfcheint. Dazu kommt für die aus den Ruinen 
jener Städte aufgegrabenen Hauptwerke noch ein zweiter wichtiger Um- 
fand: die wenigftens theilweife Beſtimmtheit ihrer Entſtehungszeit; denn 
keins diefer Werke kann jünger fein als die Zeit Vespaſian's. Aber es 
ift auch nicht wahrſcheinlich, daß irgend eins derfelben hinausgeht über 
die Reftaurationsperiode der griehifchen Bildkunſt in Italien. Herkula— 
num und Pompeji waren, obſchon blühend und wohlhabend zur Zeit 
ihres Untergangs, doch im Vergleich zu Rom und den großen Städten 
Staliend eben nur mittelmäßige Tandftädte, deren Bewohner ſchwerlich 
im Stande waren, zum Schmud ihrer Theater, Plätze und Wohnungen 
Originale der älteren griechifhen Meifter zu verwenden, und in Anfchaf- 
fung derjelben mit den reihen und mächtigen Familien Roms oder gar 
mit den Kaifern felbft zu mwetteifern. 

Iſt diefe Vorausſetzung richtig, fo ergiebt ſich aus den aufgegrabe- 
nen Hauptwerken der Plaſtik in Bronze und Marmor ein neuer Beweis 
für die hohe Stufe der Meifterfchaft, welche die Kunft felbft in diefer 
Zeit bei jolhen Künftlern behauptete, die für den Lurus und das Be 
dürfniß untergeordneter Städte Italieng arbeiteten. Freilich find die 
and Licht gezogenen Kaiferftatuen in Bronze faft alle nur mittelmäßig, 
denn diefe wurden vorzugsweife fabrifmäßig angefertigt. Aber ſchon die 
marmornen Statuen und Reiterftandbilder der weiblichen und männlichen 
Angehörigen der Familie der Balbi aus Herkulanum müfjen zu den aus— 
gezeichneten Marmorwerken diejer Gattung gezählt werden. Die im 
Dresdner Mufeum befindlichen drei weiblihen Statuen gehören zu 
den fchönften Zierden diefer Sammlung. Windelmann verglich die große 
_ Manier in der Gewandung diefer Statuen mit der Farnefifchen Flora 
und anderen Meifterwerken eriten Ranges. Ehrfurcht gebietend beim 
erften Anblicke, Entzücken erregend bei ſtets erneuter Anſchauung, liefern 
diefe trefflichen Werke den Beweis, daß die Kunft, als alle Körperideale 
längft erfhöpft waren, noch Mittel fand, durch die Draperie felbft, wic 
Böttiger fih ausdrücdt, das Nackte in jeder Falte zu enthüllen. Die 
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alte unrihtige Benennung als »Beftalinnen« bezeichnet doch fehr treffend 
die himmlifche Ruhe und Einfachheit der fih gleihjam in fi ſelbſt 
einſchmiegenden Sittfamteit, die den Hauptcharakter diefer edlen weiblichen 
Geftalten bildet. Wir wiflen, daß Pompeji eigene große Marmorwerk⸗ 
ftätten befaß, und auch in Herfulanum fehlten folche gewiß nicht. Und 
daß tüchtige Meifter in denfelben arbeiteten, das bemweilen neben jenen 
Dresdner Statuen vorzüglich Die 
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im Borbonifhen Mufeum zu Neapel aus griehifhem Marmor, der frei- 
(ih von der Lava fehr gelitten hat, unter Lebensgröße. Es find Ehren- - 
ftandbilder, verdienten Bürgern von den Ihrigen, oder von der Etadt in 
einer Bafilita errichtet. Der ältere Balbus hält mit der Linken den 
Zügel, die Rechte hebt er grüßend, wie die ISmperatoren, gegen das Haupt, 
der Ring am Finger bezeichnet ritterlichen Rang. in Purzer Harniſch 
über der Tunika zeigt unter der Bruſt die Gürtung und ſchräg nach der 
Schulter gelegt das Band des Wehrgehenks. Das Pferd, das nicht, wie 
gewöhnlich in der Natur, die Beine beim Schreiten kreuzweis, fondern 
parallel gejegt hat, ift im Moment des Angehaltenwerdens gedacht, den 
Kopf wie verwundert feitwärtd gewendet, »das eine Ohr gefpikt, das 
andere zurückgelegt, das rechte Bein in feiter Stellung, das linke ein 
wenig erhoben in angelernter zierliher Bewegung. Reiter und Pferd, 
Anlage und Arbeit, Einfachheit und glüliche Wirkung, Ausführung und 
Erhaltung find gleich erfreulich bei diefem trefflichen Werke, dem nur die 
zugleich gefundene Statue des zweiten jüngeren Balbus vergleichbar ift. 
Doc ift es wohl zuviel gejagt, daß felbit Mark Aurel's berühmtes Roß 
»diefen lebensvollen, tiefftudirten, frei und kühn gearbeiteten Marmortof: 
fen nachſtehen müffe *).« Zu den Marmorftatuen von griehifchen Dichtern, 
Rednern und Philoſophen, mit denen das Innere des Herkulanifchen 


— — 


) Gerhard, Neapels antife Bildwerke. ©. 21. 
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Theaters geſchmückt war, gehört neben dem fogenannten Poplicola 
und dem Homer des Mufeo Borbonico auch die ſchon früher (Th. L, 
©. 523) befchriebene herrliche Gewandftatue des Aeſchines, und es if 
faum zu bezweifeln, daß ſowohl diefe ald auch die zahlreichen in Herku- 
lanum gefundenen Hermen, Büften und Köpfe, unter denen viele von 
hohem Kunftwerthe, Arbeiten einbeimifcher Künftler waren. 

Noch höher vielleicht ale die Marmorftulpturen ftehen die berühm- 
teften aus den verſchütteten Städten ans Licht gezogenen Bronzewerke, 
deren wir fchon mehrere im Berlauf unferer Darftellung befprochen haben. 
Hier tragen wir nur neben dem berühmten tanzenden Zaun, den herr 
lihen zwei Reben und der erft neuerlich entdeckten Benusftatuette das 
. Hauptwerk der Sammlung nad, den 
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den Windelmann die bei weitem ſchönſte aller antifen Bronzeftatuen 
nannte. Es ift eine Jünglingsgeftalt in Lebensgröße. Auf einem Felsblocke 
ſitzend ift er ausruhend gedacht auf einem feiner Botenflüge. Die Aufgabe: 
im Momente der Ruhe felbft ſchon die folgende Bewegung anzudeuien, 
ift hier auf das Glüdlichfte gelöft; denn Haltung und Ausdrud des vor- 
gebogenen Oberleibes und der Iangfchenklichten Beine und Füße deuten 
darauf hin, daß er im Momente der Raft ſchon wieder im Begriff iſt, 
ſich zu neuer windfchneller Eile zu erheben. Das unterwärtd etwas 
eingefniffene Kinn hielt Windelmann für einen Reft der Beſchädigung 
des Kopfes, der aus mehreren Stüden zufammengefeßt werden mußte. 
Daß der Gott nicht zum Gehen, fondern zum fliegenden Schweben ge: 
ihaffen fei, fand Windelmann ſymboliſch angedeutet dur die Rofetten 
auf den Riemen unter den Fußiohlen, welche ale Schnallen dienen und 
sin wirkliches Auftreten hindern. 


— — — — — — 
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Mir wenden und jegt zur Betrachtung derjenigen Reſte monumen- 
taler Bildkunft, welche an den erhaltenen Bauwerken aus diefer Periode 
der eriten hundertzwanzig Sabre des römiſchen Kaiſerthums übrig geblie- 
ben find. Allen voran fteht hier 


Der Titusbogen. 


Die Bildwerke, welche den Triumphhogen des Titus am Fuße des 
Balatinifhen Berges ſchmücken, gehören zu den wenigen Reiten alter 
Kunft, deren Entitehungszeit durch das geſchichtliche Ereigniß, deſſen 
Erinnerung fie feithalten follten, genau beftimmt find. Bekanntlich ift 
ed die Eroberung von Jeruſalem durd Titus, welche dies Denkmal feiert. 
Eilf Jahre nach derfelben farb Titus (81 n. Chr.), und erft nach jeis 
nem Zode, wie die Infchrift und das Reliefbild der Bergütterung des 
Imperator& in der Mitte der Bogenwölbung beweifen, wurde der Triumph: 
bogen vollendet. Die Bildwerke deflelben zeigen am Fried den Opfer: 
aufzug, der den Triumph begleitete: geſchmückte Stiere von Opferſchläch⸗ 
tern geführt, Priefter mit dienenden Opferfnaben (camilli), Krieger mit 
Schilden und Feldzeichen, zuletzt auf einer Bahre getragen, die liegende 
Statue des Jordanfluſſes. An den inneren Wänden ded Bogens fieht man 
den fiegreichen Imperator auf dem Triumphwagen, deſſen Rofje die Göttin 
Roma führt, während eine hinter ihm ſchwebende Victoria feinem Haupte 
den Siegerfranz auffegt. Zwölf Lictoren, fowie Bürger und Krieger mit 
Lorbeerzweigen in den Händen und Kränzen auf den Häuptern, bilden das 
Öeleit des Siegesgeſpannes, das den Triumphator hinaufführt zum 
Kapitol. Auf Bahren getragen folgt die Siegesbeute, der fiebenarmige 
Leuchter und der Schaubrodtifch aus dem Tempel von Ierufalem. 

Zur richtigen Würdigung des künftlerifchen Werths der Skulpturen 
an diefem, in hiſtoriſcher Hinficht unſchätzbaren Denkmal muß man be 
rüdfihtigen, daß wir es hier immer nur mit Werken untergeordneten 
Ranges, mit monumentalen Dekorationsarbeiten zu thun haben, und daß 
die Ausführung derfelden in eine Zeit fällt, wo der Kaifer, den der 
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Senat durch dieſes Denkmal ehren wollte, nicht mehr am Leben war. 
Der Entwurf des Ganzen verräth das Genie und die Erfindungskraft 
eines trefflihen Meiftere. Aber die Eleganz der Zormen und die ge: 
Ihmadvolle Anordnung feiner Zeichnungen und Modelle erfcheinen von 
handwerkömäßigen Arbeitern zum Theil nahläffig und mechaniſch ausge: 
führt. Wir finden Augen in Profilgefihtern en face geftellt, die Ge 
wänder in der Ausarbeitung vernadhläffigt, und im Betreff der Gefims- 
ornamente, von denen ein Xheil jich mit Blätterwerk überladen zeigt, 
während der größere Theil der Glieder des Bogens noch glatt und in 
edler Einfachheit reiner Zeichnung gehalten ift, jcheint fogar der urfprüng: 
liche Entwurf ganz verlafien zu fein. Daſſelbe Mißverhältniß zwifchen 
Entwurf und Ausführung zeigt fi) an den Reliefbildern eines nur wenig 
fpäteren Denkmals, nämlich an den Bildwerken des Pallastempels auf 
dem Forum des Nerva zu Rom. 

Vergleichen wir hier der Meberfichtlichkeit wegen die Skulpturen der 
übrigen, zum Theil noch in Rom erhaltenen ähnlichen Triumphdenkmäler 
mit den joeben betrachteten Reliefs des Titusbogens, fo laflen ſich 
daraus lehrreiche Andeutungen für die Kunſtzuſtände der verſchiedenen 
Epochen in Bezug auf die monumentale Dekorativplaſtik gewinnen. 
Die Reliefs im Caſino Borgheſe, welche von dem erſt im Jahre 1527 
bei Piazza Sciarra niedergeriffenen Triumphbogen des Kaifers Clau— 
dius ftammen, zeigen felbft noch in ihrer trümmerhaften Geftalt die 
Spuren einer Schönheit der Ausführung und eines idealen Styles, mit 
denen ſich felbft die ähnlichen Arbeiten der Trajanifchen und Hadriani: 
fchen Zeit nicht meffen fünnen. Denn die Periode der Kaifer aus dem 
Zulifhen Haufe war eine überaus glänzende für die Kunft, während die 
Zeiten unmittelbar nach Nero's Sturze, von furdtbaren Bürgerkriegen 
zerrüttet, felbit unter Vespafian, Titus und Domitian bei weitem weniger 
günftig für diefelbe waren. Während in jenen Skulpturen aus Kaiſer Clau- 
dius' Zeit der Reliefftgl noch dem ächtgriechifchen nabeftcht, zeigen die Ne: 
liefs der Siegesdenkmäler Trajan’e, jebt am Konſtantinsbogen befindlid, 
fowie die vom Triumphbogen der Kaifer Antoninus Pius und Mark Aurel 
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ftammenden Basreliefs jeßt auf dem Kapitol befindfich, ſchon den vorwie- 
gend realiftiichen Charakter vömifcher Darftellung und Behandlungsweile. 
Die Figuren find halbdurchgefchnittenen Statuen ähnlich, die Kompofition 
überladen und fchwerfällig. Noch tiefer ftehen die Skulpturen am 
Zriumphbogen des Septimius Severus und an dem fogenannten Bogen 
der Goldfchmiede, und unter den Reliefs am Triumphbogen Konftantin’s 
find diejenigen, welche der Zeit diefes Kaiferd angehören, ein Beweis, 
dag damals die Kunft monumentaler Plaftit fich im Zuftande des tiefiten 
Berfalld befand. 


Die Trajansfäule. 


Wenn man abwärts fteigend von der Höhe, die den Quirinalifchen 
Palaſt trägt, am Giardino Eolonna vorbei durch das Gaflengewirr die 
Senkung erreicht, welche den quirinalifhen Hügel von dem des Kapito- 
liums trennt, fo flarrt und inmitten eines funfzehn Fuß tief ausgegra- 
benen gewaltigen Eirunds aus einem Walde von Säulenftumpfen jene 
tiefige Colonna di Trajano entgegen, die, einſt das herrlichfte aller römi- 
hen Fora, das Forum Trajan's ſchmückte, und das koloſſale Bild »des 
beften der Kaifer Roms« auf ihrem Gipfel hoch in die Lüfte des Himmels 
emportrug. Nur ein Kleines Stück ift durch Ausgrabungen bloßgelegt 
von dieſem Prachtforum, das fi mit feiner riefigen Bafilika, feinen 
Zempeln und Triumphhogen, Bibliotheken und Portiken, feinem Statuen- 
Ihmud, in deſſen Mitte das weltberühmte Reiterftandbild des Kaiſers 
von vergoldeter Bronze prangte, von der heutigen Kirche der Apoftel bie 
gegen den Fuß des Kapitolberges hin ausdehnte. Es war, wie die 
Eäule, das Werk des Athenerd Apollodorus, des genialften Baumeiftere 
und Bildhauers der ganzen Kaijerzeit; eine Schöpfung von unvergleidh- 
liher Pracht und Schönheit felbft in der Stadt der Wunder folder 
Kunft, und mit Ehrfurcht angeftaunt noch von fpäten Jahrhunderten. Ein 
Augenzeuge, der zwei Jahrhunderte fpäter den Einzug von Konftantin’g 
Eohne in Rom (357 n. Chr.) befchreibt, der Hiftorifer Ammianus Mar- 
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cellinus, erzählt, daß der kaiſerliche Brinz, nachdem cr bereits die ehrfurdt: 
gebietende Majeſtät des Kapitold, den ungeheuren Umfang von Cara: 
calla’8 und Diocletian’d Bädern, die riefenhafte Größe des Koloſſeums, 
die Schönheit des Pompejustheaterd und des Friedenstempels bewundert, 
doch bei dem Anblid des Trajansforums alles Gefehene weit übertroffen 
gefunden habe. »Bon Staunen gebannt, weilte er bei diefem, wie ich meine, 
allerding® foweit der Himmel reicht, einzigen Bau, der felbit Göttern 
bewundernde Zuftimmung abnötbigen kann, und indem er Blick und 
Geiſt umherſchweifen ließ über die harmonifche Einheit diefer gigantifchen 
Werke, geftand er, daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben nody je wie: 
der von den Sterblichen zu erreichen fei.« 

Die Nothwendigkeit, diefe Pracht zu überbieten oder ihr doch einen 
würdigen Mittelpunkt zu geben, führte den Künftler auf den Gedanken, 
der Huldigung des Senats und Volks, welche ihrem geliebten Beherricher 
ein Denkmal feiner Thaten weihen wollten, dadurdy Ausdruck zu verleihen, 
daß er diefe Säule von weit über hundert Fuß Höhe als Piedeftal der 
Ehrenftatue des Imperator? emporthürmte, und auf den dreiundzwanzig 
Marmortrommeln derfelben die Geſchichte feiner glorreihen Kriegsthaten ge- 
gen das furchtbare Volk der Daker in einer Kompofition von nicht weniger 
als bundertundvierzehn Darftellungen mit mehr als drittbalbtaufend Fi- 
guren in den Marmor meißelte. Auch die hundert Fuß Höhe der Säule 
hatten monumentale Bedeutung. Denn gerade foviel Fuß betrug, wie 
ung eine Infchrift meldet, die Höhe des Berges, welchen der Meifter 
Apollodorus abtragen mußte, um fi den Plab für das großartige 
Ganze der Bauten des Forums zu fchaffen. 

Schon in alter Zeit war e8 Sitte, Chrenftatuen auf Säulen zu 
ftellen. Aber die Säulen waren niedrig, und die Statue blieb die Haupl- 
fahe. Das umgekehrte Verhältniß, wo die Säule felbft ala Ehrenfäule 
zur Hauptjache, die darauf geftellte Statue nur abſchließende Spike wurde, 
gehört der Kaijerzeit an, und vielleiht ift die Trajansſäule die erfte, 
jedenfalls die ausgezeichnetfte und berühmtefte ihrer Gattung. Sie erhob 
fih in der Mitte eines vierediten, 76 Fuß langen, 56 Fuß breiten Hofes, 
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welcher auf der einen Seite von der Mauer der Baſilika, auf den drei 
anderen von einer Halle gebildet wurde, deren Säulenftümpfe zum Theil 
noch jet vorhanden find. Apollodor wählte die doriſche Säulenform, 
aber mit Hinzufügung vielfachen anderen Schmucks, und die Ornamente 
des Echinus (ded Wulſtes am Kapitel). find die der ionifhen Ordnung. 
Durch die vom Papft Sirtus V. begonnenen und fpäter unter Napoleon 
fortgefebten Ausgrabungen ift jebt das ganze Werk bis zum Funda- 
mente den Blicken bloßgelegt. 


Auf einem fiebzehn Fuß hohen, viereckten Piedeftal, deſſen zehn 
Fuß hoher Würfel mit reichen Skulpturen gefhmüct, und deſſen im 
Inneren befindliche Grabfammer feit Sirtus V. jugemauert ift, um der 
befhädigten Unterlage größeren Halt zu geben, erhebt fi in einer Höhe 
von hundert Fuß bis zur oberen Fläche des Kapitelld die reliefgefchmückte, 
zwölf Fuß im Durchmeſſer haltende, oben um anderthalb Fuß im Durch⸗ 
mefler verjüngte Säule. Ein Eifengitter umfchließt Hoch oben ftatt des 
Gitterd von vergoldeter Bronze das erneuerte, fechzehn Fuß hoch über 
dem Kapitell fich erhebende Fußgeſtell, welches jetzt ftatt der achtzehn Fuß 
hohen Bronzeftatue des Kaiferd, von der im fechzehnten Jahrhundert 
noch der Kopf vorhanden war, das eherne Standbild des Apoftels 
Petrus trägt. Die vierunddreißig Blöcke des fchönften weißen Marmors, 
von denen eilf dem Piedeftal, dreiundzwanzig dem Schaft der Säule ge- 
hören, find nur hier und da durch eingehauene Köcher beichädigt, wie 
man fie ald Spuren der Verwüſtung an vielen alten römifchen Gebäus 
‚den findet *); aber fie find fo genau aufeinandergefügt, daß dad Ganze 
den Eindrud macht, als wäre es aus einem Stüde gebildet **). Im 


) ©. Ein Jahr in Italien. Th. III, ©. 175. 

**) Ueber die Maße Herrfcht in den Büchern große Berfchievenheit ber 
Angaben. Ich gebe Hier eine genauere Meberficht derfelben nad Santi Bars 
toli's berühmtem Kupferwerfe, und bemerfe nur, daß der Fuß der altrömifche, 
alfo um etwa einen Zoll Fieiner iſt als der preußifche Fuß: 
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Inneren ift die Säule hohl, und eine Wendeltreppe von 185 Marmor: 
ftufen, erhellt durch 43 Beine Fenfter, führt und bie zur Höhe von 128 
Fuß über dem Erdboden. Died ganze ungeheure Werk ift nun vom 
Piedeftal His zur Höhe des Säulentnaufs mit Arbeiten der plaftifchen 
Kunft bededt, welche die ganze Gefchichte eines großen Teldzuges 
in zahlreichen Reliefbildern vorführen. Der Würfel des. Piedeftals iſt 
von allen vier Seiten mit Reliefs geſchmückt, welche die verfchiedenen zu 
Tropäen kunſtreich zufammengeftellten Schuß- und Trußwaffen, Feldzeichen 
und Kriegsgeräthe der vom Kaifer beſiegten Bölkerfchaften darftellen, und 
deren Schönheit und zierliche Formen allerdings der Plaftif einen befjeren 
Gegenftand Lieferten als die Uniformfräde, Czakos und Hufarenjaden, 
die ein Tünftlerifches Auge auf dem Würfel der berühmten Napoleons 


I. Höhe: 1) des Fundamentalwürfele . . . . 1 Fuß 1 Zoll. 
2) der Balls des Piedeflald. . . 2 »A » 

3) des Pieveftalwürfel8 . -. » . - 0» 3 » 

4) Obertheil des Piebeftals bis zum 

Beginn der Säule. . . ...8 22 » 

5) Schaft der Säule fett -. . . . 90 » 6 » 

6) Kapitel ver Säule . . . .. Aa — » 

7) Pieveftal der Statue -. . . . . 16 »6 » 

8) Statue des Apoflels . . . .. 13 »— » 
145 Fuß 10 Boll. 


II. Breite: 1) des unterften Marmorwürfels . 21 Fuß. 


2) des Piedeftalwürfell8 . . . . 18 .» 4 Zoll. 
3) der Säulnbafdö . . ...17 » 
4) der unterften Säulentrommel . 12%, » 
5) der oberſten x . 10% » 


6) des Kapitells der Säulentrommel 14Y, » 
7) der Sole der MWendeltreppe der 
Säulentrommell . . . ...983 2 
8) der Stufen -. . 2. 2 2.2... 34» 
Die Dice ver Trommelblöde beträgt 2Y, 
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füule des Parifer Vendomeplatzes nur mit Entfeßen gewahrt. Zwei ſchwe⸗ 
bende Bictorien im oberen Felde, das kriegerifche und fiegreiche Rom, hal- 
ten über dem Eingange die Weiheinfchrift. Feſtons von Eichenlaub, an 
jeder der vier Erden von dem römischen Adler gehalten, ſchmücken das Piede- 
ftal, und über demfelben wie auf einem Altare ruht als unterer Säulenwulft 
ein koloſſaler Lorbeerkranz, aus dem fi die Triumphlolonne emporhebt. 

Und nun breitet fih in den unüberfehlihen Windungen des 
reliefgefhmüchten Marmorbandes, welches den Schaft der Säule vom 
Fuße bis zum Gipfel fpiralförmig ummwindet, das wimmelnde Leben eines 
römiſchen Feldzuges vor und aus, mit allen jeinen mannigfaltigen Ereig- 
niſſen und verfchiedenartigen Scenen. Da fehen wir Vorrathsmagazine 
am Strom erbaut und duch Wachtpoften gefhügt. Brücken werden ge- 
ihlagen, Heerhaufen zu Fuß und zu Roß ziehen darüber, der Kaifer 
voran, Schiffe landen mit allerlei Heerbedürfniffen, Lager werden aufge: 
Ihlagen und befeftigt. Wir fehen den römifchen Legionar in allen er- 
denklihen Situationen: bald Wache ftehend in voller Rüftung, bald Holz 
fallend, Waſſer holend oder fhanzend, bald marfchirend in langem Zuge, 
bald um das Tribunal des Kaiferfeldherrn gedrängt, feiner Anrede lau: 
fhend. Schlachten werden gefehlagen, Städte belagert, geflürmt, ange⸗ 
zündet und geplündert; Berhandlungen werden gepflogen, Gefangene 
hingerichtet, an Anderen Gnade geübt, Berwundete verbunden, wobei 
immer ein Soldat den Chirurgen des anderen macht. Bor Allem aber 
ift e8 der Kaifer, der immer und immer wieder, bald als Redner zu den 
Zruppen, bald zum Kampfe ausziehend, Gefangene verhörend, Berhandlun- 
gen mit Abgefandten pflegend, Opfer vollziehend, Frauen und Kinder der 
Ueberwundenen befhügend u. f. w. vorfommt. Der ganze altbabylonifche 
und ägyptiſche Realismus folcher Hiftorifchen Darftellungen, wie wir ihn 
aus den Ninivehfkulpturen und den ägyptiſchen Denkmälern kennen, tritt 
und hier wieder entgegen. Der Baiferliche Abfolutismus des Abendlandes 
erzeugt aus gleichen Urfachen auch in der Kunft gleiche Wirkungen. 
Sehen wir auf den Styl und Kunftwerth diefer Bildwerke, deren Genuß, 


mit Ausnahme der Biedeftalreliefs, ſowohl durch die rundgewundene 
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Form der Reliefbilder, ald durch die Höhe der Säule eigentlih unmöglich, 
und nur durch Abgüfle oder gute Abbildungen zu erlangen iſt, fo liefern 
fie uns den Beweis, daß noch immer, jelbft in fo fpäter Zeit, die Relief 
plaftit tehnifh Großes und Treffliches leiftete. Der Kenner darf fih 
mit gutem Fug an der Leichtigkeit und Schönheit der ‘Piedeftalvictorien 
und ihren leichtflatternden fchön gefalteten Gewändern erfreuen; er kann 
mit Winckelmann die unendliche Mannigfaltigkeit in den Zaufenden von 
Köpfen der Säulenreliefd bewundern, fowie die richtige Zeichnung in den 
Figuren, und den in allen mannigfaltig ausgeprägten Charakter des der: 
ben, rüftigen, von Wetter und Strapazen durchgearbeiteten römifchen 
Legionars und Veteranen anerkennen. Auch darin, daß die ‘Pferde ſtets 
weit unter Naturgröße gehalten find, und Reiter zu Pferde nicht viel 
größer als danebenftehende Fußgänger erfcheinen, zeigt fich noch gute 
alte Kunfttradition, die das Naturwirkliche der harmoniſchen Wirkung 
zu opfern verftand. Der Antiquar endlih mag über römifches Kriegs: 
wefen, über Lagerbrauch und Waffenweſen und zahlreiche andere Dinge 
erwünjchteften Auffhlug finden, und in den dakiſchen und farmatifchen 
fpishelmigen Panzerreitern die heutigen Tſcherkeſſen wieder erkennen. 
Aber weiter wird auch unfer Lob diefer intereffanten Dentmäler römifcher 
Plaftit nicht gehen dürfen. Bon kunftreicher Gruppirung und intereffan- 
ter Kompofition, von einfacher, durch ihre Harmonie wirkender Zufam- 
menordnung zu leicht überfehlichen, in ſich abgeſchloſſenen Bildern ift nicht 
mehr die Rede. Vielmehr find die Figuren, ganz im Gegenfaß zu dem 
altgriechifchen Reliefityle, über und hinter einander gehäuft und nach male 
rifhen Grundfäßen vertheilt. Auch von der alten geiftreichen Weile, 
duch Andeutung fymbolifch zu wirken, findet fih kaum eine Spur in 
diefen Relief, in denen der Komponirende Alles, ſelbſt das Untergeord- 
netfte, mit peinlicher Genauigkeit und unfünitlerifcher Breite ausgeführt 
hat. Selbft die Heufchober zur Ernährung der Kavallerie werden uns 
nicht erfpatt, und die Meberficht des Ganzen lehrt, daß fih der Künftter, 
der die Zeichnungen entwarf, fireng an die Folge der Zeitungsberichte 
über den Krieg gehalten hat. Abgehauene Köpfe auf Stangen geſpießt 
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und Körper auf Wagenräder gebunden in einem feindlichen befeftigten 
Lager zeigen das Schickſal, das oft des gefangenen Römers wartete; aber 
die abgefchnittenen Häupter, welche römifche Legionsfoldaten dem Kaifer 
präfentiren, find auch eine kaum weniger rohe und barbarifche Erfcheinung. 

"Das ganze Denkmal felbft ift ein Werk, das mehr durch eine felt- 
fame Koloffalität zu imponiren trachtet, ald durch die Einfachheit der 
Kunft, die ihr Wefen in den dargeftellten Dingen felbft fucht. Als 
Ganzes betrachtet, iſt es beſonders nach zwei Seiten hin ein Zeichen des 
überhandnehmenden unkünftlerifchen Sinnes der Zeit. Diefe rund um 
die Säule laufenden Reliefbilder widerfprechen zunächſt dem Weſen der 
Reliefdaritellung; denn diefe verlangt die geradeaus fortlaufende Fläche, 
um in ruhiger Breite dem Auge behaglich entgegengetragen zu werden, 
während hier die himmelanfteigende Richtung die Bilder dem Auge viel- 
mehr entrüdt. Aber auch die Säule felbft und die von ihr getragene 
Statue erfüllen eben fo wenig ihre eigentliche Beftimmung. Jene ſoll 
eine Laft fügen, diefe nicht zu winziger Kleinheit verfchrumpft über 
der Menfchheit ftehen, fondern unter dem Gewühl der Menfchen in zweck— 
entfprechender Erhöhung den Mann, deflen Bild fie darftellt, doch immer 
noch als Genofien der Menfchheit unter ung weilen lafien. ur dem 
Ungefchmade einer verknechteten Zeit, die ihren Herrn auch in der Wirk: 
lichkeit über die Grenzen des Menfchlichen erhob, konnte es einkommen, 
jene heidniſchen Säulenheiligen zu ſchaffen und Denkmäler aufzurichten, 
deren Kolofialität nicht dierinnere Größe des Helden, fondern die leere 
Größe des Riefen ausdrüdt. Diefe Abſicht, den Gottkaifer „durch ſolche 
Säulenpoftamente über die Sterblichen zu erheben«, fpricht ſchon ein 
Alter, Plinius, geradezu ald Grund aus, weshalb man die Kaiferftatuen 
auf riefige Kolonnen geftellt babe, und daſſelbe Motiv veranlaßte auch 
die Aufftellung von Monumentalftatuen auf der Höhe der Triumphbogen. 
Die Nachahmung der Trajansfäule durch die noch Eoloffalere Napoleon: 
Ihe Triumphlolonne des PBarifer Vendomeplatzes hat diefelben Wirkungen 
gleiher Urfachen und Verhältniffe in unferen Tagen gezeigt. — Die 
Mark» Aurelsfäule auf Piazza Colonna, deren Bilderfhmud, Scenen 
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des Markomannenkrieges enthaltend, fih weder an Styl und Ausführung, 
noch an Erhaltung mit denen der Trajandfäule meſſen kann, bedarf kei- 
ner weiteren Erwähnung, und von der funfzig Fuß hoben Antoninsfäule 
aus Granit, welche Papft Pius zerfägen ließ, um damit die Bibliothek: 
füle des Vatikan zu ſchmücken und einen Obelisten auszubefjern, ift nur 
noch das reliefgefhmückte Poftament in den Gärten des Vatikan erhalten. 


Arbeiten aus Trajan’d Zeit am Triumphbogen Konftantin’s, 


Aus dem zerftörten Zriumphbogen Trajan's, der das Forum de 
Kaifers fchmückte, errichtete der Senat zwei Jahrhunderte fpäter, in einer 


Zeit des tiefen Kunftverfalld, den Siegesbogen Kaifer Konftantin’s. Auch 


ein ungeübte® Auge unterfcheidet an diefem Denfmale ohne Mühe die 
rohe Plumpheit derjenigen Skulpturen, welde, wie die vier Flußfiguren 
an den Eden des Bogens und die vier Victorien über demfelben, unter 
der Comifche der Zeit Konftantin’s felbft angehören, von der technifchen 
Vollendung und geiftvollen Behandlung derjenigen Bildwerke, mit denen 
Apollodor, diefer Phidias des tunftliebenden Trajan, und die zahlreichen 
griehifchen Künftler, welche unter feiner Leitung arbeiteten, den Triumph 
bogen des Befiegers der Daker geſchmückt hatte. Zu den leßteren ge 
hören die acht Aundbilder über den Seitenbögen, welche Scenen aus 
dem Privatleben Trajan's, Jagdereigniſſe und Opferhandlungen darftl: 
len, und auf denen befonders die Gewanddraperien fehr kunſtreich behan- 
delt find. Die acht viereckigen Reliefs über denfelben an den beiden 
Hauptfeiten, biftorifchen Darftellungen gewidmet, zeigen fehr ftarf erhaben 
gearbeitete, faft freiftehende Figuren mit gehäufteren und fehmäleren Yal- 
ten der Gewänder. Dod find die ſämmtlichen Köpfe Trajan’s auf dieen 
Bildwerken neuere Arbeit. Ueberaus ſchön find die beiden länglich vier 
eckten Reliefs an den Querſeiten der Attika, Schlachtfcenen aus dem 
dafifchen Kriege, und zwei audere in den beiden inneren Seiten dei 
Mittelbogens, auf denen hier der Kaifer Befiegten und lebenden Gnade 
gewährt, dort eine Victoria den Sieger krönt. Auch die Statuen der 
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gefangenen Barbaren vor der Attika find vortreffliche Dekorationsfiguren 
aus der Trajanifchen Zeit, doch find die Köpfe fammtlich neu ergänzt. 
Aber fie werden noch übertroffen von den beiden aus derfelben Zeit ſtam⸗ 
menden, auf dem Trajansforum entdeckten Statuen gefangener Barbaren- 
fürften im Mufeum zu Neapel, welche Rafael's Schüler, Polidoro da 
Caravaggio, haufig in feinen Werken angebracht hat. Dagegen nannte 
Winkelmann die oben erwähnten Skulpturen aus Konftantin’s Zeit ge- 
radezu abjcheulich, und in der That find dieſelben ein nur allzufprechen- 
des Zeugniß des tiefen Verfalld, zu welchem im Laufe von wenig mehr 
ald anderthalb Jahrhunderten die Kunftausübung in Rom hinabgefun- 
fen war. 


X. 


Hadrian und die Kunſt feiner Zeit. 


= 


Sadrian und feine Zeit. 


Unter dem römiſchen Kaifer Hadrian erlebte die alte Kunft ihren Son- 
nenuntergang. Über es war ein foldyer, von dem der Dichter ausruft: 
»So ftirbt ein Held!« 

Kein Herrfcher auf Erden, in alten und neuen Zeiten, felbft Aler- 
ander den Großen nicht ausgenommen, ift ala Kunftfreund dem Hadrian 
zu vergleichen. Keiner hat mit den riefigen Mitteln, wie fie dem Beherr: 
iher der Welt zu Gebote ftanden, fo viel für die Beichäftigung der Kunft 
getban, fo viele Kunftwerke ins Dafein gerufen, als diefer Kaifer, Der 
größte, der begabiefte, der weifefte Herrfcher, den die Gefchichte des römi- 
fhen Imperatorenreiches kennt. Wenn ed möglich wäre, daß durch den 
Willen und die Macht, durch die Bildung und Kunftliebe eines Einzigen, 
anftatt Durch den fehöpferifchen Genius eines ganzen Volkes, die Kunft 
der Perikleifchen Zeit wieder erweckt werden könnte, fo hätte ed unter 
Hadrian gefchehen, fo hätte die alte Kunft auf Jahrhunderte hinaus be- 
wahrt werden müfjen vor dem jähen lintergange, dem fie doch jo bald 
nah dem Tode ihres legten großen Schirmherrn anheimfiel. Aber die 
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Blüthe der Kunft ift nicht Erzeugniß eines Einzelwillend, aud des mäd; 
tigften; fie ift die Blüthe des Höchften, was die Weltgefchichte aufzeigt, 
eines freien, ſchönen, feiner Schönheit und Freiheit fi) bewußten Volks— 
geifted. Der Genius der Kunſt, welche Hadrian pflegte, deren Lebens— 
ende er verfchönte, konnte auch ihm jenes Wort des Fauftifchen Erdgeiftes 
zurufen: 


Du gleichſt dem Geiſt, ven Du begreiflt, nicht mir. 


Es war nicht feine Schuld. Er war für die Welt des römiſchen 
Imperatorenthums das, was Perikles gewefen war für-die Welt der hel- 
lenifhen Bildung. Aber das römifche Weltreih war nicht das freie 
Hellas, die geknechteten Menfchen vdefielben waren feine Hellenen, der 
große Friedensfürſt der römischen Welt Fein Perikles, der erfte feiner Mit: 
bürger, fondern ein allgewaltiger Deipot, der vergötterte Herr, deflen 
Wille Befehl war für feine Welt und ihre Menſchen vom Aufgang bie 
zum Niedergange der Sonne. 

Ein berühmter Philologe, Heyne, hat einmal gejagt: die Gerechtig—⸗ 
feit der allwaltenden Macht zeige ſich auch darin, daß die fchlechten römis 
[hen Kaifer eben fo fchlechte Hiftoriter gefunden hätten. Nichts kann 
faljcher fein als diefe Behauptung des frommen Gelehrten; zumal wenn 
man fie, Die Probe zu machen, umkehrt. Hadrian, unzweifelhaft der 
würdigfte aller römifchen Imperatoren, lebt für und nur durd Die elen- 
deften Hiftorifer, wenn man anders auf einen Notizenfammler wie Spar: 
tian und Seinesgleichen diefen Ehrennamen überhaupt anwenden darf, 
Ein heutiger Menſch, der jene Quellen, aus denen wir allein das Leben 
und Charakterbild eines Hadrian fchöpfen können, nicht aus eigener An: 
ſchauung kennt, vermag ſich entfernt keine Borftellung zu machen von der 
Kläglichkeit diefer Literatur. Gänzliche Unbekanntſchaft mit den Bedin- 
gungen der Hiftorie, Rohheit des Styls und Planlofigkeit der auf gut Glüd 
aneinandergehefteten Sätze und Notizen, die Gereimtes und Ungereimtes, 
Sinniges und Sinnlofes zufammenpaaren, vollftändiger Mangel an Ur: 
theil, ja oft an gefundem Menfchenverftande, gänzliche Unfähigkeit, einen 
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Charakter auch nur annähernd zu begreifen und in feinen wefentlichen 
Zügen feitzubalten — das find etwa die Haupteigenfchaften jener Schrift- 
fteller, welche für die Kenntniß der Zeit von Hadrian bis Konftantin 
unfere Hauptquelle bilden. Natürlich haben gerade die bedeutendften 
unter den xömifchen Kaifern am meiften gelitten durch folche Ungunft 
des Geſchicks, welche der Nachwelt ftatt fo viel werthuollerer Werke hifto- 
tifher Litteratur nur jene wüften Auszüge fpäterer Zeiten übrig ließ. 
Unter der Hand eines Tacitus, ja felbft nur eined Sueton, würde ein 
ganz anderes Lebensbild Hadrian’s entftanden fein, und der Untergang 
der eigenen Denkwürdigkeiten, welche er verfaßt hatte, ift vollends ein 
unerfeßlicher Verluft für denjenigen, der ed unternimmt, das Charakter⸗ 
bild diefed Mannes aus dem trümmerhaften Schutte der einzelnen Ueber⸗ 
lieferungen zufammenzufeßen. 

Unter Hadrian erfcheint das römiſche Imperatorenreih auf dem 
Gipfel feiner Macht und Herrlichkeit. Sein Borfahr Trajan hatte diefem 
Reiche eine Ausdehnung gegeben, welche von Affyrien und dem armeni- 
ihen Hochgebirge über den Norden Afrikas hinwegreichte bis zum Süden 
des nebligen Schottlands. Hadrian gab einen Theil der lebten Erobe- 
rungen auf aus Eluger Politik, laffend, was nicht haltbar war auf die 
Dauer. Aber nod immer ftredte ſich der Riefenleib des römifchen Reichs 
vom Euphratſtrome bis zum Atlantifchen Ocean, dreitaufend Meilen in 
die Länge, zweitaufend in die Breite, über die Welt. Nur zwei Spra- 
hen herrſchten in feinen Grenzen, die lateinifche und die griecdhifche. 
Ber fie befaß, Tonnte verftanden werden, fo weit fein Fuß ihn trug, 
modten die einzelnen Provinzen und Theile des Reichs noch fo verfchie- 
den fein an Geſchichte und Sitten, an Religion und Recht, Intereffen 
und Bildung. Und diefes Riefenreiches Herr und unumfchränkter Ges 
bieter war ein einziger Menſch, ein Kaifer, nicht im Purpur geboren, 
fondern aus dem Privatftande entfproffen,, war Hadrian, der Herrfcher, 
unter deſſen Regimente die römifche Menfchheit die glücklichfte Periode 
ihres Dafeins leben follte. 

Er war in Rom geboren (24. Januar 76 n. Chr.), aber feine Bor- 
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fahren ftammten aus dem tuskifchen Hadria, einer althellenifchen Kolonie 
von Korinth; es floß griedhifches Blut in feinen Adern. Nachher hatte 
fih die Familie im römifchen Spanien niedergelafien. Von dort ftammte 
auch der Kaifer Trajan, feines Vaters Gefhwifterfind. Zrajan, damals 
nur noch Präfektus Prätorio des Kaiferd Nerva, bald deflen adoptirter 
Erbfolger, ward Bormund des früh verwaiften Knaben. Er zeichnete 
ihn vielfach aus vor anderen, als der Knabe zum Jünglinge und Manne 
heranwuchs, aber er adoptirte ihn nicht. Hadrian blieb bis zum einundvier⸗ 
zigſten Jahre eben nur ein kaiſerlicher Verwandter, der allerhand Staats⸗ 
und Kriegswürden bekleidete, ſonſt aber ein Privatmann wie zahlloſe 
andere, ein blaſſer Stern, ein Nichte vor dem Glanze der weltüberſtrah⸗ 
lenden Kaiferfonne. Trajan wollte mit Fleiß die Wahl feines Nach— 
folger® fo lange ald möglich unentfchieden laffen, und wenn ex bei der- 
felben feinen nächiten Verwandten im Auge hatte, jo widerftrebte es doch 
dem auf feine Macht eiferfüchtigen Charakter des Kaifers, ſchon bei eige- 
nem Leben ſich felbft eine Nebenfonne zu ſchaffen. Freilich wußte Hadrian, 
daß er zu hoffen hatte, und im Stillen that er dazu, um Ddiefen Hoff 
nungen ſichere Stügen zu fchaffen. Aber er war auch Flug genug, um, 
fo lange Zrajan lebte, »unbedeutend zu bleiben, eben weil er bedeutend 
war.« Die Gefchichte hat darum von diefen vierzig Jahren feines Lebens 
nichts zu melden, was irgendwie die fünftige Größe des Mannes 
andeuten könnte. Er erfcheint den Wiffenichaften und Künſten ergeben, 
ein Freund griechiicher Bildung, in der ein Plutarch fein Lehrer mar; 
ſchriftſtellernd und dichtend, Malerei und Plaſtik treibend, von griechiſchen 
Dichtern und Schriftitellern, Philofophen und Künftlern umgeben und 
mit ihnen auch wohl gelegentlih etwas wild und üppig lebend, wie 
Friedrich der Große ald Kronprinz in Rheinsberg, und nicht minder auf 
Schulden mahend wie diefer, zur geringen Zufriedenheit des kaiſerlichen 
Oheims, obſchon derfelbe feine Schulden wenigſtens bezahlte. Daneben 
war er früh ein leidenfchaftlicher Jäger, fo leidenfchaftlih, dag Trajan 
dieſer Neigung Einhalt thun mußte, weil fie Gefundheit und Leben des 
Jünglings täglich bedrohte. Ex berief ihn zu fih und behielt ihn in 
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feiner Rähe unter frengerer Auffiht. Hadrian war gehorfam, und ebenfo 
willig fügte er fih dem Ehejoche, das fein Oheim über ihn verhängte, 
der dem Zwanzigjährigen feine Schwefterenkelin, die Julia Sabina, zur 
Frau gab. Die Ehe war feine glückliche, und wurde es auch fpäter nicht. 
Sabina blieb feinem Herzen fremd, ihr anmuthlofer und ftörrifcher Cha- 
rafter paßte nicht zu dem feinen, dem Grazie und Anmuth über Alles 
gingen. Auch in Bildung und Neigungen feheinen fie fih fremd gewefen 
zu fein. Doch ehrte er fie jpäter ala Kaiferin, und weit entfernt, fie zu 
verfioßen, um eine andere an ihre Stelle zu feben, — wie leicht für den 
Beherrfcher und Gefeßgeber der Welt! — erkannte er ihr noch nad ihrem 
Tode die göttlichen Ehren der kaiferlichen Gemahlin zu. Die Samm- 
lungen ded Kapitols und des Vatikans zu Rom haben in zwei vortreff- 
lih gearbeiteten Bruftbildern ihre Züge aufbewahrt. Das eine ftellt fe 
ald Ceres dar mit Aehrenkranz und hohem Diadem. Über troß der ge: 
botenen Idealiſirung fieht man doch in dem kleinen ſpitzen Kinn, an den 
dünnen Tippen, und in der ganzen Bildung der Portraitzüge, daß Dies 
felben einer Seele angehörten, die weder groß genug war, um einen Ha- 
drian zu faffen, noch liebenswürdig genug, um ihn zu feffeln. 

Kaifer Trajan feheint nie recht ind Klare gekommen zu fein über 
das eigentliche Welen und die Befähigung feines Entelneffen. Wohl 
jah er in ihm zahlreiche Talente vereinigt. Der griechiſche Schöngeift 
bewährte ſich zugleich als tüchtiger Krieger gegen die wilden Daker und 
Sarmaten, und Trajan befchenkte ihn dafür mit dem Demantringe, den 
er felbft von feinem Borfahr Nerva erhalten. Mber die dadurch erregte 
Hoffnung, ihn dur Adoption zum Sohn und Nachfolger anzunehmen, 
erfüllte er nicht, fo nahe ihm auch Hadrian als Landsmann, Verwandter 
‚und Lebensgenoſſe ftand. Er Eonnte fich nicht zurecht finden in Diefem 
wunderbar zufammengefeßten (Charakter, deſſen eigenthümliches, fophiftifch- 
ironiſches, genial- originelles Weſen Gefahr drohte für einen künftigen 
Regenten des Römerreichs, das einen mehr einfeitig praftifchen, ſtark 
ausgeprägten Charakter zu verlangen fhien. Er verlieh ihm keine Wür- 
den, die ihn vor anderen Großen augzeichneten. Vielleicht auch fürchtete 
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er feinen Ehrgeiz, wenn es gefchähe, und hielt es daher für Elug, ihn 
ſtets empfinden zu laſſen, daß fich diefer Ehrgeiz mit feinen Hoffnungen 
auf die Nachfolge im Reiche doch letztlich verrechnen könne. Freilich 
mußte er zugleich wiſſen, daß Hadrian am Hofe ſich eine Partei erworben 
hatte und ſicherer daſtand als jeder Andere. Vielleicht alſo überließ er 
es in dieſer Gewißheit dem Schickſale, feine eigene Größe nach feinem 
Zode zu erfeßen, und ſprach darum die Adoption nicht aus, um jedem 
Borwurfe der Nachwelt zu entgehen, wenn die Wahl Hadrian’s feine 
glückliche fein follte für das Reich. Wer kennt die Herzen der Menfchen, 
zumal der Großen und Mächtigen, und die geheimften Triebfedern ihres 
Handelns? 

Aber ein Wefen lebte, das den Werth und die Bedeutung des jo 
zurüdgefeßten Hadrian erfannte, deffen Leben unter ſolchen Verhältniſſen 
lange genug ein ſchwieriges und dornenvolled gewefen fein muß. Diefe 
Eine war die Kaiferin Plotina, Trajan’® Gemahlin. Pompeja Pio- 
tina war ein Lönigliches Weib, die Zierde des Gefchlechts in ihrer 
Zeit, fo edel und großherzig als Flug und einſichtsvoll. Nicht nur 
Plinius, der fchönrednerifhe Panegyrift des Kaifers Trajan, preift fie 
als die Vereinerin jeglicher Zugend. Was mehr ift: kein einziger Schrift: 
fteller jener Zeiten hat etwas gegen fie zu fagen gewagt oder gemußt, 
wohl aber ftimmen alle überein in ihrem Lobe. Als fie zum eriten Male 
die Stufen des Kaiferpalaftes binaufftieg, da wendete fie fi) um zu 
dem zahllos verfammelten Volke und ſprach die ftolzen Worte: »So wie 
ich jetzt dieſe Räume betrete, fo will ich fie auch wieder verlaffen!« Und 
fie hat Wort gehalten, fügt der Schriftfteller hinzu, der dies erzählt, denn 
fo lange fie Kaiferin war, hat fie kein gerechter Tadel getroffen« *). Gie 
war die würdige Gattin ihres großen kaiſerlichen Gemahls, der einen nicht 
. Heinen Xheil feines Regentenruhmes ihr ſchuldete. Ihre Ehe war fin 
derlos geblieben, aber ihrer Sitten Keufchheit galt als unbefleckt. Sie 
fei heilig und rein wie feine Frau ihrer Zeit, rühmte von ihr der Ruf 


*) Dio Cassius. 68. p. 771. ed. Leunel. 
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des Volkes, und eine Ehrenmünze, zu ihrem Gedächtniffe geprägt, zeigt 
noch heute einen Altar mit der Umſchrift: »der Keufchheit«. In jeg— 
liher Hinfiht war fie eine audgezeichnete Frau. Ihr Blick trug weit, 
und fie erfannte eben fo ficher den Kreböfchaden der Reichsverwaltung in 
den Erprefiungen der Eatferlichen Prokuratoren, für deren habgieriges 
Schalten fie die Augen und das Gewiffen ihres Gemahls ſchaͤrfte, ats 
fie in Hadrian den Mann erkannte, der vor Allen fähig fei, den Berluft 
eined Trajan dem Reiche zu erfeßen. Die Schriftfteller fagen, daß fie 
den Hadrian geliebt, und daß fie aus Liebe zu ihm (»aus einer Freund- 
(haft, die Liebe war,« fagt Dio) zu feinen Gunften gehandelt. Wir 
wiffen nichts Gewifjes davon. Was können wir denn auch überhaupt 
nach Jahrtaufenden wiſſen von foldhen Dingen tiefiter Herzensheimlichkeit? 
Es mag immerhin fein, daß fie den fhönen, hochbegabten Mann liebte, 
defien volle Bedeutung fie allein erfannte, und defien Ehe überdies keine 
glüdfiche war, fowie es gewiß ift, daß ihr hinwiederum Hadrian Ichens- 
lang in herzlicher Liebe und Dankbarkeit anbing. ber es war Feine 
Leidenschaft in diefer Liebe, Leine Leidenfhaft, die den ganzen Men 
ſchen erfüllend fortreigt mit ihrer Macht. Was hätte fonft, in jenen 
Zeiten und bei jenen Menfchen, eine Kaiferin gehindert, ſich des ungeliebten 
Gemahls zu entledigen, um den Geliebten an feine Stelle zu ſetzen auf 
Thron und Lager? Was hätte Hadrian, da er Kaifer ward, abgehalten, 
die ihm aufgezwungene Gattin zu verftoßen, um ſich der Geliebten, der 
Wohlthäterin zu verbinden?! Er that es nicht, und es ift ein rührender 
Zug, daß er in einem noch erhaltenen Briefe die Plotina (»feine Mutter« 
nennt er fie dort) einladet, an feinem Geburtötage mit ihm zu fpeifen, 
Sabina fei aufs Land gereift. ine idyllifche Eytfode in dem grandios 
fen Dafein des weltbeherrfchenden Kaifers, die ihn halb und halb dem 
Pantoffelregimente der ungeliebten Gemahlin unterworfen zeigt. Daß 
dem wirklich alfo war, beweiſt noch ein anderer Umftand: Hadrian fah 
ſich als Kaiſer gezwungen, einen feiner Oeheimfchreiber, den bekannten 
Hiſtoriker Sueton, und einige andere Verfonen in Ungnade zu entlaffen, 


weil fie mit feiner Gemahlin kabalirten und theilweife auf allzu vertrau- 
Stahr, Torfo In. 25 
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lihem Fuße mit der Kaiferin lebten! — Plotina's Abbild ift ung in 
mehreren Büften erhalten. ine derjelben befindet fich im Berliner Mu- 
feum. Gefapter Ernft, erhabene Adgefchloffenheit, vollftändig Klare Ruhe, 
die nichts mehr außer Faſſung bringt, find die hervorftechenden Züge; 
Stirn, Nafe, Backenknochen, Alles von höchſter Beftimmtheit. Nur die 
Züge um den feinen Mund find weich, edel aber die ganze Bildung. 
Noch weit herrlicher erfcheint fie in dem großen lebensvollen marmornen 
Kolofjallopfe der Rotonda des Vatikan, welcher wahrfcheinlich einem der 
Ehrendenkmäler angehörte, die Hadrian ihrem Andenken weihte. 

Nicht Liebesleidenfchaft alfo, fondern politifhe Klugheit, Einfiht 
in die Lage der Dinge und richtige Beurtheilung des Hadrianifchen Gei— 
fled und Charakterd beftimmten Plotina, die Palaftintrigue zu [pinnen, 
welche Hadrian auf den Thron bob. Der alternde Kaifer Trajan lag todt- 
krank zu Selinus in Cilicien. Noch immer konnte er ſich nicht beftimmen 
über die Nachfolge, als ſchon der Todeskampf herannahte. Plotina hatte 
leife und geſchickt Alles vorbereitet. Eine Starke Partei war für Hadrian 
gewonnen. Er jelbit fland in Syrien an der Spike des Heeres und 
der Berwaltung, den Ereignifjen nahe genug, um ftündlich bereit zu fein, 
jede Gegenerhebung niederzufchlagen. Auch dies erwog Plotina bei ihrem 
Plane. Die Adoptiongurfunde, welche ihm die Nachfolge ficherte, ward 
aufgefeßt, Trajan aber ftarb, ohne fie zu unterzeichnen. Sein Tod 
ward geheim gehalten. Schon während feiner Krankheit hatte Plotina 
feine Erlafje und Briefe an den Senat unterzeichnet, die erſte Kaiferin, 
die jemals ſolches gethan. Erſt am 11. Auguft ward des Kaifers Tor 
befannt gemacht, drei Zage nachdem bereitd Hadrian die Urkunde erhal- 
ten, welche ihn auf den Thron berief. Wenn bier ein Betrug begangen 
wurde, jo war es einer der fegensreichften,, welche die Gefchichte kennt; 
denn er gab der römischen Welt einen Kaifer, wie fie ihn niemals ge 
fehen, weder zuvor noch hernad). \ 

Hadrian war jeßt, was er fein wollte, Herrfcher der Welt, und jetzt 
zeigte er, wie der fünfte Sirtus, der flaunenden Menfchheit, was er fei 
und was er vermöge. Je länger er feinen Drang, zu handeln und zu 
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Ihaffen, hatte zügeln müſſen, um fo eifriger, ja leidenfchaftlicher über- 
ließ er fih ihm, als endlih die Schranken gefallen waren. Mit der 
Öegenpartei, welche ihm die Thronfolge ftreitig zu machen verfucht hatte, 
machte er kurzen Proceß: er ließ ihre Häupter fallen. Das ging nicht 
wohl anders, wenn er jelbft ficher fein wollte; Sicherheit aber war Grund⸗ 
bedingung für die Möglichkeit jeines Wirkens überhaupt. Dan kann 
bei dem Wahlkaiſer des römischen. Weltreichs nicht das Eriminalgerichtliche 
Gewiſſen eines legitimen heutigen Fürſten von Gottes Gnaden verlangen. 
Die kaiferlihe Gewalt war nicht feitgeftellt durch Konftitutionen und ge- 
regelt Durch Erbfolgegefehe, jondern der jededmalige neue Kaifer mußte fich 
Recht und Fundament immer ext felbft erwerben. In diefem Yalle war 
auch Hadrian. Dennoch drüdte ihn das Bewußtfein jener Strenge als 
eine Schuld; auch mochte es fein Meineid fein, ald er, nah Rom gefom- 
men, öffentlich den Schwur that, unjchuldig zu fein an dem Tode jener 
Männer. Sein Wille fei nur gewejen, fie unjchädlich zu machen; allzu 
eifrige Diener hätten diefem Willen die äußerfte Folge gegeben. Es 
find, mit Ausnahme feiner lebten Lebensjahre, die einzigen Gewaltthaten, 
welche ihm die Geſchichte nachfagt. 

Und nun beginnt eine Xebenslaufbahn, fo glorreich an Thaten des 
Friedens, wie feine zuvor und nachher. Gr fichert zuerft den Frieden 
des Reichs durch die richtige Politik, mit welcher er die Eroberungen fei- 
nes Vorgängers jenfeit des Euphrat aufgab. Er gewinnt Senat und 
Heer nicht minder durch den Zauber feiner Perfünlichkeit, als durch groß- 
artige Geſchenke. Den angebotenen Triumph bei feinem erften Einzuge 
in Rom ſchlägt er aus und führte die Statue Trajan’s dafür auf dem 
Zriumphwagen duch die Stadt. Ebenſo lehnte er zweimal den Titel 
Bater des Vaterlandes ab, und nahm ihn erft an gegen das Ende feiner 
Regierung, als die ganze ihm gehorchende Welt Grund hatte, ihren Herrfcher 
fo zu nennen. »Wir müffen,« fagt fein neuefter Biograph *), »diefen 
Kaifer begleiten, wie er mäßig, weife, uneigennüßig, überall gegenwärtig, 
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Alles mit Marem Blicke erkennend, ſtets das Richtige treffend, ordnend 
und zufarimenhaltend, jelbft für fpäte Zeiten noch gefebgebend, ein 
Kriegsfürft ohne Kriege, Soldat wie der erfte befte Legionar, und eines 
jeden Unterthanen Befchäftigung erfaffend, Fürft, Minifter, Philoſoph 
und Künftler — wie er da fein Reich durchwandert; fo müflen wir ihn 
begleiten, um ihm zu bewundern.« 

Ehe er diefe Reifen antrat, vollzog er einen Akt großartigfter Like: 
ralität. Die Schuldrückſtände einzelner römifcher Bürger wie der Pro: 
vinzen an den Fiskus feit fechzehn Jahren betrugen über zweiundſiebzig 
Millionen Gulden. Hadrian erließ diefe ungeheure Summe, indem er 
auf dem Forum im Angefihte von Trajan's Grabdenkmal die Schuld 
[heine durch Feuer vernichtete.. Much dies war eine Ehre, die er dem 
Gedächtniſſe feines Borgängers zollte, deffen gefammelter Schatz ihm 
ſolche Preigebigkeit möglih machte. Dann brachte er Die Alanen und 
Daker zur Ruhe, mehr dur Entfaltung feiner impofanten Heereökraft 
als dur blutige Schlachten. Und nun beginnt er feine Rundreife durch 
fein Reih. Eilf Jahre verwandte er darauf, jede Provinz ſelbſt kennen 
zu lernen. »Hier auf diefen Reifen zeigt er fih ganz in feinem eigen: 
thümlichiten Lichte. Wißbegierig, forgfam vom Größten zum Kleinften 
herab durchftreift er die Welt. Bon Britannien bis Arabien und Kappa- 
docien ift feine Provinz, die er nicht befuchte, wo er nicht Verwaltung 
“ und Heerwefen, religiöfe und bürgerliche Einrichtungen und Kunftdent: 
mäler in Augenſchein nahm, und, wie mit einem Zauberftabe die Länder 
berührend, feine großartigen Bauwerke ſich erheben ließ, und Städte und 
Provinzen mit Wohlthaten überfchüttete *).« »Aus einer Provinz in die 
andere reifend,« fo erzählt fein Biograph Dio Kaffius, »nahm er die 
Gegenden und Städte in Augenfchein, befah die Feſtungen und Schutz⸗ 
mauern, jene in ein pafjenderes Terrain verfeßend, diefe abbrechend, ans 
dere aufbauend. Ueberhaupt richtete er fein Augenmerk nicht nur auf 
da8 Heerweien im Allgemeinen, auf die Waffen, Mafıhinen, Mauern, 
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Griben und Wälle, fondern auch auf die Lebensverhältniſſe, Poftirungen 
und den Charakter jedes einzelnen Befehlehabers und Soldaten. Gar 
ehr verbefierte er die Durch Weichlichkeit entarteten Sitten. In allerhand 
Kampfart übte er die Soldaten, hier lobend, dort tadelnd; alle aber Iehrte 
er ihre Pflicht thun. Und damit fie Nugen zögen aus feinem Vorbilde, 
hielt er fich felbit an eine ftrenge Lebensart, war ſtets zu Fuß oder zu 
Pferde. Niemals beftieg er einen Wagen oder ein Fahrzeug, und fein 
Haupt war ſtets unbedeckt, gleihviel ob Froſt war oder Hibe, ob celtifcher 
Reif oder der Sonnenbrand Aegyptens ihn beläftigte.« Wir ſehen, feine 
Kameradihaft mit den Kriegern war feine moderne Komödie. Dafür 
liebte ihn aber auch der Soldat, und er, der einzige große römische Kaiſer, 
der kein Kriegsfürft war von Profeffion, und defien Regierung ein Regiment 
des Friedens aufzeigt, wie die römifche Welt es bis dahin nicht gefchen 
— denn außer dem Judenkriege, der mit völliger Dernichtung des unglück⸗ 
lihen Volkes endete, wurden unter Hadrian keine nennenswerthen Schlach- 
ten geſchlagen —, er durfte ed wagen, gegen das Heer ftrenger zu fein 
ald die Friegerifchften feiner Vorgänger und Nachfolger. Er war ein 
Fürft des Friedens. Wo er mit Gold und Geſchenken austommen konnte, 
da brauchte er niemals Waffen und Menfchenleben. Ward er gezwungen, 
zu fehlagen, fo vernichtete er; denn er mochte nichts Halb thun. Judäa 
vor Allem mußte das empfinden. Er wollte mit diefem ewig rebellirenden 
Bolle zu Ende kommen, und er kam zu Ende. Doch koſtete es ihm 
mehr als ein Heer, und er tagte nah dem Siege nicht, feinem Briefe ' 
an den Senat die für glückliche Ereigniffe übliche Formel vorauszuſchicken: 
»Wenn Ihr und Eure Kinder wohl feid, ift eö gut; Ich und das Heer 
befinden und wohl.« 

Und diefer Mann, einer der wenigen vollftändigen Selbitherricher 
der alten Welt, war nicht nur ein weifer und menfchenfreundlicher Regent 
— »aufs Menſchenfreundlichſte Hat er regiert,« fagt Dio von ihm, 
nicht nur ein bewährter Krieger, ein Staatdmann wie Keiner; er war 
auch in aller Wiffenfhaft und Kunſt gebildet, Philofoph und Gelehrter, 
Redner und Sophift, Muſiker, Maler, Bildhauer, Dichter, Arzt und 
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Aftrolog. Bei dem ungeheuerften Gedächtnig beſaß er das Faſſungs— 
vermögen Cäſar's und eine Beweglichkeit des Geiftes, die es ihm möglich 
machte, die verfchiedenartigften Materien zu durchforfchen und zu ver- 
arbeiten. Und dies Alles war und übte er, ohne daß dadurd die ftaat- 
lihe Thätigkeit des Negenten Beſchränkung und Eintrag erlitt! Da- 
neben liebte er den Genuß ded Lebens und weihte ihm gern die ſparſam 
erübrigten Stunden. Seine Anmuth und Grazie im Berkehr mit Be- 
freundeten war unwiderftehlih, feine Großmuth unerfchöpflich wie. feine 
Freigebigkeit gegen Verdienſt und Bedürftigkeit. Er war einer der jel- 
tenen Fürften, die auch ungebeten zu geben, unaufgefordert zu belohnen 
verfiehen, und ein Bittender ging felten oder nie ohne Erfüllung von ihm. 
Ungerechte Habfucht war ihm fremd. Dio Kaffius, der feine feiner weni: 
gen Schattenfeiten verfchweigt, giebt ihm das Zeugniß, daß er nie fih 
mit ungerechtem Gute bereichert, keines Unfchuldigen Vermögen gefchmä- 
lert habe: ein gewichtiged Lob für einen Kaifer, deſſen große Pläne un: 
geheure Summen erforderten, und der fich zugleich im Beſitze fchranfen: 
lofer Macht befand. Zahlreich find die Züge, welche die Größe und 
Liehenswürdigkeit feines Charakters ins Licht ſetzen. Obenan ſtand die 
Dankbarkeit, deren nach Goethe's Ausſpruche nur wahrhaft bedeutende 
Menfchen fähig find. Man erkennt fie in der Verehrung, welche er bie 
an ihr Ende feiner Freundin und Wohlthäterin Blotina weihte. Er 
erbaute ihr zu Ehren Tempel und Baſiliken, und Eonfekrirte das Gedädt: 
niß der Verſtorbenen, deren edle Züge noch heute jene Kolofialbüfte im 
Batifan und aufbewahrt. Er, der fonft nichts auf Aeußerlichkeiten fol: 
her Art gab, legte Trauergewänder an, als fie geftorben war, neun Tage 
lang, und feierte ihr Gedächtniß in Tobgefängen und Hymnen. Wenn 
er alte Freunde und Diener fallen ließ, fo geſchah es nur durch geſchickter 
Berleumder Täufhungstünfte, die auch für einen Geift, wie der Hadrian’s, 
nicht immer leicht durchfchaulich waren. Sonft aber war er ohne Rad: 
fuht, großmüthig und nie geneigt, feine Allmacht gegen Schmächere zu 
mißbrauchen. Einen Sklaven, der ihn, ald er im Garten jpazieren ging, 
mit gezücktem Dolche bedrohte, ließ er einiperren und als einen Wahn⸗ 
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finnigen ärztlich behandeln, eine Großmuth, die ſelbſt heute eine Selten: 
heit fein dürfte. Es ward ihm hinterbracht, daß einige angefehene Leute 
feiner Umgebung ſich gegen ihn in Reden vergangen hätten: cr ver: 
weigerte, fie zu beftrafen. Es genüge, fagte er, wenn man in ihre Hei- 
math fchreibe,. daß der Kaifer mit ihnen nicht zufrieden fei. Wie hülfreich 
er fih nad allen Seiten erwies, im Einzelnen wie dur Inftitutionen 
für Wittwen und Waifen, für Bedürftige und Arme aller Art, darüber 
ift nur eine Stimme bei feinen Biographen. Mußte er einmal verurthei- 
len, jo minderte er die Strafe, fei e8 Geld oder Gefängniß, nad der 
Zahl der Kinder, die der Berurtheilte hatte, foviel ald möglich war. 
Schlicht und einfach von Natur in feinen Lebensgewohnheiten, kein Freund 
des Pomps und Glanzes, wenn e& nicht politifche Rückſichten forderten, 
wußte er immer Mittel zufammenzuhalten zu feinen zahllofen wohlthäti- 
gen oder Fünftlerifchen Unternehmungen. Leutfelig und herablaffend 
war er über*die Maßen. Einft wies er ein Weib, das ihn auf der 
Straße mit einer Bittfchrift verfolgte, mit den Worten ab: er habe nicht 
Muße, fie anzuhören. »Nun, fo wolle auch nicht Kaifer fein!« fehrie 
ihm die Abgewiefene zu, und er wendete fih lächelnd zu ihr und hörte 
geduldig ihr Anliegen. Wenn er fich in einer Sänfte nad) Haufe tragen ließ, 
fo gefehah es nur, weil er Riemandem die Unbequemlichkeit verurfachen 
wollte, fih aus Höflichkeit zu feinem Geleit gefellen zu müffen. Mit 
dem Bolfe von Rom verfuhr er fo würdig, als Elug und fchonend. Es 
forderte einft im Theater ungeftüm von ihm die Freilaffung eines Wagen- 
lenkers. Der Kaifer erhob ſich und ſprach: »er habe kein Recht, einem 
Herrn wider defjen Willen feinen Sklaven zu nehmen.« in andermal 
gab das Bolt im Theater gleichfalld während der Waffenfpiele irgend 
ein Berlangen durch großes Gefchrei fund. Da hieß der zornige Kaifer 
einen Herold dem Volke gebieten, daß es fchweige. Diefen Zuruf: „Silete!* 
hatte vor ihm nur Domitian zum Volke gewagt. Der Herold war klüger 
als fein Gebieter; er flreefte nur die Hand aus, als Zeichen, daß er zu 
reden gedenke im Namen des Kaiferd. Als darauf alles Volk ſchwieg, 
wie e8 Brauch war, wenn ein Taiferlicher Herold ſolches Zeichen gab, 
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ſprach der Eluge Diener das verhaßte Wort nicht aus, ſondern fagte bloß: 
»Dies ift es, was der Kaifer willl« Hadrian aber lobte den Mann 
wegen feines klugen Ungehorſams. MUeberhaupt war er in all foldhen 
Dingen felbft mit den geringften Leuten überaus human, und nie ließ er 
fih vom Jähzorn hinreißen, zu thun, was ihn gereut hätte. 

Dabei war er eine Natur voll unerfchöpflicher Lebenskraft und un- 
verwüftlicher Ausdauer in allen Dingen. Seiner Jagdluſt ift ſchon ge: 
dacht. Wo er nur konnte, gab er fi ihr hin, doch ohne daß die Reiche: 
geihäfte darunter litten. So ſtark war fein Arm, fo fiher Aug’ um 
Hand, daß er den mächtigften Eber auf einen Streich erlegte. Ein 
Beinbruch beim Sturz vom Pferde auf der Jagd ließ nur geringe Spur 
in feinem Gange zurüd, und hinderte ihn nicht, überall vorauf und der 
Erfte zu fein, im Felde und auf Reifen, zu Fuß und zu Roſſe. Aud 
in Führung der Waffen war er ausgezeichnet wie in aller gymnaſtiſchen 
Kunft, und in der fehönften jener vier gewaltigen Kämpferſtatuen des 
Dresdner Mufeums hat man ein Portrait Hadrian’s, als Fechter dar- 
geftellt, erkennen wollen ). »Er war ein trefflicher Naturmenſch, auch 
hierin allen feinen Vorgängern auf dem Throne überlegen. Ridhts Ge: 
machtes und Angenommeges finden wir an ibm. An Humanität kann 
er ald ein fürftlih Mufter gelten. Dio erzählt von ihm, daß er nie an 
religiöfen und anderen öffentlichen Feſten Aufwartende bei Hofe annahm, 
um Keinen im Genuſſe der Yeitfreuden zu flören, während er feldft für 
Notbwendiges immer zu fprechen war. Im feiner Umgebung hatte 
er ftet3 die Beſten und Gebildetften; denn nur folhe Männer fah er an 
feiner Tafel, wo die trefflihe Unterhaltung das frugale Mahl mwürzte, 
bei dem er felbit fi fogar meift des Weines enthielt. Sie begleiteten 
ihn auf Reifen in feinem Wagen. Mit feinen Freunden hielt er wahr 
baft freundfhaftlihen Umgang, befuchte fie gern in ihren Häufern und 


*) Böttiger’s Schriften. TH. II. S. 38. Spartian fagt von dem Kaiſer 
in der Biographie befjelben: Gladiatoria quoque arma tractavit, ⸗auch 
die Fechterkunſt hat er geübt.« 
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Billen, überrafchte fie an. ihren Samilienfeften, und befuchte fie, wenn 
Krankheit fie and Lager feſſelte. Bielen febte er noch bei ihren Lebzeiten, 
Anderen nad) ihrem Tode Gedächtnißſtatuen. Und doch hatte er keine 
Öunftlinge. »Keiner von denen,« fagt Div, »die er feines Umgangs 
und Bertrauend würdigte, ließ fi) jemals dadurd zum Uebermuth gegen 
Andere verleiten, Keiner fuchte Bortheil und Geld zu ziehen, indem er 
feinen Einfluß und fein Wiffen um des Kaiferd Worte und Handlungen 
verfäuflich machte, wie das fo leicht der Fall ift bei Hofleuten und Günft- 
lingen, die des Kaiſers Perfon umgeben.« 

Wohl aber verftand Hadrian die größte aller Herricherfünfte, die 
Kunft: jede Kraft und jedes Talent auf den gehörigen Plazz zu ftellen. 
Darum finden wir ihn aud umgeben von den trefflichiten Dienern feiner 
Pläne. Seine Feldherren waren tapfer, gefchit und treu. Sein Ju⸗ 
lius Severus, der Judenbezwinger, gehört zu den größten Feldherren 
der römischen Kaiferzeit. Sein Admiral Arrian, der Umfchiffer des 
ſchwarzen Meeres, der zweite Kenophon genannt, ein treffliher Kriegs: 
held, war zugleich Philofoph und Schriftfteller, während er mit ftarfer 
Hand die fehwierigften Provinzen. des Reichs in Ordnung hielt. Sein 
Kriegeminifter, wie man wohl den Präfeftus Prätorio nennen mag, war 
juerft der edle Similis, ein Mann von republifanifcher Einfachheit 
und Sinnesweife; fpäter trat Turbo an feine Stelle, der verkörperte 
Pflihteifer des Dienttee. Den Similis charakterifirt Dio mit einem 
Zuge, »fo Elein diefer auch ſei.« Trajan ließ ihn einft zu fich rufen, 
ald er noch bloßer Hauptmann (Genturio) war. Es fanden mehrere 
hohe Kriegsoberften wartend im Porzimmer des Kaiferd. Da ſprach der 
eingetretene Similis zum Kaifer: »Es fteht dir übel an, Cäſar, mit 
einem Genturio zu reden, während Generale im Borgemahe warten.« 
Da haben wir den firengen Korps- und Subordinationggeift des Sol- 
datenthums, der feit den römiſchen Tagen noch heute lebendig iſt. Nur 
ungern nahm er unter Hadrian die höchfte Stelle im Kriegsweſen an, 
und legte fie bald nieder, um die letzten Lebensjahre in der Stille und 
Breiheit des Landlebens zu befchließen. Das ift derfelbe Mann, der 


362 Habrian und feine Zeit. 


auf jein Grabmal die Inſchrift feßen ließ: Hier liegt Similie, der in 
feinem langen Dafein nur fieben Jahre lebte. Eine ähnliche Inſchrift 
lad Windelmann auf dem Grabmale des Konſuls Blautius bei Tivoli, 
wo die Infchrift nad Aufzählung der Würden und Thaten des Mannes 
mit den Worten fchließt: 


Vixit annos IX. 
Lebte neun Jahr. 


Ungleih dem Similis hielt fein Radfolger Turbo aus auf feinem 
fhweren Boften, bis der Tod ihn ablöſte. Diefer Mann hatte feinen 
anderen Lebensgedanken, ald den Dienft feines Kaiſers. Die erfte Per- 
fon im Reihe nad) diefem, unterfchied er fi im Leben durch Nichts von . 
dem geringften Soldaten. Nie gönnte er fih Ruhe zu Haus und auf 
der Billa. Gefund oder krank, immer war er im Palaſte. Als ihn 
Hadrian einmal bat, fih bei einer Krankheit zur Ruhe zu legen und zu 
pflegen, erwiderte er: ein Präfektus Prätorio müfle ftehend fterben. 
Und wie im Felde und im Kabinette, fo befaß Hadrian aud für 
alle übrigen Pläne und Unternehmungen, für feine Hafen- und Städte 
gründungen, für feine zahllofen Kunftunternehmungen, Tempel⸗ und 
Palaftbauten ftet3 die gefchictteften und tüchtigften Berather und Boll 
führer feines Willend und feiner Gedanken. Es iſt eine alberne Ber: 
leumdungsfabel, daß er den großen Baumeifter Apollodor aus Reid 
oder aus Rachſucht wegen eined freimüthigen Worte mit Berbannung 
und Tod beftraft habe. Selbſt die, welche ed nacherzählten, wie Die, 
bezweifelten die Wahrheit. Hadrian ift viel verleumdet worden, denn 
er veradhtete und beleidigte die gefährlichften Menfchen aller Zeit, die ge: 
lehren Pedanten und die mittelmäßigen oder ſchlechten Poeten und 
Litteraten. Sie rächten ſich, indem fie feinem Gedächtniß das Unmürs 
digfte nachſagten. Wennſchon Graufamkeit und Brutalität überhaupt 
dem Charakter des Hadrian fern und fremd waren, fo waren fie es gewiß 
am meiften gegen das Genie und die Bildung. Ex ertrug litterarifche 
und philofophifche Oppofition und geftattete ihr jeden Freimuth. Der 
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Philoſoph und Sophift Favorinus hielt öffentlich ungeftraft Reden gegen 
die Aitrologie, des Kaiſers Stedlenpferd, und er blieb troßdem am 
Hofe ein gern gefehener Gaft des Kaiſers. Wenn diefer den ftolzen 
Philofophen ein wenig zu dämpfen fuchte, indem er feine philoſophiſchen 
Gegner beförderte, fo kann man ihm-das nicht allzufehr verübeln. Die 
Anhänger des Erfteren aber machten aus der Müde einen Elephanten. 
Sie erzählten, Hadrian fei eiferfüchtig auf das Wiflen und den Scharf: 
finn ihres Meifterd gewefen, und hätte ihn gern getödtet, wenn er Urs 
fache gefunden, an ihn zu kommen! Ein römifcher Kaifer an einen gries 
chiſchen Philofophen! Favorinus felbft war klüger; er rächte fich in 
Witzworten. Hadrian hatte einen Gegner des Philofophen zu feinem 
Sekretär gemacht. Favorinus, der defien Rhetorgaben ageringfchäßte, 
ſprach das doppelfchneidige Wort: »der Kaifer kann dir wohl Gehalt 
und Würden geben, aber keinen Styl!« Es war überhaupt eine Zeit, 
in der ſich immer noch felbft unter der Defpotie und Willfürherrfchaft 
der Geift als folcher fühlte, und fich der Macht gleich achten durfte. Der 
Sophift Polemon redete mit ganzen Städten wie ihr Kürft, und mit 
Fürften als Seinesgleihen. Hadrian's Adoptlvfohn, der fpätere Kaifer 
Antoninus Pius, nahm einmal als Prokonſul Aſiens ungefragt Quartier 
in dem Haufe des abweſenden Sophiften. Als diefer aber in der Nacht‘ 
heimfehrte und den Faiferlihen Eindringling aufforderte, fein Haus zu räu- 
men, gehorchte der Letztere willig; eine Nachgiebigkeit, die dem Faiferlichen 
Kronprinzen nicht minder zur Ehre gereichte, wie jenem Privatmanne 
fein ftolzes Selbftbewußtfein gegenüber dem künftigen Herrn der Welt. 
Es war dies derfelbe Polemon, defjen virtuofiffifche Vorträge der Kaifer 
Mark Aurel in einem Briefe an feinen Fronto fo fein harakterifirt, doch 
nicht ohne am Schluffe achtungsvoll hinzuzufügen: »es fei doch fait 
leichtfertig und allzu kühn, daß er über einen Mann von ſolchem Ruhme 
ein Urtheil zu fällen wage.« Wie fteenenweit entfernt von folcher Ach⸗ 
tung vor. Bildung, Zalent und Ruhm des Geiftes ift das heutige Be- 
haben mancher modernen Dußendfürften! Darum follen wir über den 
düfteren Schattenpartien in den Zuftänden der Welt unter den römifchen 
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Kaifern auch nicht des Lichts vergefien, das fie erhellte, und das der 
Ratur der Sache nad viel Leichter erlöfchen Tonnte in den Ueberliefe⸗ 
rungen, während dagegen die Schatten immer tiefer nachdunkelten. Es 
ift gar nicht fehwer, ein fchauerliches Bild wüfter Mifhung aller Elemente 
der Kultur aus jener Zeit Jufammenzuftellen, und zu zeigen, wie dad 
Höchfte mit dem Niedrigſten, die wildefte Rohheit mit der überfeinertſten 
Bildung im Zeitalter Hadrian's Hand in Hand ging. Aber wir haben 
darum nicht nöthig, frommes Zetern oder mitleidiges Jammern zu er: 
heben. Denn es iſt noch viel leichter, aus einer Zuſammenſtellung der: 
felben heterogenen Elemente unferer eigenen Gegenwart ein Bild zu 
malen,,, das jenem an grauenhafter Düfternig nichts nachgiebt. Wer 
3: B. das 2008 der Armen und Bettler im Hadrianifchen Rom fchauerlid 
nennt *), in einer Zeit, wo jeder Proletarier Roms nicht nur mindeftend 
Drod, fondern auch Schaufpiele hatte und den italifchen Himmel und 
das milde Klima dazu, und als Lagerftätte die Hallen der zahlloſen 
Tempel und Bäder, Gärten und Paläſte, — der muß wenig denken an 
das Fabrikarbeiter-⸗Elend Frankreichs und Englands, an Irland und das 
2008 der dortigen Armuth, gegen welches felbft das Leben vieler römi- 
ſchen Sklaven ein beneidenswerthes, dad der freien Armen aber geradezu 
"unvergleihlid war. Und wer neben der feinften Bildung den wahn- 
finnigften Aberglauben der Kaiferzeit aufzeigt, der möge auch daran den: 
ten, daß das Jahrhundert Goethe's und Hegel’s eine Million Deutiher - 
zum Trierer Rode wallfahrten ſah. Ach! es giebt leider fo wenig Neues 
unter der Sonne! Selbft nicht einmal die Benußung der Poſt und ihrer 
Beamten zur Spionage ift neue Erfindung; Hadrian und die römiſchen 
Kaifer kannten fie fo gut wie manche Kaifer der neueren Zeiten. 
Hadrian war der größte Staatsmann, der feit Auguft auf dem 
Throne der Cäfaren gefeflen. Wie feine Politit nah außen ehrenvoller 
Friede, fo war fie nah innen Hebung des Wohlftandes, Beflerung der: 
Sitten und Kräftigung der altehrwürdigen Inftitutionen. Rod immer 
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war der Senat die einzige Behörde, welche rechtlich aller Gewalt Beftä- 
tigung verlieh, ein Kollegium römiſcher Kur: und Reihefürften. Hadrian 
bob die Würde diefed Senats zur höchſten Höhe. Er hatte gleich an- 
fange erflärt, daß er nichts thun wolle ohne feine Zuftimmung, und er 
hielt Wort, wenn nicht immer und überall, doch in den meiften Fällen. 
Es lag feiner konfervativen Politit daran, wenigftens eine Art von ge 
feglicher Macht aufrecht zu erhalten neben der Taiferlichen Unumſchraͤnkt⸗ 
heit. Darum erſchwerte er den Eintritt in diefe Körperſchaft, Tieß fie 
gefeßmäßig fich verfammeln, und wohnte regelmäßig ihren Sigungen bei, 
fo oft er in Rom war. Dem Bermögen beruntergefommener Senatoren 
half er reichlich auf, aber er verbot ihnen, Wechfelgefchäfte und Zollpädh- 
terei zu treiben, als zumider fenatorifcher Würde. So bradte er es 
dahin, daß er mit Recht fagen durfte: er habe feine höhere Auszeichnung 
für die Würdigften ald die Verleihung der Senatorenwürde. Aus dem- 
jelben konſervativen Streben nad bürgerlichen und geſetzlichen Grund» 
lagen für den ſchwankenden Thron hob er auf gleiche Weife den Ritter: 
fand und fuchte überhaupt, fo viel ald möglich war, die alten Formen 
und Rechte der republifanifchen Stände zu erhalten. Ja noch über fei- 
nen Tod hinaus ward er ein Wohlthäter der römifchen Welt. Denn er 
gab ihr durch Adoption zwei der beften Kaifer zu feinen Nachfolgern, 
den edlen Antoninus Pins und den kräftigen Mark Aurel. 

So war Hadrian: ein großer Regent und ein großer Menſch, in 
beider Hinficht der Gipfel defien, was zu fein und zu werden in feiner Zeit 
und Welt möglich war. Es war aber eine wunderbare Welt, diefe Welt 
des römifchen Imperatorenthums. Niemals wieder ift einem einzelnen 
Menſchen eine fo große Aufgabe geworden, ald die war, welche auf die 
Schultern eines Jeden gelegt ward, den des Geſchickes Gunft oder Laune 
tmporhob auf den Thron der Cäfaren. Denn diefer einzelne Menfch war 
Alles und die Welt ihm gegenüber nichts. An diefe einzelne zufällige 
Verfonlichkeit Inüpfte fih das Wohl und Wehe der ganzen Bultivirten 
Menſchheit, die in jener ihr höchſtes Geſetz verkörpert fah. Der rö- 
mifhe Kaiſer mußte Alles fein, um Etwas zu fein. Kein Grunpftein 
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des Geſetzes trug das Gebäude feiner Macht, er felbit allein war fein 
Halt. Daher die Erſcheinung, daß die römiſche Kaiferzeit, wie Gre 
gorovius bemerkt, faft durchweg wenig unbedeutende Menfchen unter den 
Füriten hervorgebracht hat, daß die meiften entweder halbe Götter oder 
ganze Teufel waren. Denn in ein jchrankenlojes Element gejebt, muß⸗ 
ten fie fchöpferifch fein aus eigener Natur. So ertrugen fie entweder 
diefe titanenhafte Unbegrenztheit ihres Wollens und die pantheiſtiſche 
Allmacht ihres Handelns, und wurden große Schöpfer ihrer Zeit, oder fie 
verwirrten fi daran, und wurden elend und geiftesfrant, wie Caligula, 
Nero und Domitian. 

Hadrian war eine folche fchöpferifche Natur. Zwar einen Organis- 
mus vermochte er nicht zu ſchaffen an die Stelle der künſtlichen Staats 
mafchinerie, weldhe Jahrhunderte vor ihm auferbaut hatten. Aber er ver: 
befiexte fie und hielt fie in Ordnung wunderbar. Freilich bedurfte es 
folder Energie des oberſten Werkmeiftere, wo die ewigen Geſetze und 
Mächte des Völkerlebens ertödtet oder gebunden waren, und der Gang 
der Mafchine, Staat genannt, nur geregelt wurde durch den Geift eines 
Einzelnen. 

Die Welteinheit war ſeit Auguft und Mäcen der Zielgedante der 
römifchen Univerfalmonarcie geblieben. Aber diefen großen Gedanken 
tonnte die römische Welt nicht verwirklichen, weil ihr in ihren fittlihen 
und focialen Grundlagen der Boden fehlte für dieje Idee. Ihr fehlte 
der Begriff des freien Menfchen und die Religion, welche ihn ausiprad. 
Jenes große Ziel, um welches alle Jahrhunderte. der Weltgeſchichte krei— 
fen, wurde daher in der Periode, wo ihm die Menfchheit politifh am 
nächſten zu ftehen ſchien, nur abftraft im Bewußtſein der politiſchen 
Monarchie erfaßt, und tiefer nur in der Weltkultur erreicht, deren Ein 
heitspunkt die griechifche Bildung ausmachte *). Das heißt, Alle hatten 
einen Herrn, ihr Tandesherr war zugleich Weltherr, und Alle hatten ein 
gleiches Bildungselement, die hellenifche Kultur und Sprache. Die Gr 
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danken, welche in ſolchem Weltzuftande das Leben ded- Einzelnen be⸗ 
herrfchten und geftalteten, laſſen fih in zwei Säge fallen: »Ertrage 
was kommt!« und: »Genieße was du fannft!« Den Stoikern gehörte 
der eine, den Epikuräern der andere, viele lebten nad beider Anwei- 
fung. Selbft die Kaifer waren zu Zeiten beides, Stoiker und Epikuräer 
in einer Perſon. Gregorovius hat died wundervoll entwidelt. 

Das aufftrebende Chriſtenthum ſchien Exrnft zu machen mit der Welt: 
einheit. Es ftellte den Gedanken der fittlihen Einheit des Menfchen- 
geſchlechts auf. Die römiſche Kaiferwelt war am unfreien Individuum, am 
Sklaven gefcheitert, darum begann das Ehriftenthum mit der Reform des 
Individuums. Dies ift der Angelpunft der Revolutionen no bie auf 
den heutigen Tag. Uber weitergelommen zum Ziele der Welteinheit ift 
die heutige Welt doch noch nicht auf dem neuen Wege. Ihr fehlt fogar 
die politifche Einheit, welche die römiſche Weltmonarchie bereits gefchaf- 
fen hatte. Aber fie fehlt ihr freilich nur darum, weil die neue Zeit nad) einer 
inneren Einheit, weil fie einem Bruderbunde der Kulturnationen zuftrebt, 
und von Monarchie im Sinne. des römifchen Abfolutismus, und nun gar 
von einer Weltmonarchie überhaupt nichts mehr wiſſen will. Dagegen ift 
das andere Einheitdband, wenigftend in feinen Anfängen bereitd wieder 
gewonnen und in erhöhter Seftalt, bereichert durch die Erfahrungen drei- 
taufendjähriger Gefchichte.. Dies Band ift die Weltfultur, die auch heute 
den allgemeinen Einheitspunkt bildet für die Kulturnationen der Erde. 

Ein Hauptzweig jener alten Welttultur des Hellenismus, der fi 
zur Zeit des römischen Imperatorenthums über die Erde gebreitet hatte, 
war die Kunſt. Bevor wir jedoch das Verhältniß Hadrian's zu derfelben 
darftellen, müfjen wir das Bild jener Welt und Zeit vervollitändigen, 
innerhalb deren und für welche die Kunft fener Zeit ihre Werke ſchuf. 

Gregorovius nennt fie eine Zeit der Mitte und des Uebergangs 
von der alten Welt zur neuen, vom Heidentbum zum Chriftenthum, 
Mittelalter ſchon und ein hiftorifches Chaos, worin die Elemente des 
Geiſtes, die Philofophien, die Religionen, die Kunftftyle ineinander ge- 
Ihloffen find. Hadrian felbft ift der treffendfte Ausdruck diefer Zeit: 
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Grieche in feinen Kunftenthufiagmus, in feinem poetifchen und wiſſen⸗— 
ſchaftlichen Neigungen, mittelaltriger Germane in feiner Jagdluſt, feinem 
ritterlich ruhelofen Umbherftreifen durch die ganze Welt, Orientale in feiner 
Reigung zur Aftrologie und Geifterfeherei, ein Nekromant, ein Magier; 
Alles glaubend, weil Nichts glaubend, in feiner Ironie ein Heide und 
ein Chriftenfreund, Epikuräer und Stoiker zugleich, und bei alledem doch 
wieder auch ein echter Römer in feinem ficheren Takt, feinem praktiſch 
energifchen Handeln und feinen Staatsmarimen, »Er trägt das ge 
heimnißvolle Geſicht eines ernſten räthſelvollen Weiſen, dem Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß tiefe Linien eingemeißelt haben, und als ſollte ihm 
auch das äußere Symbol ſolcher mufteriöfen Natur nicht fehlen, ließ er 
— der erfte Kaifer, der das that — den Bart ſich Iang herabwahſen. 
Doch ift es wieder das ſchalkig lauernde Lächeln eines Satir, weldes 
über dafjelbe Geficht hinzudt. Wie e8 bei jedem großartigen Charakter 
der Fall zu fein pflegt, hat fih in ihm eine Welt von Gegenfähen und 
Widerſprüchen vertragen.« Der Biograph, dem wir diefe Zeichnung 
entnehmen, hat für die Zeit, welche diefen Charakter als ihren Repräfen- 
tanten hervorbrachte, auch die ſchlagende Bezeichnung gefunden. Es if 
die Zeit der römifchen Romantik, einer Romantif, welche aus der Welt: 
kultur und dem Weltbewußtfein ihrer Menfchen hervorging. Die Grund 
gedanken, auf welche Gregorovius diefe Bezeichnung ftüßt, find folgende. 

Mas war das Nichtromantifche, das Antike, Klaſſiſche, wie wir zu 
fagen uns einmal gewöhnt haben, im Leben des alten Roms und der 
alten beilenifchen Republiten? Die Einfachheit der Xebensverhältnifie, die 
bürgerliche Befchräntung auf den Patriotiemus, die fefte auf fi berus 
hende Nationalität, die Heimathlichkeit der Vorftellungen, dies Alles, 
was ein Grieche idealer Weift das Maß nennen würde, died allein war 
das Element für die antike Schönheit des heiteren Griechen, wie für die 
Flaffifche Birtus, die Mannestugend des firengen römifchen Republikaners. 

Diefen Sag führt nun der vorher erwähnte Schriftfteller in einer 
Gegenüberftellung der verfchiedenen Zeiten aus, welche ſelbſt klaſſiſch ge: 
nannt werden kann. 
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»Man betrachte einmal einen der edeiften und angefehenften Römer 
aus der Zeit der Republit, ehe noch Karthago, Korinth und Afien feine 
Phantafie entzündet, feine Sinnlichkeit potenzirt, feine häusliche Philo- 
fopbie zur Beltbetrachtung erhoben hatten. Man betrachte einen Senator, 
einen Konful, einen Diktator jener Zeit, fuche ihn auf dem alten Forum 
auf, das noch Feine Marmorpaläfte umgeben, in der engen bdüfteren 
Straße, in feinem kleinen Haufe, im Bade, vor den Laren, im prunflofen 
Speifegimmer mit den Freunden fi) unterhaltend, höchſtens aus einem 
rauhen Schaufpiel von Livius Andronitus oder Nävius holprige Verſe 
ungeſchickt recitirend; man betradhte ihn hei feinen Gefchäften, wie er 
jelber feine Mahlzeit beforgt, hinter dem Pfluge hergeht, feinen Ader be 
kellt, dann in der Kurie rathfchlagt über Latiner und Samniter; denn 
feine Welt ift nicht einmal fo groß, daß fie ganz Italien umfaßte, und 
das italifch-griechifche Tarent kennt er erſt als eine fabelhafte Region 
fremdländifcher Wunder von Hörenfagen. Diefer Mann wird ein Bild 
altrömifcher Befchräntung und häuslicher Tugend fein. 

»Betrachten wir dagegen einen anderen Römer, — nicht einen Se⸗ 
nator, einen Konful, Diktator der. alten Republik, fondern einen römifchen 
Proletarier aus den Zeiten der erften Kaifer oder der Periode Hadrian’s, 
einen Mann, welcher der freien ftädtifchen Plebs angehört, nichts befikt 
ald das ftolze Recht eines römifchen Bürgers und feine Getreidemarke 
in der Taſche. Er liegt befhaulih in den Thermen des Trajan, oder 
auf dem Marmor eined prachtvollen Portikus, welchen ein Pompejus, 
Cäfar oder Auguft für die Bettler Noms erbaute und mit göttlichen 
Statuen hellenifcher Meifter verzieren ließ. Welch eine Fülle von Vor⸗ 
fellungen, nicht von abſtrakten, fondern mit allen Sinnen empfangenen, 
birgt diefer antike Lazarone in feiner Seele. Er kennt nicht Rom oder 
ein Stud Italien, er kennt die Welt. Wenn er nicht felbft fie durchreifte, 
jo fah er Aften, Indien, Afrita und die Wüfte, Spanien, Gallien, Ger- 
manien, die glückſeligen Infeln nad Rom wandern in ihren Menſchen, 
Xhieren und Pflanzen, in dem, was ihre Gebirge und Meere verbergen 
und als Tribut der weltbeherrfchenden Stadt zu Füßen legen. Er hörte 
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hundert Sprachen reden. Er ſah die Götter vom Libanon und den 
Pyramiden, vom Tigrid und Euphrat, wie von der Rhone und Theme 
na Kom wandern, und erkennt ihre Namen, ihren Kultus, ihre Priefter. 
Er lieft als ein Polititer die Allgemeine Reichszeitung, nicht von Rom oder 
Stalien, fondern von der Welt (acta senatus); er weiß von den Köni- 
gen, Fürſten und Duodezregenten aller Länder, er lernt fie aus ihren 
Geſandtſchaften kennen, welde täglich kommen und gehen. Gilt es die 
Wiſſenſchaft und die Kunft? Er hat Vorftellungen von der Grammatil, 
von der Rhetorik und Dialektik; er hört die Erklärer, die Sophiften und 
Scholaſtiker auf den Straßen deflamiren wie Marktfchreier, oder vor den 
zahllofen Buchläden ihre Weisheit auskramen. Platon, Zenon, Epikur, 
die Berfe des Sophokles und Homer, wie des Menander und Aleris find 
ihm nicht fremd. Er hört fie auf dem Forum, in der Straße, im Theater. 
Er kennt den Charakter der Kunftfiyle, weiß fehr wohl was ionifch, was 
doriſch oder korinthiſch ift, weiß die Bildfäule eines Stümpers von einem 
Prariteled und Myron zu unterfheiden. Diefer Proletarier auf den 
Thermen oder im Portitus von Rom ift ſchon ein römifcher Romantiter. 
Denn in ihm ift diefe ungeheure Einheit der römijchen Welt felbft zu 
einer Einbeit von Borftellungen, zu dem geworden, was wir ein Belt: 
bewußtfein nennen.« 

Und nun gar erit die Bornehmen und Gebildeten, die Großen 
und Reihen in dieſem ungeheuren Rom, fie, die Alles gefehen, 
gelebt, genoſſen, was die Welt bot, die die Welt durchreiſt, die 
Meere durchſchifft, Provinzen und Reiche regiert hatten, überall zu 
Hauſe, weil überall auf römiſchem Boden und Eigenthum! Wer will 
es beſtreiten, wenn der genannte Autor behauptet, daß es in der 
modernen Welt, ſelbſt im meerbeherrſchenden England, wenig Menſchen 
mehr gebe, von einer ſolchen Weite des Ideenkreiſes, oder vielmeht 
des Kreiſes der Anſchauungen, wie ein Varro oder ein Plinius 
war, und wie viele minder Berühmte neben ihnen? Ja nur »einer 
jener griechifch gebildeten Sklaven, die in der Billa eines römiſchen Oro: 
pen bei Tifch feinen Homer oder Aeſchylus recitiren mußten, felbft ein 
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folder würde heute durch das, was er mit Augen gefehen und erlebt, 
was er fich vorgeftellt und gelernt hat, fogar eine Akademie in die größte 
Verlegenheit feben.« 

Die Romantik jenes Weltbewußtfeind beruhte weſentlich auf der 
Kolofjalität feiner Ausdehnung. Koloſſal ift Alles in jener merkwürdigen 
Zeit: das Reich, die Allmacht des Kaiſers, died Rom felbft, die Stadt 
der Städte mit feinen dritthalb Millionen von Bewohnern, darunter eine 
Million Sklaven, und faft ebenfoviel Staatsbettler, die Genüffe und 
Freuden, dad Naffinement des Lebens, die Schickſale und Glückswechſel, 
welche einen eben noch beherrichten Provinzler plöglich zum Herrn der 
Belt machten, koloſſal felbft das Elend und die Lafter wie das Glüd 
und die Tugenden diefer Zeit. Koloſſal find daher aud die Bauten 
und Kunftwerke, welche diefer Zeit und ihren Bedürfnifien, ihrem Ge- 
ſchmacke und ihren Neigungen genugthun, ihrem Bewußtfein imponiren 
folen. Eine Billa Hadrian’s ftellt fih an Kolofjalität über dag Ko- 
loffeum felbft, das Wahrzeichen diefes Tolofjalen Römerreichs und feiner 
Hauptitadt. Nicht das kleine Hellas, nein, die weite römische Welt be- 
deckt fich jebt mit Kunftwerfen. Denn überall hin hat fich mit der Welt- 
fultur auch das Bedürfnig nah Genuß an der Kunft verbreitet, der 
tomantifche Charafter des damaligen Römers, ded Trägers dieſer Welt- 
kultur, ift weniger handelnd als befchaulich, weniger produktiv als genuß- 
ſüchtig. Und der römifche Bürger hatte Muße zum Genuß. Die Re: 
gierung gefhah ohne ihn, die Staatsmafchine ging, ohme daß er die 
Hand zu rühren brauchte. »Es gab Feine politifchen Ideen mehr, welche 
in die Maffe fchlagen und große Charaktere emporreipen. Cs war fein 
Leben mehr aufzuopfern im hochherzigen Kampfe um politifche Grund- 
fübe. Das Volt hatte an Brod und Spielen genug.« Uber diefe bei- 
den Dinge: Leibesnahrung und Kunftgenuß, verlangte e8 auch von fei- 
nen Herren, und wehe dem, der fie nicht gewähren mochte! 

In einer Welt, welche aufgehört hat eine nationale zu fein, wo 
Charakter und Bildung aus den verfchiedenften Stoffen und Formen 
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Kunft ihren Charakter aufdrücken. Und alfo geſchah es in der That. Die 
Kunft, fo Herrliches fie auch noch unter Hadrian ſchuf, war harakterlos, 
wie heute alle Style verfuchend oder alle vermiſchend. Da ift bei grie 
chiſcher Glätte afiatifhe Ungeheuerlichkeit, die ganze überſchwängliche 
Sinnlichkeit des Drientd. Das Leben und Streben der Kunft ift ferner 
ein antiquarifches geworden, fie hat feine Zukunft mehr innerhalb des 
Heidenthums. Sie ift nicht mehr verflärende Darftellung des Volks— 
geiftes, der fie erzeugt, fie ift Dienerin des Genufles, der Laune, dei 
zufälligen Geſchmacks, des Reichthums, der Macht, der Eitelkeit der Ein- 
zelnen, welche als Befteller den Künftlern zu thun geben. Der Kaifer 
fteht auch hier obenan. Bon ihm und feiner Gefinnung hängt das 
Schickſal der Welt ab, und fo auch das Schickſal der Kunft, oder viel: 
mehr der Künftler. Darum ift e8 möglich, daß ein Hadrian fein konnte, 
was er geweien ift: der Schöpfer einer eigenen Kunftepoche, der lebte 
Hort und Reftaurator der fterbenden Kunfl. 

Ueberſchauen wir, was er in diefer Hinficht gethan. Es ift in der 
That unermeßlih; denn’ ung fehlen alle Vergleihungspuntte für folde 
Thätigkeit, ſolche Mittel und folche Refultate, wie wir fie hier zu Tage 
treten ſehen. 

Die Kunft, welche Damals auf der Stufe höchſter Meifterfchaft ftand, 
war die Baufunft, und fie vor allen genoß die Pflege des Kaifers, deflen 
Leidenſchaft fie war. Hadrian ift zunächſt ein Städteerbauer. Nicht ein 
folcyer, der, wie jener deutfche Heinrich, in kleinen ummauerten Burgen 
den Grundkern legt zu fpäterer vermehrter Niederlaffung und weiteren 
Wachsthum. Nein, er fhafft gleich ganze Prachtftädte aus dem Nichts, 
taufendjährigen Schwefterftädten gleich an Größe, Glanz und Herrlichkeit. 
Ein Erdbeben zerftört das reiche und herrliche Nilomedien: er baut e 
prächtiger wieder auf. Aber auch ohne ſolche Veranlaffung gründet er 
zahlreiche neue Städte in allen Theilen feines unermeßlichen Reiche, 
mochte ihm bier eine biftorifche Erinnerung, dort eine Vorliebe für die 
Gegend, oder anderswo ein anderes privates Motiv den Gedanken dazu 
eingeben. Manche diefer Beranlaffungen Plingen ganz romantiſch und 
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fagenhaft mittelalteri.. So baut er eine Stadt, Hadrianotherä (Ha: 
driansjagd) genannt, an der Stätte, wo er auf der Jagd einen mächtigen 
Bären glücklich erlegt hatte. In allen Provinzen finden wir Städte, die 
feinen Namen trugen, weil er fie theild erneuert und bergeftellt, theils 
nen gebaut. Ueberdies gab es kaum eine Stadt, wie fein Biograph 
Spartian fagt, wo er nicht etwas gebaut hätte, einen Tempel, ein Thea- 
ter, ein Gymnaſium, eine Wafferleitung, einen Eirfus, Portitus, Bader 
oder dergleichen. Mitten unter die düfteren hieroglyphiſch myſteriöſen 
Städte Aegyptens feßte er eine neue prachtftrahlende Stadt, Antinoopolis, 
an die Stelle des alten Beja, zu Ehren feines geliebten Antinous, der 
dort fein Leben geendet hatte, und auf den wir weiterhin zurückkommen. 
Roh heute bezeugen koloſſale Marmortrümmer und Säulenhallen die 
Schönheit und Prächtigkeit diefer zauberhaften Stadt, deren Plan der 
Kaifer felbft entworfen hatte, wie er ihren Bau felbft leitete und beauf- 
fihtigte. Heiterprächtig, offen, freundlih und zum Genuß einladend 
war ihr Charakter, der Styl der Bauwerke erhaben, ohne koloſſal zu 
kin. Sie war felbft ein Antinous unter den Städten, und follte es 
fein nad dem Willen ihres Schöpferd. Hadrian erfcheint oftmals als 
ein romantifcher Gefühlsmenſch. Hier in Aegypten fah er das verfallene 
Grabdentmal des großen Pompejus: 


„Soviel Tempel im Leben, und jebt fein Hügel von Erdel« 


tief er aus, als er die wüfte Stätte erblidte, und ließ fofort ein herr: 
liches Grabmal herrichten und mit Todtenfeierlichleiten einweihen. Daſ— 
felbe that er für das Gedächtniß des Alcibiades. Er ließ deſſen verfallenes 
Grabmal zu Meliffa in Bithynien erneuern und die Statue des berühm- 
ten Atheners aus pariſchem Marmor dort aufitellen. Er mochte einen 
geheimen Zug fühlen zu dem Wefen des heldenhaften Abenteurers, dem 
er in mehr als einer Hinficht verwandt erfcheint. 

Am meiften baute er im Often feines Reihe. Die Städte Pal⸗ 
myra, Nitomedia und Stratonifa ftellte ex faft ganz wieder her, und an 
das einzige Smyrna verwendete er über eine Million zu Neubauten. 
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Die Menge der Tempel, welche er dort errichtete, ift faft zahllos, und der 
eine derfelben, zu Kyzikus, ward zu den fieben Weltwundern gerechnet. 
Seine Säulen waren vier Ellen di und funfzig hoch, und dabei aus 
einem einzigen Steine. in Erdbeben zerftörte ſchon unter feinem Rad; 
folger den mächtigen Bau. Vielen Zempeln, die er baute, gab er feine 
andere Beſtimmung als die, feinen Namen zu tragen; fie wurden keinem 
Gotte geweiht, kein Götterbild in ihnen aufgeftellt. Die Darftellung 
der Majeftät des Weltherrfhers und die Berherrlihung fei- 
ner Macht und feines Namens war das Motiv und der Zwed, 
die Kunft das Mittel dazu bei allen Kunftunternehmungen 
der römifchen Kaifer; und fo aud) des Kunftenthuftaften Hadrian. Bon 
den Außerften Gränzen feines Reichs meldet ihm fein Admiral Arrian 
neben dem Wichtigften auch, daß eine Statue des Kaiferd, die mit der 
Hand über das Meer weifend zu Trapezunt am Ufer ftand, der Würde 
des Kaiferd nicht entfprechend fei, und bittet um eine neue beflere. 
Daffelbe bemerkt ex über die Tempelftatue des Merkur in derjelben Stadt. 
Die Majeftät des Weltherrfhers follte fihtbar und greifbar überall, und 
feine Allmacht auch allgegenwärtig fein; das ift der wahre Sinn dieler 
geandiojen Faiferlihen Kunftfürderung. 

Vor allen feinen Landen aber zeichnete Hadrian Griechenland aus 
durch feine Bauten, und in Griechenland wieder Athen, die Stadt, welde 
er am meiften liebte, weil, wie fein Landsmann Cicero fagte, »jeder 
Schritt des Beſuchers auf große hiftorifche Erinnerungen der Kulturgefchichte 
den Fuß ſetzte.« Es war nicht Leere Schmeicdhelei, wenn auf dem pracht⸗ 
vollen Ehrenbogen, den die Athener ihrem kaiſerlichen Wohlthäter errich⸗ 
teten, und der noch heute halbverfunken unter den Trümmern Athens zu 
ſchauen ift, die Infchrift Tautete: 


Dies ift des Hadrianus, einft des Thefeus Stabt! 


Denn er erbaute einen ganzen Stadttheil völlig, neu und bereicherte 
überhaupt Athen mit ſoviel Prachtwerken der Architektur und Plaſtik, 
daß die Stadt ein völlig veränderted Unfehen gewann. Dan Tann 
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fagen, daß alle öffentlichen Kunftbauten und plaftifchen Denkmäler unferes 
Jahrhunderts, foviel ihrer in Europa unternommen wurden, in Nichte 
verihwinden gegen die Werke der Bildnerei und Baukunſt, welde Ha⸗ 
drian in der einzigen Stadt Athen ins Leben rief.” Er baute einen 
Zempel der Here und des Zeus Panhellenios, und ein Pantheon. Die 
Wände und Hallen des lekteren waren vom Loftbarften phrugifchen Mar- 
mor, ebenfo die hundertundzwanzig Säulen, welche Paufanias als 
Wunderwerke anftaunte Die Kuppel des Pantheons hatte Plafonde 
von Gold und Alabafter, und war mit Statuen und Gemälden ges 
ſchmückt. Eine Bibliothek und ein Gymnaſium mit hundert Säulen von . 
libyſchem Marmor gehörten zu Ddiefem Tempel. Aber das Hauptwerk 
Hadrian’3 zu Athen war doch der Tempel des Jupiter Olympius. Weit über 
ein halbes Sahrtaufend hatte die Frömmigkeit, die Macht und der Reich- 
thum Athens ebenfowenig als die fpätere Beihülfe des mächtigen Syrer⸗ 
königs Antiochus Epiphanes vermocht, die ungeheure Anlage diefed Tem- 
peld zu vollenden, deſſen Blan von Pififtratus entworfen, »allein auf 
Erden«, wie Livius fagt, »der Größe des Gottes entjprechend war.« 
Hadrian vollendete diefen Wunderbau, und der größte Redner der dama⸗ 
figen Welt, der Sophift Polemon, weihte ihn ein durch eine Rede, 
Hunderteinundfiebzig Fuß maß der Tempel in die Breite, feine Länge 
war dreihundertvierundfunfzig Fuß; der gefammte Umfang aller dazuge- 
hörigen Bauwerke vier Stadien, d. i. gegen dritihalbtaufend Fuß. Nur 
allein der Tempel der Ephefifchen Diana übertraf ihn noch um Einiges 
an Größe, nicht aber an Schmud und Pracht. Er war durchaus von 
Marmor gebaut. Die hundertzweiunddreifig Säulen mit fannelirtem 
Stamm und attifcher Bafis, welche die Cella umgaben, waren ſechs Fuß 
did und fechzig Fuß hoch, und noch jebt bezeugen einzelne Nefte ihre 
herrliche Schönheit. Im Tempel thronte die koloſſale Statue ded Zeus 
aus Gold und Elfenbein, umgeben von vielen anderen Bildfäulen aus 
gleich Toftbaren Stoffen, darunter auch vier Statuen Hadrian’d aus 
tbafifchem und ägyptiſchem Marmor. Wir kennen noch den Namen eines 
Bildhauers, den die Milefier nad Athen fendeten, um in diefem Tempel 
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eine von ihm verfertigte Statue des Kaiferd aufzuftellen. Er hieß Aulus 
Pantulejus, geboren zu Ephefus, Bürger von Milet, wie ihn die Inſchrift 
auf der Bafid der Statue nannte. Unter den unzähligen Weiheftatuen 
und Ehrenbildfäulen war die herrlichfte die der Athener, ein Koloffalbild 
des Tempelvollenderd, welches im SHinterhaufe des Tempels prangte. 
Koftbares Material, Kolofialität und Mafjenhaftigkeit erfeheinen hier als 
Hauptcharakter der bildenden Kunft bei dem Hauptwerke dieſer Zeit, deſſen 
Vollender dafür den Namen des »Dlympifchen« erhielt. Und wenn 
man die Lage der heutigen Ruinen unmittelbar vor und unter dem 
‚ Parthenon ind’ Auge faßt, fo kann man nicht zweifeln, daß die Abfiht 
Hadrian’3 darauf gerichtet gewefen, jene Schöpfung des SPerikleifchen 
Athens durch einen noch prachtuolleren und großartigeren Bau zu über 
treffen und zu verdunkeln. Die perfünliche Eitelkeit ift eben ein Zug, 
der durch alle dieſe fpäteren Kunftbeftredungen beftimmend hindurchgeht. 
Der griechifche Tourift Pauſanias fchrieb das erfte Buch feiner griechiſchen 
Neifebefchreibung,, welches Athen und Attika umfaßt, unter Hadrian’d 
Regierung in der fehr merkbaren Abfiht, dem Kaifer zu fchmeicheln. 
Alle diefe Herrlichkeit ift faft fpurlos von dem Boden verfchwunden, 
der fie trug. Noch fpurlofer alle die Bauten und Kunftwerke, mit denen 
Hadrian zahlreiche andere Städte von Hellas, wie Korinth und Megara, 
Nemea, Hyampolis, Phocaa, und vor allen Mantinea, die Stadt der 
Ahnen feines geliebten Antinous, ſchmückte. Der eiferne Tritt der Welt: 
gefhichte hat alle dieſe Größe, Pracht und Schönheit erbarmungslos zu 
Staub zermalmt. Aber felbft die fpärlichen Trümmer geben Zeugniß 
von einer Zeit, gegen deren Kunftliebe, Unternehmungsgeift und Größe 
der Mittel alles Neuere zufammenfchrumpft zu winziger Kleinheit; von 
einer Zeit, in der felbft ein Privatmann, wie Herodes Attikus, der 
Rothſchild jener Zeit, es wagen durfte, in öffentlichen Bauten und 
Kunftwerken zum Schmuck von Hellad und. Athen zu wetteifern 
mit dem Beherrfcher des römiſchen Weltreihee. Genuß und Rad 
ruhm waren die Lofungsworte des Lebens diefer Zeit. Faſt ſcheint 
es, als ob dieſe Menſchen im Gefühle des nahenden Untergangs ihrer 
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Welt, Alles aufgeboten hätten, das flüchtige Dafein vollaus zu genießen 
und einer neuerftehenden Welt die fteinerne Kunde ihred Namens zu be- 
wahren. Herodes Attikus fand felbft in den riefigen Bauten feiner 
Tempel und Odeen, feiner Rennbahnen und Wafferleitungen nod fein 
Genüge Er wollte den Iſthmus durchgraben, um feiner Unfterblichkeit 
fiher zu fein. Denn Alles, was er baute,’ werde vergehen, aber der 
Ruhm, fold ein Unternehmen vollendet zu haben, müſſe unfterblich blei- 
ben. Diefelben Motive leiteten auch Hadrian und andere Kaifer. Die 
Perſönlichkeit zu verberrlichen in den Augen der Mitwelt, das Indivi- 
duum dauernd zu erhalten im Gedächtniß der Weberlebenden, wenn es 
jelbft von diejer jonniglichten genußreichen Erde fcheiden und hinabfteigen 
mußte in den düfteren, kalten, öden Hades, — dies Streben war das 
Seuer, welches die Kunftbegeifterung jener Zeit entflammte. Dem Ha- 
drian flirbt ein Adoptivfohn, ein Liebling, eine Gemahlin, eine Mutter; und 
flugs errichtet er ihnen nicht einen Tempel oder Heiligthum, nicht eine 
Statue, fondern in allen Städten und Provinzen des ganzen Reichs erheben 
fih diefe marmornen Zeugen ihrem Gedächtniß. Er felbft aber, der 
Weltherrfcher, ift überall zu fchauen, überall feine Macht und Herrlichkeit 
anzuftaunen, feine Geftalt zu verehren in Gold und Elfenbein, in Erz 
guß und Marmor, in Tempeln wie auf Plägen und Straßen. an Grenz- 
Hüflen, Häfen und Meereögeftaßen. In der Geftalt des Phidiaffifchen 
Zeus Olympius laſſen fie ſich abbilden, die fihtbaren Stellvertreter Ju⸗ 
piters. Noch jebt zeigt fo ein Nelief den Kaifer Hadrian in der Samm- 
lung des Pioclementinifchen Mufeums zu Rom (Bisconti V. 26, p. 51). 
Es wird Ernft gemacht mit der Göttlichkeit und Majeftät des Herrfchers, 
der nicht etwa bloß von Gottes Gnaden ift, fondern felbft ein Gott, dem- 
Olympier glei, nur mächtiger um Vieles als diefer in der Wirklichkeit 
wie im Bewußtfein der Menfchen, und die Kunft ift es, welche diefer 
göttlichen Majeftät in Stein und Erz und Farben das leibliche Dafein 
geben muß für die flaunend anbetende Menfchheit. _ 

So verwendete und befchäftigte Hadrian die Kunft in der ganzen - 
Belt feines Reiches für den Nachruhm und die Zukunft. Aber auch der 
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Genuß der Gegenwart erhielt fein Recht durch ein Kunſtwerk, das wieder 
ganz nur die Lebensanſchauung, Sinnesart und Neigungen feines Taifer: 
lihen Schöpfers auszudrüden und zu befriedigen beſtimmt war, durd 
die berühmte 
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Am weftlihen Abhange des wundervollen Sabinergebirgs, auf einer 
welligen Hochfläche, eine halbe Stunde nur entfernt vom heutigen Tivoli, 
dem alten Tiburparadiefe römifcher Landluſt und Waldesfühle, fient der 
Wanderer ein mächtiged Gewirr von Trümmern hingelagert. Schon wenn 
fein Fuß den ftrudelnden Teverone überfchritten hat, erblickt das Auge wirre 
Mafien von Mauern und Pfeilerwänden, Bogen und Arkadenreihen zerfal- 
Iener Tempel und Pradtpaläfte aus dem Grün der Bäume emporragen, 
welche jebt dem Park des Herzogs Brashi Schatten geben. Eingetreten fo- 
dann durch das fleinerne, mit. halbzerſtörter Skulptur geſchmückte Portal der 
Billa, gewahrt er fih inmitten einer Trümmerwelt, die zu durchwandeln 
in ihrer ganzen Ausdehnung Stunden faum ausreichen; fieht er die 
Reſte von Paläften, Tempeln und Theatern, Portiken und Rennbahnen, 
Paläftren, Bädern und Aufthäufern, weiten Ebenen zu Waffenübungen für 
Taufende von Kriegern, die alle in diefen Räumen zugleich ihre fteinernen 
Wohn⸗ und Waffenplätze hatten. Er glaubt fih umgeben von den 
Ruinen der zerftörten Hauptftadt eines großen Reiches, und es find doch 
nur die Trümmer eines kaiſerlichen Landfiges, der Billa Kaifer Hadrian’s, 
die fein Fuß betritt. Aber e8 war auch das Kleinod des römifchen 
Reichs zur Zeit der Blüthe feiner Macht, dieſes Sansfouci des raftlofen 
Kaifers, das er ſich erbaute, ald die Müdigkeit feines kränkelnden Alters 
fi) nad) der Ruhe fehnte, die ihm doch nimmer zu Theil werden follte 
Hier ſchuf er fih ein Panorama feiner Tiebften Erinnerungsftätten aus 
allen Theilen feines, von ihm fo viele Jahre lang durchwanderten Reiche. 
In diefer Schöpfung arbeitete er, nach einem glücklichen Ausdrucke feines 
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neueften Biographen, die Reifebilder feines Lebens aus in einer Welt 
von Kunftbauten und Meifterwerten der Plaftit und Malerei. Das 
Herrlichfte, was die hellenifche Vorwelt, das Großartigfte, was Afien und 
Aegypten in aller Kunft geichaffen, bildete er hier nach zu anfchaulicher 
Erinnerung. Hier ſah man das Lyceum, die Akademie und das Pry⸗ 
taneum, die Poikile, jene bildergefchmücte Ruhmeshalle Athens, Arka- 
diens Heiligthümer und Aegyptens berühmten Waffertempel des Serapis zu 
Kanopus kunſtvoll dur Ahnlihe Bauten und Anlagen nachgebildet. 
Auch ein Eleufine, die Räume der berühmten myſtiſchen Weihungen von 
Eleufis darftellend, befand fih dort. Was ihm das Liebfte gewefen, wo 
er am gernfien geweilt, was ihm von biftorifchen, fünftlerifchen und 
religiöfen Dentmälern und Schöpfungen auf jenen Reifen dur fein 
unermeßliches Reich das größte Interefie eingeflößt hatte, das zauberte er 
fih zu Erinnerung und Genuß in fihtbarer Nahbildung vor die Augen 
durch diefe wunderbare Schöpfung feiner Villa, die ihres Gleichen nicht 
wieder gehabt hat bis auf den heutigen Tag. Zehn Millien, wohl drei 
Stunden, ift der Umkreis, welchen ihre Trümmerfpuren bededen. Rod 
größer war der Umfang der Billa felbft zur Zeit ihres Beſtehens. Sie 
hieß »die Villa« fchlechtweg, wie Rom »die Stadt« hieß; und wie diefe 
Stadt der Städte von einem alten Schriftfteller dad Kompendium der 
Welt genannt wird, fo konnte die Billa Hadrian’d ald ein Kompendium 
von Rom gelten ”). 


Bon ganz befonderem Interefle ift aber diefe lebte Schöpfung Ha⸗ 
drian’s für die Gefchichte der alten Kunfl. Denn in ihr hatte der Fai- 
ferlihe Kunftfreund theils in ausgezeichneten Kopien, theild in Originalen 
Alles vereinigt, was die alte Welt von Meifterwerken der Plaftit und 
Malerei befaß, alle Stylarten der verfchiedenen Völker und Epochen waren 
bier vertreten. Es war das erfte und zugleich das großartigfte Kunft- 


*) Eine Schilderung ver Billa Hadrian's f. in: @in Jahr in Italien. 
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mufeum der Welt, eine künftlerifche Gefchichte der Kunft in Stein umd 
Farben. Das flimmt wieder ganz mit der gefammten Richtung diefer 
Zeit, welche zur Kunſt eigentlich vorzugsweiſe nur noch ein hiſtoriſch-an— 
tiquarifches Berhältniß Hatte. Aus diefem Verhältniſſe entfprang denn 
auch zum Theil Hadrian’d Neigung für den ägyptiſchen Kunftftyl, der in 
unzähligen Nachbildungen feiner verfchiedenften Zeiten in diefer feiner 
Villa zu finden war. Diefe Neigung war indeß mehr ald nur Launenhafte 
Liebhaberei. Einerfeitd hing nämlich dieſe Nachahmung alterthümlicher 
Dildwerke zufammen mit dem Verſuche einer Reftauration der alten 
Kunft und des alten Glaubens. Auf der anderen Seite mochte es dem 
tunftfinnigften Manne feiner Zeit von Intereffe fein, den großen Zufam: 
menbang auch der Kunftlultur und ihrer flufenweifen Entwickelung bei 
den Völkern des Morgen» und Abendlandes fo im großen Weberblide 
zu umfafien. So wurde der altgriechiiche Tempelſtyl zu Hadrian’s Zeit 
fleißig nachgeahmt, und eine Probe folder Rachahmung bietet die Statue 
der Hoffnungsgöttin mit dem Attribut der Abundantia im Dresdner Mu- 
feum. Zwei Gentauren von ſchwarzem Marmor im Kapitolinifchen 
Mufeum, welche unter den Trümmern der Billa entdeckt wurden, tragen 
noch die Namen der Künftler Ariftead und Papias aus Aphrodifium, 
welche fie für den Kaifer gearbeitet. Sie find von vortrefflicher Ausfüh- 
rung und die mehrfachen Wiederholungen derfelben, welche ſich in Paris 
und Rom befinden, deuten auf ein im Altertum berühmtes Original 
diefer Werke. Viele der fehönften Statuen und Büften, Moſaiken und 
Wandbilder, welche die Mufeen von ganz Europa und namentlich auf 
die römifchen Sammlungen zieren, find bier gefunden worden, und noch 
jegt harrt eine ganze Welt hellenifcher Kunftfchönheit unter diefen be- 
grünten Schuttbergen verfunfener Prachthallen ihrer Auferftehung ent- 
gegen. Denn bei weitem dad Meifte, was Hadrian bier um fi ver- 
fammelte, waren Originalwerke, wie das herrliche jegt im Kapitol aufbe: 
wahrte Taubenmoſaik des berühmten Sofus von Pergamus, in welchem 
Männer wie Quatremöre de Quinch und fein Landsmann Letronne, der 
feinfinnigfte aller neueren Kunftforfcher nah Windelmann und Leffing, 
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mit Recht gegen Windelmann das ſchon im Alterthum hochgepriejene 
Driginalwerk erfannt haben. 


Das Antinousideal 


Hier in Tivoli wurden nun auch die meiften jener Antinousftatuen 
gefunden, in denen die Hadrianifche Kunft ihr Ideal der Schönheit aus: 
geprägt hat. Dies Ideal der Schönheit ift fprichwörtlich geworden und 
geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Wer war diefer Antinous? und was war er dem Hadrian, daß ber 
Herr der Welt durch fein Machtgebot die größten Künftler feiner Zeit 
bewog, diefed Jünglings vergängliche Schöne der fpäteften Nachwelt in 
zahlloſen Abbildungen, in Stein und Erz und Farben zu zeigen, daß er 
ihm göttliche Ehren erwies, und feinen Tod beweinte bis an das Ende 
des eigenen Lebens?! War er ein Krieger und Held, ein Staatsmann, 
ein Dichter, ein Künftler, deffen Haupt der Genius umleuchtete? Nichts 
von dem allen. Er war ein ſchöner Süngling, ein Bithynier von Ge- 
burt, aus der Stadt Klaudiopolis am Fluffe Sangar, durch irgend einen 
Zufall in die Nähe Hadrian’® gelangt, und feitdem Jahre lang fein 
unzertrennlicher Begleiter auf feinen Reifen und Wanderungen. Bir 
ftehen hier bei einem Räthfel der Phnfiologie und der Kulturgefchichte, 
Für die armfeligen Biographen Hadrian’3, deren Schriften und allein 
noch übrig find, ift es freilich keins. Nach ihrer rohen Auffaffung war 
ed gemeine Sinnenluft, welche den Kaifer an die Schönheit des Jüng- 
lings fefjelte. Berweilen wir einen Augenblick bei diefer Anklage; es ift 
nicht ſchwer, fie zurückzumeifen. Zugleich fallt dadurd Licht auf die fitt- 
lich -Afthetifche Empfindungsweife in der Kunft jener Zeit. 

Die gemeine Knabenliebe war allerdings verbreitet im faiferlichen 
Rom, wie fie ed gewefen war zur Zeit der finkenden Republit. Aber fie 
galt ftetd als ein Laſter, als eine unwürdige Verirrung, felbft in den 
Augen von Schriftftellern wie die, welche für ung über Leben und Cha- 
rakter des Hadrian die alleinigen Quellen find. Bei großen Naturen, 
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wie Zrajan und Hadrian, war diefe Liebe kuüͤnſtleriſch⸗äſthetiſches Wohl: 
gefallen an der Schönheit männlicher Jugend, die in jenen Zeiten und 
unter jenem Himmel in viel höherem Maße, wie auch jebt noch, die 
weibliche Schönheit übertraf. Es war ein Wohlgefallen, das ſich zu 
leidenjhaftliher Entzückung, zur ſchwärmeriſchen Begeifterung fteigerte, 
wie fie ein Sokrates für den Alcibiades empfand. Diefe antik heilenifche 
Degeifterung Ichte auch in der künſtleriſch angelegten, für Schwärmerei 
empfänglichen Natur des Hadrian, und ift eng verwachſen mit feiner 
leidenfchaftlichen Liebe für die Kunft und die in ihr zur vollendeten Er- 
fheinung kommende Schönheit. Der einzige Umftand, daß die edelfte 
und reinfte Frau feiner Zeit, die Kaiferin Plotina, ihn liebte, und day 
er fie wieder liebte, bürgt dafür, daß Hadrian’s Liebe zu dem fehönen 
Antinous nicht jene Linie überfchritt, welche das ähnliche Gefühl ter 
edelften und größten Charaktere des Alterthums umfchräntt hielt. Aber 
gerade weil die Ausariung verbreitet war — wenn auch nicht fchlimmer, ja 
vieleicht Taum fo ſchlimm zur Zeit Hadrian’s, als in Frankreich zur Zeit der 
Regentſchaft und des funfzehnten Ludwig — ebendarum bemächtigte fih 
die Sfandalfucht, zumal untergeordneter Schriftfteller, auch ſolcher Rei: 
gungen bochftehender Menſchen; und Schriftfteller wie Spartian und 
Dio Kaffius, durch welche wir bei dem Berlufte aller gleichzeitigen Die: 
graphen und Hiftoriker allein Kunde über Trajan und Hadrian befißen, 
waren am wenigften die Leute dazu, Kritif bei ſolcher Tradition zu üben. 
Beſonders nicht beim Hadrian, der fih unter der Klaſſe der Litteraten 
und Schöngeifter ohnehin viel Feinde gemacht hatte. 

Hadrian war ein Funfzigjähriger, ald er den ſchönen Antinous 
fand. Er verlor ihn ſechs Jahre. vor feinem Tode auf der Reife in 
Aegypten, ale er felbft bereits das fechsundfunfzigfte Lebensjahr über: 
Ihritten hatte. Bei einer Fahrt auf dem Nile mit feinem kaiſerlichen 
Freunde ſchlangen ihn die Wellen des Stroms hinab in ihre Tiefen. 
Aber es ſchwebt ein Geheimnig über dem Tode des fchönen Jünglings, 
ein Geheimniß, deſſen myſteriöſer Schleier einen Abgrund deckt von 
Widerfprüchen zwifchen hoher Geifteshildung und wüſtem Aberglauben 
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jener Zeiten. Die öffentliche Meinung von damals behauptete, der Jüng- 
ling habe ſich freiwillig dem Tode geweiht, indem er fich für das Leben 
des Kaiſers geopfert. Andere nannten feinen Tod in den Wellen des. 
Nilſtroms einen Zufall; die Berläumder und Feinde des Kaifers endlich 
deuteten an, Schwermuth und Lebensüberdruß hätten den Liebling des 
Kaijerd zum Selbftmorde getrieben. Sie beriefen fi dabei fogar auf 
den Ausdruck tiefer Melancholie, der in der Thai faft aus jedem feiner 
Bildniffe ſpricht. 

Das Richtige hat ſchon Heinfe in einem feiner Briefe an Gleim 
ausgeiprochen *). Schwärmerifhe Liebe und religiöfer Aberglaube 
waren die Triebfedern, welche hier die Aufopferung, dort die Annahme 
des Opfers veranlaßten. Hadrian war frank und fürchtete den Tod. 
Drafel und Zeichen hatten ihm Unheil verkündet. Der ſchöne Antinous 
war ſchwermüthig und liebte den Kaifer, defjen Hang zu aller Art magi- . 
{hen und nefromantifhen Aberglaubend der Sohn des zaubergläubigen 
Drients theilte. »Hadrian,« fo erzählt Div Kaffius, » bedurfte einer Seele, 
weldhe fih freiwillig für ihn opferte.« Was hat ein Menfchengehirn 
nicht fhon Alles glauben und ale mathematifch gewiß ſich vorftellen kön⸗ 
nen! Der Glaube, welcher jener alten Sage von der Aufopferung der 
Alcefte für das Leben ihres geliebten Gemahls Admet zum Grunde Liegt, 
eneuerte ſich mit verdoppelter Stärke in einer Zeit, in welcher bereits 
das chriftliche Märtyrertpum mit feiner Wunderthätigkeit die römifche Welt 
zu durchdringen begann. Hadrian's romantifcher Hang war foldhem 
Glauben nur allzu geneigt. Der unterirdifche lange Kreidgang des Ha⸗ 
des, das Neich der Todten, das er fih in feiner Tiburtinifchen Villa am 
Fuße einfamer Waldgebirge gefchaffen, geben genug zu erfennen, wie oft 
fein Geift im Dunkel der Zukunft mag umhergeirrt und mit Schrecken 
und Graufen wieder daraus zurüdgelommen fein; fowie noch fein letzter 
poetifcher Seufzer, wenige Augenblide vor feinem Tode, ald er nicht mehr 
genefen Tonnte: | 


*) Briefe zwifchen Gleim, Heinfe und Jacobi. Th. IL, ©. 424. 
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Animula vagula blandula, 


Hospes comesque corporis, 

Quae nunc abibis in loca 

Pallidula, rigida, nudula, 

Nec ut soles dabis jocos!*) 
Und gewiß bildete fi, wie Heine fagt, ein guter Theil der Grie— 
hen und Römer ein, wenigftend im Sommer um die Mittagezeit, 
wenn das nahe Sonnenfeuer über ihren Häuptern wie ein ftarker Wein 
fie beraufchte, daß ein Menſch mit feinem freiwilligen Tode für einen 
anderen den Reft, den er noch zu leben gehabt hätte, ihm ſchenken könne, 
und die ſchwaͤrmeriſchen Begriffe wuchſen, wie manche andere, aud bei 
Berftändigen auf, ohne daß fie fpäter mehr völlig auszurotten waren. 
Als Wunſch ausgefprochen, findet ſich diefer Gedanke auf einem Grab: 
fteine in der Kapitolinifhen Sammlung, der einft die Nuheftätte einer 
jungen Gattin bezeichnete, am Schluſſe eines reizenden Wechfelgefanges 
zwifchen ihr und dem überlebenden Gemahl, den ich an einem anderen 
Orte mitgetheilt habe **): 

Möge denn au, was mir ver Tod an Jugend entrifien, 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn!- 


Ebendahin gehören auch in jener Ode, in welcher der feinfinnige römifche 
Liebesdichter Horaz das tiefite Gefühl opferfreudiger Liebe ausfpricht, ein 
paar Stellen, in welchen der Liebende von der Geliebten fagt: 


Für f te ſcheu' ich zu flerben nicht, 
Gönnt ihr nur das Geſchick, daß fle mich überlebt. 


worauf noch leidenfchaftliher und fdhwungvoller das Mädchen ermwidert: 


Du fchmeichelndes flatterndes Seeldhen mein, 
Des Leibes Begleiter und Gaftgenof, 
Zu welchen Räumen wirft jebt du ziehn 
So nadten, flarrenden, farblofen hin, 
Wo nimmer wie font du Heiterfeit ſchaffſt! 


»*) S. Ein Jahr in Italien. Th. II, ©. 188. 
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Für ihn leide ih gern doppelten Todes Schmerz, 
Wenn das Todesgefchid nur des Geliebten fchont ! 
Solche Stellen werfen, wie Heinfe fagt, auf jenen myftifchen Glauben gleich: 
fam ein weftlic Sonnenlicht, liebliche Strahlen zärtliher Empfindung, und 
die Verehrung, welche Hadrian dem Antinous nach deffen Tode erwies und 
die nächtlichen petrarchifchen Verzückungen, wo er fein Geftirn in der Milch: 
ſtraße unter dem Adler fah, find eben nur Ausdrücke fchwärmerifcher 
Zrauer einer dankbaren und doch fich unfelig fühlenden Liebe des Webers 
lebenden, der fich gerettet glaubte durch einen Opfertod, defien Erinnerung 
ihn für den Net feines. Lebend mit Schmerz erfüllte. Aber nicht bloß 
Thränen waren der Ausdruck dieſes Schmerzes — »er beweinte ihn wie 
ein Weib« (quem muliebriter flevit) fagt der rohe Spartian, der 
ebenjo wenig ein Verftändniß hatte für den wunderbar gemifchten Cha- 
rakter des Mannes, wie der fpöttifche Cyniker Kaifer Julian, welcher in 
den Portraits, die er von feinen Taiferlihen Vorgängern entwirft, den 
Hadrian mit gen Himmel gerichteten Augen nad feinem geliebten Antinous 
Ipähend darſtellt. Der Ausdruck dieſes Schmerzes war koloſſal wie das 
römische Imperatorenthum felbft, defien weltgebietender Träger Hadrian 
war. Eine glänzende. Stadt bezeichnete die Stelle, wo fein Liebling den 
20d gefunden. In allen Städten der Welt fchufen, auf des Kaifers 
Geheiß, die erften Künftler jener Zeit oloffale und lebensgroße Statuen 
und Büften des Antinous aus Marmor und Erz, und diefe Werke find 
das Herrlichfte, was wir übrig haben aus den Jahrhunderten der Nach⸗ 
blüthe plaftifcher Kunſt. Auch die Malerei feierte in unzähligen Dars 
ftellungen feine unvergleichliche Schönheit, und Paufanias fah auf vielen 
Gemälden den Antinous als Dionyfos dargeftellt. Die Schmeichelei der 
verfnechteten Welt vereinigte ſich mit der Schwärmerei ihres Beherrſchers. 
Ein eigener Kultus des Antinous verbreitete fi über das römijche Reich. 
Zempel und Altäre wurden ihm als einem Gotte gegründet, ausgeftattet 
mit eigenen Priefterichaften, Opfern und Orakeln, der erfte und glän« 
zendfte zu Mantinea in Arkadien, weil die Bithynier ihren Urfprung von 
diefer Stadt ableiteten. in jährliches Einweihungsfeft und Feſtſpiele, 
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welche alle fünf Jahre wiederkehrten, wurden damit verbunden. Diefer Aul- 
tus des Antinous dauerte noch fort, ald Tängft das Chriſtenthum Staats: 
religion geworden war im römifchen Weltreihe. Zahlreiche Münzen der 
verfchiedenften Städte ftellen ihn dar ale Heros, als Gott, als »neuen 
Bachus«, und die Symbolik derfelben zeigt ihn bald mit Harpofrates, 
bald mit Merkur, Apollon und anderen Göttern vereint. Als »guter 
Däamon«, als Merkur, als Helios -Belenus, ald Deus Lunus, ja felbft 
ald Pan hat ihn die alte Kunft gebildet. Die vorherrfchende Darftel- 
lung in der Skulptur war jedoch die, welche der Geſtalt des antik helle 
nifchen Dionyſos angenähert if. Auch ein Sternbild ward nad ihm 
benannt, und führt noch heute den Namen des kaiferlichen Lieblinge. 
Der Kultus des Antinous ift die legte Konſequenz, in welcher die 


Idee des römischen Monarchismus ihre Spike erreicht. Es ift der höchſte 


Gipfel der Vergötterung des Subjektivismus. Die zufällige Perfönlid: 
keit, der Kaifer, ift nicht nur das cinzige beredhtigte Subjekt in Diefer 
Welt, nicht bloß eine Gottheit, die in Tempeln verehrt wird. Er ift 
mehr ald dies: feine Laune ſchafft Götter aus fterblichen Menſchen. 
Hadrian, der Jupiter Optimus Marimus auf Erden, macht feinen Ans 
tinous⸗Ganymedes zum Gotte. Und welden Stoff nahm die Laiferliche 
Laune zu ihrer Götterfhöpfung? Nicht Helden und Heroen, nicht Weile 
oder Propheten des Altertbums, von der Sage verberrlicht, durch die 
Poefie gefeiert, durch die Zeit den Augen der Menfchen entrückt und ver- 
Härt: nein, einen ſchönen Jüngling, einen Taiferlichen Leibpagen, den 
die Welt fonft nicht würde gekannt haben, hätte nicht Hadrian feine 
Schönheit geliebt und feinen Berluft beweint. Aber diefer eine Titel 
war genügend ihn zum Gott zu erheben. Denn was einem Gotte Ent 
zuden gewährte, was ihn mit Schmerz und Berzweiflung erfüllte, ale er 
es verlor, das verdient Doch wohl die Anbetung der Menfchheit. Und um dad 
Map der Widerfprüche voll zu machen, von denen jene Zeit zerriffen er- 
fheint, gab es wieder inmitten diefer knechtiſchen Welt, die ſich gehorfam 
zu den Altären des neuen Gottes drängte, Leute genug, welche den kai⸗ 
ferlihen Schöpfer deffelben verfpotteten. Hadrian wurde zum Gelädter, 








Das Antinousideal. 387 


fagt Div Kaffius, als er ſchwur, daß er den Stern des Antinous gefehen. 
Es ift die Auflöfung der alten heidnifchen Welt, welche dem Chriftenthum 
feinen Sieg erleichterte, weil fie mit dem Glauben an die neuen aud 
den Glauben an die alten Götter in den Gemüthern der Menſchen zerftörte. 

Wie der käufliche Briefadel den alten Adel zerftört, weil er feine 
natürlichen Wurzeln untergrabt und die dee der Berfchiedenheit und 
Borzüglichkeit des Bluts und der Race aufhebt, fo zerftörte die durch 
kaiſerliches Machtgebot der Welt oftroyirte Vergötterung eines Menſchen, 
von dem, wie ein chriſtlicher Schriftſteller jener Zeit, Juſtinus Martyr 
ſich ausdrückt, »alle die, welche ihn aus Furcht eifrig verehrten, wußten 
wer er war, und woher ſein Anrecht auf Vergötterung ſtammte,« auch 
das Anſehen der alten Götter, weil fie durch einen ſolchen Genoſſen er—⸗ 
niedrigt wurden. 

Antinous ift das legte Idcal, welches die Kunft des Alterthums 
geftaltet hat. Aber dies Ideal ift fchon ganz und gar durchdrungen von 
dem römifchen Realismus. Es ift hervorgegangen aus der Neigung für 
dag Portrait, welches felbit wiederum bezeichnend ift für den realiftifchen, 
auf das Wirkliche gerichteten Sinn des römifchen Weſens. Nicht in der 
äußerlichen Kunft und ihrer Technik zeigt fich der Verfall der Afthetifchen 
Kultur. Mehr ald eine der und erhaltenen Darftellungen des Antinous 
ift, von diefer Seite allein betrachtet, würdig der beiten Zeiten griechifcher 
Kunftihöpfung. Es ift der Mangel an Gehalt, an ewiggültigem, fub- 
ftanziellem Inhalte, welcher diefe Schöpfung der Hadrianijchen Zeit von 
den Gebilden der Perikleifchen Welt fcheidet. Antinous ift fein Ideal⸗ 
bild eines ganzen Volks, kein Ausdruck eines Gedankens, einer Borftel- 
lung, einer Macht, die in einer gefunden Zeit, im Gemüthe aller Menfchen 
lebendig, für alle gleichen Werth und gleiche Bedeutung hat, und welcher 
der fhaffende Genius der Kunft nur den ihr gemäßen Ausdrud verleiht. 
Er ift ein wirkliches Subjett, das feinen höchften Werth für einen Ein- 
zelnen Hatte, ein ſchöner Jüngling aus orientalifh-griehifhem Stamme, 
und feine wirkliche, vergängliche Geitalt ward beibehalten von den Künft- 
lern, welche fie darftellten, und mußte beibehalten werden, um der Abficht 
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zu entjprechen, deren Machtgebot gerade die Befonderheit diefer einzelnen 
Erfcheinung der Bergänglichkeit entrifjen und aufbewahrt wiſſen wolle. 
Der Hadrianifche Antinous ift das Ideal des Portraitd, und zwar ein 
Ideal, deffen alleiniger Inhalt die zufällige Schönheit eines Individuums 
bildet. Es ift — man geftatte und diefen Vergleich — die heidnifche 
Karrikatur des gleichzeitig auffeimenden Chriftusidealde. Der jugendlidh 
ſchöne Antinous mit dem ſchwermüthigen Ausdrucke refignirenden Leidens 
ift der Chriftus des römifchen Imperatorenthums. Auch er opfert fid 
für eine Welt, denn der Kaifer repräfentirt in feiner Perſon die Welt. 
Aber die Welt, für welche ſich der hriftliche Antinous opfert, ift nicht ein 
Einzelner, ed ift die gefammte Menfchheit. 

Der Hauptcharakter des Antinous in allen uns erhaltenen bildlichen 
Darftellungen wird durch folgende Züge bezeichnet‘). Zunächſt ift es 
ein Augdrud der Unfhuld, von keiner hervorftechenden Leidenſchaft ge- 
trübt, aber durch einen Zug finniger Schwermuth noch anziehender ge— 
macht, der fi in der Gefichtsbildung des Antinous mit der fchönen 
Körperform eines etwa achtzehnjährigen Jünglings vereinigt. Das Oval 
des Kopfes ift ausgezeichnet durch die Breite des Schädels, der nad 
allen Seiten anfehnli über die Grundfläche des ſich ſpitz abrundenden 
Untertheild hervorragt. Der ſtarke Haarwuchs des Scheiteld, nach Jüng— 
lingsart rund abgeſchnitten, ift nicht gefräufelt, fondern ſchlicht und nur 
an den Haarfpigen etwas gefrümmt, gegen Stirn und Nacken hinge 
fammt. Die Augen tiefliegend, die Xider, mehr flach als bogenförmig 
geöffnet, Haben den Ausdruck der Zärtlichkeit, wie er fih in dem Blicke 
der Venus — feucht (UYEOY) nannten ihn die Alten — zu finden pflegt. 
Die Augenbrauen find fchmal und fanft gefchweift. Faſt geradlinigt, im 
ſchönen griechifchen Verhältniß, fchmiegt fih die Nafe der Stirn an. Die 
Oberlippe von der Nafe bis zur Deffnung des Mundes ift kurz, die 
Lippen, etwas voll und ſtark, umfchliegen charakteriftifch den ein wenig 
ind Breite gezogenen Mund; die Wangen find voll, doch gegen das runde 


*, S. Konr. Levezow's Antinous. ©. 21. 
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Kinn ſchmal ablaufend. Ebenſo ſchön find die Verhältniffe des übrigen 
Körpers. Richt fo Schlank wie beim Apoll, und weniger muskulös wie 
beim Merkur, ift die Bildung voller und weicher, dem Bacchus ähnlich. 
Defonders zeichnen ſich aus die fchöne, doch mehr breite als runde Bruft, 
der Bauch, die Hüften und Oberfchenkel durch eine elaftifche Muskulatur, 
die dad Mittel hält zwifchen der weiblichen Fülle des Bachus und der 
jugendlich männlichen Schlanfheit des Apoll. 

Diefer Haupteharakter findet ſich wieder in allen Antinousbildern, 
mögen fie nun reines Portrait oder idealifirte und vergöttlichte Heroen- 
bildungen oder endlich einem beftimmten einzelnen Götterideale ange 
nähert fein. Ihre Zahl ift noch jebt unglaublich groß. In feiner Schrift 
über den Antinous weift Levezow außer den ſechs Rundrelief? am Kon- 
fantinsbogen zu Rom, auf welchen der Liebling des Kaifers ala Page | 
abgebildet ift, dreizehn Büften neben einer beträchtlichen Anzahl von 
Münzen und Gemmen nach, welche die Portraitzüge deffelben enthalten. 
Als vergötterten Heros zeigen ihn noch heute drei Bildfäulen und das 
große Albanifche Relief; einer beftimmten Gottheit angeähnlicht erfcheint 
er in drei berühmten Statuen und in vier Büften, zu welchen ſich nod 
eine große Menge von Münzen und Gemmen gefellen. Sein myſtiſcher 
Dpfertod endlich ift, wie wir weiterhin fehen werden, Veranlaffung zu 
einem Sunftwerke, der berühmten Gruppe von San Ildefonfo, geworden, 
die zu den fehönften Kompofitionen des Altertyums gehört. 

Darftellungen des Antinous finden ſich faft in allen größeren Kunft- 
fammlungen Europas. Die meiften derfelben ftammen aus den Trüm- 
mern der Billa Hadrian's zu Tivoli, und faft alle verrathen die Hand 
geſchickter Künftler, einige zählen fogar zu den Meifterwerken der alten 
Plaftit überhaupt. Zu diefen gehören vorzüglich drei Köpfe, deren einer 
im Batifan und zwei in Paris fich befinden, unter den lebteren der 
tolofjale aus der Billa Mondragone bei Fraskati, und drei Statuen, 
fammtlih in Rom. Bon diefen erfcheint der berühmte 
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Antinoug des Kapitolinifhen Muſeums 


als das wirklihe nah dem Leben gearbeitete Portraitbild des ſchönen 
Jünglings. Der große Maler Nikolas Pouſſin fah in den Glieder: 
formen diefer Statue cin Tanonifches Mufter vollendeter Schönheit, und 
viele treffliche Künftler ftimmen ihm darin bei. Er ift in Lebensgröße 
dargeftellt, ganz nadt. Die ruhige Haltung des Leibes und der Glieder 
paßt vortrefflih zu dem Ausdrucke träumerifchen Vorfichhinblickens in 
den von Schwermuth fanft umbämmerten Zügen ded ein menig ge 
fentten Hauptes. Ein Zug naiver Unfchuld Liegt in dem Ernſt dieler 
weitgeöffneten Augen. So mögen wir und den Schäferfnaben vom Ida 
denken einen Augenblick vorher, ehe ihm die drei Göttinnen erfcheinen, 
über deren Schönheit er, der ſchönſte der Sünglingsfnaben,, entfcheiden 
fol. Der Kopf ift völlig unbeſchädigt erhalten, obfchon er beim Sturze 
der Bildfäule abfprang; der Linke Arm und da& Bein derjelben Seite 
find neu und fehlecht gearbeitet. Die technifche Behandlung des Uebrigen 
ift von höchſtem Fleiße, der Marmor fo forafältig geglättet, daß man 
nur in den kurzen, krauſen, mühſam audgebohrten Haaren, welche etwas 
hart und winklig an der Stirn angefeßt find, die Spuren des Meißele 
wahrnimmt. Die Stärke der ſchön geformten, feit gefchloffenen Lippen, 
welche in den idealifirten und koloſſalen Bildniffen dem Ausdrude des 
Mundes etwas eigenthümlich Kräftiges, faft Wildes verleiht, erfheint 
bier nur angedeutet, und fort nicht die Anmuth und Kieblichkeit des füßen 
in fich Verſunkenſeins, welche den unteren Geſichtstheilen dieſer Liebreizen- 
den Geftalt ihren eigenthümlichen Zauber verleihen. Aber dennoch fehlt 
den Zügen jene Harmonie, welche über den althellenifchen Idealen jugend- 
liher Schöne, einem Apollino, einem Hermes, Eros u. a. ſchwebte. Der 
düftere Ernft der oberen Gefichtötheile, welcher durch das tief in die Stim 
gezogene Haar und die ernftgefchwungenen Brauen hervorgebracht wird, 
laftet wie eine dunkle Wolfe über dem Sonnenfchein der unteren Züge 
des Antliges, 
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Alle diefe Eigenthümlichkeiten des Driginalportraits treten noch 
ftärker hervor und bilden einen noch fchärferen Widerfprud in den ideali« 
firten Darftellungen, weil diefen zugleich die Aufgabe gefeßt war, die 
individuellen Züge der beftimmten Perfönlichkeit in möglichfter Treue 
beizubehalten. Diefe Aufgabe haben die alten Künftler in bewunderns⸗ 
würdiger Weile gelöſt. Als Typus jener Darftellungsweife kann der 
Koloffalkopf des Antinous aus Pilla Mondragone, jetzt in 
Paris, gelten.. Er ift zugleich, nach Heinfe's und Welcker's feiner Auffaf- 
fung, in einer beftimmten Situation gedacht. Der Künftler wollte den 
Süngling darftellen in dem Augenblide, wo er, fein Xeben dem Opfertode 
weihend, gefentten Hauptes niederflarrt auf die Wellen des uraltheiligen 
Stromes. Aus diefem Kopfe athmet, nach Heinſe's ſchöner Schilderung, 
eine Heldenjeele, die den kühnen Gedanken, fih aufzuopfern, im inneren 
Kampf zwifchen Tod und Leben feitgeftellt hat. Es ergreift und dabei 
ein Gefühl, wie bei Gluck's göttlicher Scene, wo fih Ulcefte den Tod⸗ 
tengöttern opfert; und ohne Wort und Erklärung möchte Geftalt und 
Muſik eine gleiche Empfindung erweden. Alles ift ftill, groß und ſtark 
und feierlich. Die Haare gehen tief herein in die Stirn, breit tritt die 
Nafe aus der Wurzel hervor, der Mund fchwillt etwas an den entzüchend 
ſchönen Lippen, und die Wangen find ein wenig gefpannt. Mächtig 
wölbt fih die Stirn hervor bis an die breit angedeuteten Brauen und 
fcharfen Augenknochen. Die Obren find ſchön, groß und fanft gewölbt, 
die Haare fremd und fonderbar gelegt, gerade wie Rebenflehten. An 
diefem Kopfe fieht man recht, wie groß und edel die beiten Künftler felbft 
noch in einer fo fpäten Zeit eine Aufgabe, wie die hier gebotene, zu faffen 
und zu behandeln vermochten. In diefen idealifirten Darftellungen des 
neuen Gottes lebt und Elingt noch ein Ton althelleniſcher Großheit der 
Empfindung. | 

So ift ein als ägpyptifcher Gott gedachter Antinous, früher auf 
dem Kapitol, gleichfalls ein von einer gewaltigen Seele leicht und frei 
bingeftelltes Bild. Uebermenſchliche Stärke, Stärke eined erjcheinenden 
Gottes, charakterifirt diefe Auffaſſung. Die hervorgedrängte Löwen⸗ 
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bruft, die mächtigen Schultern mit den Eraftgefchwellten, rückgehen⸗ 
den, herunterhängenden Stahlarmen, der Kopf wie zur Herrichaft geboren 
— find ein Zauber der Kunft in diefem Werke, in welchem der Grieche, 
wie Heinfe es ausdrüdt, das Gefpenfterhafte der ägyptiſchen Form und 
Beftalt, dad uns in der Stille und Einfamkeit wie eine plößliche unheim- 
liche Erſcheinung im nächtigen Waldesdunkel entgegentritt, vortrefflich zu 
einem freien Ideal von Schönheit und Majeftät erhoben hat. Bekannt⸗ 
ih verfeßte der Machtwille Hadrian’d feinen Liebling auch unter bie 
Götter Aegyptens, wo er ald neuer Anubis oder Merkur verehrt ward. 
Und noch jetzt zeigen ihn Statuen aus rothem ägyptiſchen Granit, rothem, 
weißem und ſchwarzem Marmor in den römifchen und Pariſer Samm- 
[ungen in folder ägyptifirten Geſtaltung. Auch ein herrlicher Kopf von 
Roffo antico im Dresdner Muſeum verräth diefelbe ägyptiſirende Auf— 
fafjung. 

Das Reliefbild der Billa Albani, deſſen zierlich "gelegte, 
gleihfam von Salben ſchimmernde Locken mit dem ägyptiſchen Lotus be- 
fränzt find, und das den Antinous in lebendgroßer Halbfigur zeigt, ift 
eine ind Feinere und Sanftere gearbeitete Kopie des Kopfes von Mon- 
dragone. Für die fhönfte und großartigfte aller Antinousftatuen halte 
ih aber die zu Paleftrina aufgefundene Kolofjalftatue, welche ich im 
Jahre 1846 im Lateranifhen Palafte zu Rom fah. Sie zeigt den Ans 
tinous ftehend, im Koftüm des Bachus, etwa zwölf Fuß hoch. Das 
epheuumfrängte ‚Haar wallt in langen Loden zu beiden Seiten des 
Hauptes und der Schultern hinab, den Scheitel ziert ein Binienapfel. 
Das Gewand, auf der linken Schulter befeftigt, läßt den rechten Arm, 
den größten Theil der Bruft und des Unterleibes frei, nur die Linke 
Seite des Körpers, Hüften und Beine bededend. Die Linke hält--den 
Thyrſus, deſſen Knauf ein Pinienapfel, der rechte Arm hängt ruhig am 
Körper nieder. Diefe Statue, die Toloffalfte und zugleich künſtleriſch 
vollendeifte von allen Antinousbildfäulen, ift dabei mehr ald alle anderen, 
welche den Jüngling als Gott darftellen, in den Gefihtözügen portrait: 
artig gehalten. j 
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Das Antinousideal ift die lebte Schöpfung der hellenifchen Plaftik, 
aber eine Schöpfung, die gebunden blieb an die Perfönlichkeit und Por⸗ 
traitzüge eines zufälligen Individuums. So ward fie ein verförperter 
Widerfprud. Der Bachus der althellenifchen Kunft ift freie Schöpfung 
des hellenifchen Genius, den in diefer Geftalt die Poefie des feligruhen- 
den, träumerifch weichen Genießens zum Gotte fhuf. Der leife Hau 
von Sehnſucht, welder auf feinen Zügen ruht, ift nur der naturnoth- 
wendige Begleiter des Genuſſes felbft. Die Schwermuth dagegen, welche 
das Antlig des Antinous Bacchus überfchattet, ift die Verkünderin 
des tödtlihen Wurms, der den inneren Kern diefer fchönheitleuchtenden 
Frucht benagt. Die Zeit des Prariteles, welche das antike Bacchusideal 
zur Bollendung führte, war die Epoche der höchiten Blüthe der Kunft, 
während und weil fie felber die glücklichſte war des griechifchen Lebens, 
der Gipfel des freudigften Selbfigenufjes der helleniſchen Menfchheit. 
Die Zeit, welche das Antinougideal im Antinous Bachus verkörperte, 
war eine Zeit der Unfeligkeit der fterbenden alten Welt, die in fich zu- 
fammenfchanerte im Gefühle ihres nahenden Todesgeſchicks: 


oo »Aus der Duelle felbft des Genuſſes 
Hebt ſich ein bitteres Etwas, die Bruft unter Blumen beängftend.« 


Antinous iſt der marmorne Ausdrud dieſes Geſühls der Unfeligkeit. 
In ſeiner innerlid vom Wurm des Todes angenagten Schönheit, wie in der 
faft übermäßigen Kraftfülle feiner Glieder ift er ein paffendes Symbol feiner 
Zeit und der römischen Welt. Auch diefe Welt war noch fchon und glän- 
zend geſchmückt mit Bildung und Kunft; audy fie erfchien voll herkulifcher 
Kraft mit ihren zahllofen Legionen und ihren weltbeherrfchenden Kaifern, 
mit ihrer »ewigen Stadt«, mit diefem Nom, das unvergleihbar wie die 
Sonne unter den Geftirnen des Himmels prangte unter allen Städten 
der Welt. Und doch fühlte fie fich Trank im innerften Marke, Trank an 
dem Gefühle des erreichten Zieled, und wie immer war ed die Kunft, 
welche dieſem Gefühle Sprache und Ausdrud verlieh — die Plaftit ſchuf 
den Antinous, das Jdeal der genießenden Unſeligkeit ihrer Zeit. 
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Derfelbe Ausdruck ſchwermüthiger Melancholie ruht auch auf den 
Zügen mehrerer Bildniffe, welde und vom Hadrian aufbehalten find. 
Seine Marmorbüfte im Berliner Mufeum zeigt ein großartig offenes 
mildes Geficht, der Mund mit kluger Feinheit lächelnd gefchloffen, über 
den Augen und auf der Stirn fchattet ein Zug fanfter Schwermuth. 
Selbſt das Haar ift weich und umfließt im Barte das Kinn mit weichem 
Gelock. In der ganzen Phyfiognomie ift etwas Modernes, der Ausdrud 
eines Bewußtſeins, das nicht mehr dem ftreng in fich gefefteten und ab: 
gefchloffenen Altertfume angehört. Noch vortrefflicher ift fein Koloffal- 
kopf im Batikan, gefunden in der Nähe feiner Grabfammer. Auch hier 
wie in der folofialen Erzbüfte des Kapitold tragen die Züge benfelben 
finnenden Ausdrud, obſchon die jeßige niedrige Aufitellung des auf große 
Erhöhung berechneten Kopfes die Formen übermäßig ftark erfcheinen laßt, 
und dem Ganzen etwas Konventionelled, Trockenes der Behandlung giebt. 
Das künſtlich gekräufelte, wohlgepflegte Barthaar aller feiner Bildnifie 
erwähnt auch Div Kaffius, und andere Schriftfteller fügen hinzu, Hadrian 
habe mit demfelben die Narben feines Gefichts verdecken wollen. 

Meberbliden wir die fammtlihen Darftellungen des Antinous, fo 
fpringt ihre Wichtigkeit für die Beflimmung und Schäßung der bildenden 
Kunft und ihrer Höhe unter Hadrian in die Augen. Es giebt wenige 
Werke, weldhe fo genau wie diefe ihrer Entftehungszeit nach beftimmt 
find. Während in diefer Hinfiht bei fehr vielen der ausgezeichnetften 
Denkmäler griechifcher Plaftit das Urtheil felbft der größten Kenner und 
Forfcher nicht jelten um Jahrhunderte verfchieden ift, fehen wir hier Ar- 
heiten vor ung, über deren Zeit gar kein Zweifel ftattfinden kann, Werke, 
welche bei dem lebten Abendrothe des antiten Kunſtlebens ins Dafein 
gerufen wurden. Und viele diefer Werke gehören unwiderſprechlich zu 
dem Vortrefflichften, was wir von alter Kunft überhaupt befißen. Dies 
gilt nicht nur für die Antinousbilder vieler Münzen und Gemmen, nidt 
nur von den untergeordneten Künften des Stempel- und Steinfchneiders, 
es gilt auch von der Kunft des Bildhauerd, wie wir es anerkennen würs 
den von der Kunft der Malerei, wenn das Geſchick ung einige ihrer 
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zahlreichen Leiftungen zur Verherrlichung des Antinous erhalten hätte. 
Wir fehen aus mehr als einem jener plaſtiſchen Werke, daß gründliches 
Studium des menfchlichen Körpers, tiefe Einfiht in die Charakteriftit 
der Formen, verbunden mit größter Geſchicklichkeit der technifchen Behand» 
lung den beiten Meiftern der Hadrianifhen Zeit eigen waren, während 
die Tiefe der phyſiognomiſchen Auffaffung und charakteriftifhen Darftels 
lung und die Feinheit des Kunftgefühls fie ebenfalld würdig erfcheinen 
laffen, als treue Schüler der beiten älteren Meifter zu gelten. Sowohl 
in naturgetreuer Portraitbildung feltenee Schönheit ald in der Kunft, 
diefe individuelle und reale Schönheit durch die verfchiedenften Abftufun- 
gen hindurch zum Ideal zu fleigern, erfcheinen die Künftler diefer lebten 
Zeit groß und verehrungswürdig. Soviel vermochte die Kunft auch da- 
mals noch zu leiften, daß fie, obfchon ihrem eigenthümlichen Boden längft 
entrückt, durch die Begeifterung eines großen Herrſchers gepflegt, mit 
Liebe und Dankbarkeit den Muftern ihrer genialen Begründer und Gefeb- 
geber treu verblieb! 

Soviel — aber auch nicht mehr. Jene unnahahmlidhe Grazie und 
Leichtigkeit der Behandlung, jenes innige, ungezwungene Leben, welches 
die Darftellungen aller Arten von Charakteren aus den Zeiten der blüs 
henden hellenifchen Kunft befeelt, fie waren und blieben ausſchließliche 
Eigenfchaften einer Zeit, wo die Kunft das freie, felbftändige, nothwen⸗ 
dige Produkt der höchſten Blüthe einer Kultur war, die originell und 
harmoniſch alle Theile und Lebenskreiſe des griehifchen Menſchenvereins 
durchdrang, wo der Geift, der alle Kräfte des fchaffenden Künftlerd frei 
und faft unwillkürlich bewegte, fi nothwendig wiederum in den Werken 
treu und volllommen abfpiegelte, welche ala die köſtlichſten Früchte feiner 
Wirkſamkeit erfcheinen. 

Wie anderd war dad Alles zu der Zeit, welche das Antinousideal 
erihuf! »MWäre ed möglich gewefen,« ruft Windelmann, der begeifterte 
Verehrer Hadrian’8 und der liebevollfte Anerkenner der Kunftleiftungen 
jener Periode, aus, »wäre es möglich geweſen, die Kunſt zu ihrer alten 
Herelichfeit zu erheben, fo war Hadrian hierzu der Mann, dem es weder 
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an Kenntniß noh an Bemühung fehlte. Aber der Geift der Freiheit 
war aus der Welt gewichen, und dieQuelle zum erhabenen Den: 
fen und zum Ruhme war verfhwunden.« Weitab von der glückſeli⸗ 
gen Periode freier und genialer Wirkfamkeit griechifcher Schöpferkraft, im 
Mutterlande felbft jeit lange in ihrem tiefften Leben und Wefen geftört und 
der meiften ihrer höchſten Mufter beraubt, in ihrer neuen römiſchen Hei- 
math herabgefunten zur Dienerin einer blafirten Ueberkultur und eines 
ſchrankenloſen Defpotismus, — war es vielmehr ein Wunder zu nennen, 
daß die Kunft ein halbes Iahrtaufend nah Phidias und Prariteles noch 
ſchuf und leiftete, was fie gefchaffen und geleiftet bat; ein Wunder, das 
nicht am wenigften eine Derherrlihung ift und ein Triumph für den 
Geift, der in jenen glüdlichften Zeiten den demantenen Grund legte und 
die unübertrefflihen Meifterwerke einer Kunft hervorrief, deren Jünger 
noch heute nad Iahrtaufenden mit flaunender Verehrung auf jene Mufter 
zurücichauen. Bon den Kunftwerfen aber der Hadrianifchen Zeit muß 
man jagen: »ihre Tugenden, ihr Beites gehören der Kunft, die fie er: 
zeugte, aber der Mangel des Höchften, was nur die Gunſt der Charig, 
wie der Dichter fingt, frei und ungezwungen ihren Lieblingen zutheilt, 
läßt den DBefchauer jener Werke noch etwas zu wünfchen übrig, was ihm 
allein die unnachahmlichen Werke aus Perikles’ und Alerander’s Zeit jo 
reichlich zu fpenden vermögen.« 


|— — — 


Hadrian war über zweiundſechzig Jahre alt, als er nach langem 
Leiden Ruhe fand in dem Mauſoleum, das er ſich am Tiberſtrande auf— 
gethürmt. Orientaliſch koloſſal, wie faſt alle ſeine Kunſtunternehmungen, 
war auch dieſes Grabdenkmal, das rieſigſte, welches die abendländiſche 
Welt vor und nach ihm geſehen, und das einzige ſeiner Werke, deſſen 
Kern, die Engelsburg, allen Stürmen der Zeit trotzend ſich erhalten hat 
bis auf den heutigen Tag. Orientaliſch war daran auch der myſtiſche 
Pinienapfel von Metall, der gegen zwölf Fuß hoch als koloſſaler Knauf 
dieſes Denkmal krönte. Wir kennen noch den Namen des Künſtlers, wel— 
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her diefen bronzenen Pinienapfel bildete. Er hieß Publius Cincius 
Salvius, und war ein römifcher Freigelaffener. Auch das Kunftwerf 
ſelbſt ift erhalten; es ſchmückt den Garten des Batikanifchen Belvedere 
zu Rom. Der myſtiſche Pinienapfel, das Symbol der Trauer der Göt- 
tin Rhea um ihren geliebten Atys, erſcheint zugleih auf den älteften 
Werken afiyrifher religiöfer Skulptur. Und fo war er denn auf dem 
Grabdenkmale Hadrian’3 gleihfam ein Zeichen der Rückkehr, welche die 
lebensmüde Welt des Adendlandes unternahm zu ihrer morgenländifchen 
Wiege. 


Die Gruppe von San Ildefonſo. 


Nichte bloß in das Zeitalter, fondern au in das eigene Xeben Ha- 
drian’d gehört die berühmte Gruppe, welche von ihrem gegenwärtigen 
Standorte zu Madrid den Namen der Gruppe von San Ildefonſo 
führt. Früher der Sammlung Odescalchi angehörig und im Jahre 1630 
nod in der Billa Ludovifi zu Rom befindlih, kam fie in den Befik der 
Königin Chriftine von Schweden und durch fie nah Spanien. 

Diefe Gruppe hat die verfchiedenften Deutungen erfahren. Bald 
wollte man darin eine ſymboliſche Darftellung erkennen von der Todes- 
weife der Decier, bald Genien der Natur, der Iſis ein Opfer bringend, 
bald eine Vereinigung des Lucifer und Hesperus oder das Brüderpaar 
Kaſtor und Pollux. Stafelberg meinte einen priefterlihen Daduchos 
(Fackelträger) zu fehen, der einen Eingeweiheten an den Altar der Göttin 
Kora führte. Die gewöhnlichfte Erklärung faßte die Gruppe ala ſymbo⸗ 
lifche Darftellung des Brüderpaares Schlaf und Tod. So ſchon Leſſing, 
und nad ihm Welder und andere Kunftgelehrten. Nebenbei wies man 
auf die Aehnlichkeit hin, welche die eine Figur mit dem Apollo Sau- 
roktonos habe, und auf die Berwandtichaft, welche die Züge des Antlitzes 
der jugendlicheren von beiden Geftalten mit der Gefichtshildung des An- 
tinous zur Schau trugen. Der zuweilen überfcharffihtige Rumohr fchrieb 
fogar eine eigene Abhandlung (»über die antife Gruppe Kaftor und 
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Pollur 1812«), in welcher er zu beweifen verfuchte: das Ganze ei gar 
nicht eine urjprünglihe Gruppe, fondern eine moderne Zufammenfeßung; 
beide Hauptfiguren feien gänzlich verfchieden, Die eine ſei ein Apollo 
Sauroktonos, der ehemals an einen Baumftamm gelehnt geweſen. Diele 
Figur erklärte er bis auf Hals, Kopf und Arm für eine der fchönften 
antiten Statuen. Die andere fei ein tadelhaftes Werk aus der Hadriani- 
fhen Zeit. Auch H. Meyer (Kunftgefchichte I. 2, S. 105) wollte hier 
einen zum Kaftor reflaurirten Apollo Sauroftonos erfennen, auf den 
fpäter ein Antinoustopf gefebt fei. 

Zange befaß man Feine genaue Befchreibung des Originals, welde 
doch vor Allem nöthig war, um über den Grund oder Ungrund aller dies 
fer Behauptungen ein richtiges Urtheil fällen zu können. Spanien war 
für die kunftreifenden Archäologen zu fehr außerhalb des gewöhnlichen 
Weges. Nur Rafael Mengs, der bei feinem Aufenthalte in Spanien 
das Werk Jahre lang vor Augen hatte, konnte feinem Freunde Windel: 
mann berichten, daß ed als Ganzes zu den wenigen vortrefflichen ges 
böre, die aus dem Altertum auf uns gelangt feien; und fo fprict 
denn auch Windelmann von den »zwei wunderfchönen Genien« der 
Öruppe, in welcher fein Nachfolger auf dem Throne der Kunſtwiſſenſchaft, 
Visconti, die Hinabführung des Antinous zur Unterwelt durch Merkur 
dargeftellt fand. 

Die erfte genaue Kunde von dem Driginal erhielt man (1808) 
durh W. von Humboldt. Sein Bericht wurde zehn Jahre fpäter er- 
gänzt durch die Aufzeichnungen eines gefchickten franzöfifchen Bildhauer, 
welche Mongez veröffentlichte. Diefe an Ort und Stelle verfaßten De: 
fhreibungen gaben folgende Refultate, welche zunächft die gänzliche Un- 
haltbarkeit der Rumohr’fchen Anficht darthaten. 

Die Gruppe war urfprünglih aus einem Marmorblode gearbeitet, 
denn die Platte derfelben, die Füße der Figuren und die kleine Geftalt 
der Göttin, welche durch den Granatapfel und den Modius als Profer- 
pina bezeichnet wird, find noch jeßt aus einem Stüde. Beide Haupt: 
figuren endlich find unzweifelbar Arbeit ein und defjelben Künſtlers. 
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Deine und Arme find zerbrochen geweien, aber aus den antiken Bruch⸗ 
ſtücken wieder zufammengefebt. Neu ergänzt ift nur die Naſenſpitze und 
ein Theil des Haupthaars am der Figur zur Linken des Beichauers, jowie 
Daumen .und Zeigefinger der anderen Figur. Neu ift auch die Spike 
der Flamme auf dem Altar, während die andere Flamme auf der Schuls 
ter von Holz if. Alles Uebrige an der Gruppe ift durchaus alt und 
original. Der Kopf der Figur zur Rechten ift eind mit dem unverfehr- 
ten Rumpfe. Der Kopf der anderen (Antinous) ift auf dem Halfe wie 
der aufgefeßt, aber ebenfall® urfprüngli zu der Figur gehörend. Diefer 
Kopf aber ift feine Kopie nad einem Antinous, fondern das ächte Ori⸗ 
ginal. »Man erkennt ihn fogleich«, wie der berichterftattende Künſtler 
fih ausdrückt, »an der Feinheit der Formen und der Arbeit; auch ift er 
von demfelben Marmor, wie das ganze Werk, das ficher einem der eriten 
Meifter Griehenlands angehört. Der Styl ift einfach, majeftätifch und 
von vollendeter Gleichmäßigkeit in allen feinen fchönen Kormen, und das 
Ganze nimmt, wenn nicht unter den erſten, fo doc unter den und erhal: 
tenen antiten Kunftwerken zweiten Ranges eine ausgezeichnete Stelle ein.« 

Nah diefen Vorbemerkungen können wir auf die Erklärung der 
Gruppe felbft übergeben. Wir haben, Toviel fteht feit, ein Kunſtwerk 
vor und, das der Zeit des Hadrian angehört. Dafür bürgt allein ſchon 
die eine Geftalt, in welcher die bemwährteften Kenner und Künftler, wie 
Bisconti, Zoäga, Humboldt, Friedrich Tied u. A. den Antinous erfannt 
haben. Die zurücdigezogenen Augenbrauen, welche beinahe zufammenge- 
wachſen fcheinen, die ſtark abgerundeten Augäpfel, der aufgeworfene Mund, 
und befonders der harakteriftiihe Wuchs der Haare, welche in den glei- 
hen Partien, Ohren und Naden bededend, fih an allen Bildnifien des 
Antinous wiederfinden, find ebenfo viel fichere Kennzeihen. Auch die 
breite Bruft der Antinousftatuen wird man nicht vermifen, wenn man 
in Rechnung bringt, daß diefelbe hier dur die gebogene Stellung noth⸗ 
wendig eingeengt erfcheint. 

Um es kurz zu fagen: wir haben hier ein Werk vor und, weldes 
die rührende Aufopferung des fhönften Jünglings für feinen Faiferlichen 
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Herum, oder, wie Friedrich Tieck es bezeichnet, die Todesweihe des 
Antinous darftelli. Antinous neben Hadrian oder neben deſſen Genius, 
welcher die dem Leben des Kaiſers leuchtende Fackel erhebt, während er 
die Lebensfackel des Antinous am Altare der Göttin Proferpina auslöfct. 
Sehen wir und die Gruppe genauer an. Die Geftalt des An- 
tinous fteht da wie die eines Fortfchreitenden, der halb willig, halb fort: 
gezogen einem Boranfchreitenden folgt, und auf dem Wege zaudernd und 
finnend innehält.- Der Körper ruht auf dem rechten Beine, der linke 
Fuß ift mit den Zehen feit hinter der Ferſe des rechten eingeftemmt: eine 
Bewegung, durch welche das zaudernde Innehalten am flärkften ausge: 
drüct wird. Der linfe Arm ift um Schulter und Nacken des ihm zur 
Seite ftehenden Jünglings gefchlungen, fo daß die Hand auf defien lin 
fer Schulter ruhet. Ueberaus rührend und mit der ganzen Haltung har- 
monifh zufammenjtimmend ift der ſchwermüthig nachdentende, gleihjam 
in die Vergangenheit blidende Ausdruck des gefenkten Kopfes. Es 
fommt einem unwillfürlih vor, als blicke der fchöne Jüngling vor ſich 
nieder in die Wellen des Stromes zu feinen Füßen, die nur zu bald 
feine Schönheit verfchlingen follen. Die Geftalt ihm zur Seite ift nicht 
unbedeutend Eleiner, doch wird dies Mißverhaͤltniß gehoben durch die ein- 
gebogene Stellung des Antinous, die diefen minder groß erfcheinen läßt, 
als er ift. Kopf, Geſichtsbildung, Formen und Geftalt, Alles ift an der 
zweiten Figur weniger ideal und mehr männlich. und national, ald in dem 
ganz idealiftifch behandelten Antinous. Der Kopf gleicht auffallend einer 
Münze aus der Jugendzeit ded Hadrian im Berliner Muſeum. Auch 
bei ihm ift der vorwiegende Ausdruck der einer tiefen ftillen Trauer, als 
falle es ihm ſchwer, den anderen aufzufordern zu dem unerwünjchten 
Wege; wel ein Weg dies fei, das wird duch die Fadeln, den Altar 
und die Göttin der Unterwelt, die dem Hadrian zur Seite fteht, deutlich 
genug bezeichnet. Die Situation und das in ihr gegebene Motiv ift jo 
ünftlerifch gefühlt und ausgedrüdt, dag fi Niemand der Wirkung ent- 

ziehen kann. 
- Die Mehnlichkeit der Antinousfigur mit dem berühmten Apollo: 
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Sauroktonos iſt unverkennbar. Aber es iſt bekannt genug, daß die alten 
Künſtler ſolche vollendete Stellungen und Körperbildungen, die einmal 
dem ſchaffenden Kunſtgenie gelungen waren, unbedenklich aufnahmen und 
fi) dieſelben, wenn fie ihnen paßten, ohne Weiteres aneigneten. Die 
falſche Driginalitätsfucht der Modernen war ihnen glüclicherweife unbe- 
kannt, und fie flrebten nicht. darnach, das Vollendete befjer zu machen. 
Derfelbe antike Zug findet fi auf einem anderen Gebiete wieder in 
Goethe's antitem Geiſte, der auch das einmal vorhandene Vortreffliche in 
einzelnen Motiven unbedenklich aufnahm, wo er es fand, und es zu fei- 
nen Zweden verwendete. Jene Sinnesart der alten plaftifchen Künftler 
gehörte zugleich mit zu den Urfachen, welche der langen Dauer ihrer 
Kunft auf der einmal erreichten Stufe der Vollendung günftig waren. 
Selbſt die größten Meifter thaten alfo. Xyfippus gab feinem berühmten 
Kairos (Gott der Gelegenheit) die größte Achnlichfeit mit einem Bacchus. 
Phidias’ Werke wurden in Motiven und Stellungen die Vorbilder für 
zahlreiche fpätere Künftler. So ift am Denkmal des Lyſikrates zu Athen 
eine fnieende Figur mit auf den Rüden gebundenen Händen vom Par: 
thbenon genommen. Ebendaher ftammt dag Motiv der Koloffe von 
Monte Cavallo, und die herrliche Gruppe Dreft im Wahnſinn von Py- 
lades gehalten, begegnet ung auch unter den Söhnen der Niobe. 

Was nun unfere Gruppe anlangt, fo ift die Figur, welche den 
Kaifer oder deifen Genius darftellt, mehr dem heroifchen und nationalen 
Charakter angenähert, während die Geftalt des Antinous zarter, ſchlanker 
und individueller in den Berhältniffen gearbeitet erfcheint. Die Glieder 
der erfteren find, wie Tied bemerkt, ſchon mehr ausgebildet und männlich, 
Die Augen liegen nicht fo tief in den Höhlen, wie wir es an den alten 
Idealköpfen zu fehen gewohnt find, und dad Haar ift beinahe nad 
römiſcher Art kurz abgefchnitten. 

Faſſen wir died Alles zufammen, jo kann es kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß wir hier ein Werk vor ung haben, weldes in finnvoll 
künſtleriſcher Weife die Erinnerung aufzubewahren beftimmt war an eine 


That aufopfernder Hingebung, welche durch das myſtiſche Dunkel, deſſen 
Stahr, Torfo II. 26 
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Schleier über ihr ruht, nur um fo mehr unfer Interefie zu erregen geeignet 
if. Die Gruppe von San Ildefonſo ift unter ihres Gleichen die lehte 
und fpätefte Kompofition der griechiſchen Plaſtik, und diefe Kompofition 
ift von einer Schönheit, die der beiten Meifter würdig, nod heute dur 
ihren berzgewinnenden Zauber nicht minder ald durch die Wahl des 
Gegenftandes felbft die reinften und edelften menſchlichen Empfindungen 
erwedt. Scheint es doch fait, als fei fie und aufbewahrt worden, damit 
wir in ihr gleihfam die ſymboliſche Todesweihe jener alten Kunft jelbft 
hauen follten, deren eigene Lebensfackel mit dem Ideale des ſchönen 
Antinous, dem legten, das fie zu bilden vermochte, für lange Jahrhun⸗ 
derte erloſch. 





Sdhluf. 


ni 


Mit Hadrian und feiner Zeit befchließen wir unfere Darftellung des 
Entwickelungsganges der alten Bildfunf. Nicht als ob diefelbe nad 
Hadrian überhaupt erlofhen wäre. Vielmehr wurde noch faft anderthalb 
Jahrhunderte nach ihm in Rom und Italien in Marmor gemeißelt und 
in Erz gegoffen, und gar manche Kaiferbilder diefer Zeit, denen wir im 
nächsten Kapitel begegnen werden, können uns beweifen, Daß es wenig- 
ſtens im Fade der Portraittunft noch lange tüchtige Künftler gab. Aber 
im Ganzen und Großen betrachtet, ift die Zeit nah Hadrian und zumal 
die Zeit nah Mark Aurel, — dem Zweiten der Antonine, unter deren 
milder und weifer Regierung der von Hadrian gepflegte Geift auch im 
Kunftleben noch fortwirkte, — doch eigentlih nur ein langer Todes: 
fampf der im Sterben liegenden Kunſt zu nennen. Der große Ironiker 
Zufall, der Geburt und Tod des taufendjährigen römifchen Weltreichs 
an ein und denfelben Namen Tnüpfte, und dem Romulus der Sage von 
Roms Gründung den lebten Kaifer des Weſtreichs Romulus Auguftulus 
gegenüberftellte — derfelbe Zufall hat e8 auch gefügt, daß höchſte Blüthe 
und rettungslofer Verfall der alten griedhifchen Bildfunft an ein und 
denfelben hochberühmten Namen geknüpft erfcheinen. Denn der lebte 
Künftler, deffen Namen wir aus der Periode des Untergangs der Kunft 
kennen, heißt Phidias. Das Werk aber, an welchem wir noch heute fei- 
nen und feines Bruders Namen lefen, ift nicht etwa ein Götterbild, das 
einen, wenn auch noch fo ſchwachen Abglanz trüge von dem Geifte deſſen, 
der dem olympifchen Göttervater Geftalt verlieh, fondern es ift die wider. 
liche Ungeftalt eines Affen. Eine Infchrift meldet, daß dies Göhenbild 
im Sahre 159 nad Chriſto als Weihgefchen? in irgend einem Tempel 
26* 
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aufgeftellt wurde, welcher einem ägpptifchen Kulte in Rom geheiligt war. 
Beim Anblick diefes »Kunſtungeheuers«, wie e8 der alte Windelmann nennt, 
das feit einigen SIahren vom Hofe des Stonferatorenpalaftes auf dem 
Kapitol*) in das ägyptiſche Mufeum des Vatikan verfeßt ift, fühlt der 
finnende Betrachter, daß er an dem Markitein angelangt ift, welcher den 
Ausgang der hellenifchen Bildkunft, jener fchönften Blüthe des antiken 
Geiftes nach einer taufendjährigen Entwicelung bezeichnet. | 
Hier dürfen wir alfo mit Recht auch unfererfeits Abſchied nehmen 
von dem geneigten Leſer, der uns bisher auf unſerer Wanderung durch 
das Gebiet der alten Kunft theilnehmend, wie wir hoffen, begleitete, 
Mas nad der Zeit Hadrian’s und der Antonine noch von Kunſtübung 
und Kunftwerken. in Rom und Italien zu melden ift, erfcheint nur ale 
eine mehr und mehr verfümmernde Fortfeßung defien, was wir biöher 
von beiden in der eriten Periode des römifchen Kaiſerthums kennen ge 
lernt haben. Die Schiefale aber der berühmten Kunftwerfe, welche nad 
Verlegung des Kaiferfißes von Rom nad Konftantinopel aus der alten 
Welthauptftadt und aus den Städten und Heiligthümern Griechenlands 
und Afiend dorthin gebradht wurden, um die neue Hauptftadt auszu: 
ſchmücken, find theils ſchon früher erwähnt, theild gehört ihre genauere 
Darftellung, fowie die des in Byzanz fich geftaltenden Kunftlebend einem 
Gebiete an, das außerhalb der Grenzen fallt, welche ich mir für dieſes 
Buch abfteden zu müffen geglaubt habe. | 
Nur ein letztes Wort mag noch vergönnt fein über eine Gattung 
von Werken der Bildkunft, welche vorzugsweiſe der Zeit des Untergangs 
derfelben feit Hadrian und den Antoninen angehören. Es find dies 


die Sarkophagreliefs, 


mit denen die Plaftif diefer Zeit die Marmorbehaufungen der Todten 
finnvol und troftreih zu ſchmücken beftrebt erfcheint. Wie Plinius 


Vergl. Bin Jahr in Stalien. Th. IIL, ©. 64. 66. 
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erzählt, haben die Sarkophage der Alten ihren Namen von einer 
Steinart, dem Mlaunfchiefer angehörig, mit dem man im Alterthum 
das Innere der Steinfärge auslegte, um die fchnelle Verweſung 
der Leichen zu befördern. Der Glaube, daß der Todte, fo lange der 
Berwefungsproceß dauere, in der Gewalt der Dämonen fi befinde, be- 
förderte die Anwendung dieſes Mitteld, wie er auch auf die Sitte des 
Berbrennens der Leihen Einfluß gehabt hatte. Später ward der Name 
Sarkophag (Kleifchverzehrer) auf alle Steinfärge übertragen. Die Sitte 
des Begrabens in Eärgen aus verfchievenem Material war ſchon bei den 
Hellenen üblich, zumal für Aermere, welde die Koften des Berbrennens 
nicht erfchwingen konnten. Daſſelbe war audy bei den Römern der Fall, 
und in der fpäteren Kaiferzeit, wo überhaupt das Aegyptifche und Drien- 
talifche in Kult, Sitte und Kunft mehr und mehr überwiegenden Einfluß 
auf das römifche Leben gewann, fehen wir mit dem Abnehmen der Sitte 
ded Verbrennens der Todten die Sitte der orientalifhen und altetrus- 
kiſchen, mit Bildern geſchmückten Steinfärge wieder aufleben, aber ver- 
ſchönert durch die Iegten Etrahlen helleniſcher Kunftfhönheit, Mythologie 
und Dichtung, deren fpätefte Nachllänge und aus den Reliefbildwerken 
diefer römiſchen Steinfärge entgegentönen. Eine Fülle von Darftellungen 
aus allen Kreifen der hellenifchen Götterfage, zumal aus dem Backhifchen 
Kreife und der Prometheusmpthe, aber auch aus anderen mythologifchen 
Kreifen und aus dem Gebiete der epifchen und dramatiichen Poefie bis 
hinab zu Genrebildern des täglichen Lebens: Scheiden und Meiden, 
Kommen und Gehen von Reifenden zu Land und zu Meer, Wettfämpfen, 
Aufzügen und Feten, fpielenden Kindern und dergleichen mehr, tritt ung 
in den Neliefbildern diefer römischen Sarkophage entgegen, die nad 
Feuerbach's ſchönem Worte gleichſam die letzte Stätte geweſen find, in 
die fi Purz vor ihrem Untergange griehifche Schönheit und Bildung 
geflüchte. Hier allein findet der Kunftforfcher noch eine Spur jener 
althellenifchen idealen Plaftit wieder, die in den römischen Monumental- 
werfen, wie wir oben gefehen, ganz und gar der Richtung auf das por- 
traithaft Realiftifche hatte weichen müſſen. Derfelbe finnige Forſcher 
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vergleicht die römifchen Sarkophage mit jenen Palimpfeften, auf welhen 
Spätere Moͤnchsſchrift die edlen Geiftesblüthen des Alterthums nur halb 
verdeckt. Denn auch aus den oft rohen Geftaltungen ihres Bilderfhmuds 
fhimmern die Urbilder alter Herrlichkeit. nur noch rührender durch folde 
Berhüllung, hervor’). Welcher Gedanke bei dem Bilderſchmucke diefer 
Steinſärge jedesmal der leitende und maßgebende geweſen, und ob überall 
die Wahl der dargeftellten Gegenftände durch ſymboliſche Tendenz be 
flimmt worden ift, vermögen wir nicht mehr zu ermitteln. Oft mag eine 
ganz individuelle Liebhaberei, ja nicht felten der Zufall gewaltet haben, da 
ſolche Arbeiten auch fabritmäßig auf den Verkauf gemacht und vorräthig 
gehalten wurden. Aber in vielen Fällen laßt ſich auch jetzt noch die 
finnvolle Beziehung auf Tod und Unfterblichkeit, auf die individuellen 
Schickſale und Berhältniffe der Geftorbenen auffinden. So geben die 
häufigen Darftellungen von »Luna und Endumion« und vom »Raube 
der Kora« (Broferpina), dort das ſchoͤne Symbol feligen Entſchlummerns, 
bier die Hindentung auf den Tod in der Blüthe der Jahre, »während 
die Nereiden mit den Waffen des Achill auf die Fahrt nach den Jnſeln 
der Seligen hinweifen **)«. Auch das Schietfal der Niobe und ihrer Kinder, 
die Darftellung der himmelſtürmenden Giganten, fowie des Meleager auf 
vielen Sarkophagen find leicht zu deuten. Die Backhifchen Scenen — die 
Geburt des Gottes, fein Triumphzug auf dem panthergezogenen Wagen, die 
inbelnden Aufzüge und Zänze feiner Begleiter, das Auffinden der Ariadne 
»erinnern an die Freude des Seins und die Sättigung an der vollbe 
feßten Tafel des Lebend«. Ja viele andere Daritellungen fcheinen eben 
nur beftimmt zu fein, den fehwermüthigen Gedanken des Todes durch 
freundliche Bilder des Lebens erheiternd zu verhüllen. 

Bon der allegorifchen Darftellung auf ſolchen Sarkophagen, welde 
geiftuolle Mährchen der fpäteren griechifchen Zeit, wie die Erzählung von 
Amor und Pſyche mit älteren Mythen von Deukalion und Pyrrha, von 


*) Feuerbach, Nachlaß. TH. III. S. 238, 
*) &, Torfo, Th. I, ©. 390, . 
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Prometheus, dem Menfchenbifdner u. f. w. finnvoll vermifcht, ja zuweilen 
jogar ſchon hriftliche Ideen in ihren Kreis zieht, Tann und das bei 
Müller und Defterley (405) abgebildete 
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eine Borftellung geben, in welchem der Künftler das menſchliche Leben 
auf Doppelte Weife, mythologifch durch Prometheus’ Schickſale, allegorifch 
dur die Wanderungen der Pſyche darzuftellen verfuhht hat. Wir fehen 
zur Linken die Eltern des Menfchengefhlehts, Mann und Weib (Deuka⸗ 
lion und Pyrrha, Adam und Eva) unter einem Baume, nach deſſen 
Zweigen der Erftere mit der Rechten hinauflangt. Ihnen folgen ſym⸗ 
bolifhe Darftelungen der vier Elemente, zuerft des Feuerd, das mit 
dem Schickſal des Prometheus in derfelben Verbindung fteht, wie das 
Brechen der verbotenen Baumfrucht mit dem Geſchick der erften Menfchen. 
Unter diefen Bildern der Urftoffe fieht man Amor und Pſyche in Um: 
armung ale Ausdrud der innigften Verbindung von Seele und Leib 
auf der einen, und der vier Urftoffe mit einander auf der anderen Seite. 
Prometheus bildet in der nächiten Scene den Menfchen aus dem Urftoffe, 
welcher durch dieſe Verbindung hervorgebracht ift, und Minerva belebt 
ihn mit Seele, indem fie deren Bild, einen Schmetterling, auf fein Haupt 
feßt. Die dunklen Schickſalsgöttinnen, Klotho den Faden des Lebens 
ſpinnend, Lacheſis die Schidjale andeutend, Atropos Zeitdauer und Ende 
bezeichnend, find bei der Schöpfung des Menfchen zugegen, und wie 
Geburt und Grab nahe zufammengrenzen, fo löſcht auch ſchon in der 
nächſten Scene, die das Scheiden des Menfchen von dem fchönen Erden- 
dafein verfinnlidht, der Genius die gefenkte Fadel des Lebens aus auf 
der Bruft des Todten, über weldhem die entfliehende Seele ald Schmet- 
terling davonſchwebt. Das Ende des alten, den Beginn eined neuen 
Lebens fumbolifiten Runa, die den Wagen hinablenkt, Aurora, deren 
Geſpann fih aus den Tiefen emporhebt. Neben der Leiche fit Nemefis, 
das Buch feiner Thaten aufrollend, aber Merkur, der freundliche Todten- 
geleiter, führt die gefchiedene Seele in der Geftalt der geflügelten Pſyche 
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zum Orkus hinab. Und damit der Schluß des Ganzen ein troftreicher 
fei, feben wir, wie der Befreier Herkules mit gefpanntem Bogen dem am 
Felfen gefehmiedeten Prometheus naht, um ihn von der Qual des Geiers 
zu erlöfen und zur Seligkeit der Unfterblichen zu führen. 

Aus diefen Sarkophagreliefs, deren Studium für den Kunft- und 
Alterthumsfreund oft überrafchende Auffchlüffe bietet, erfieht man recht 
deutlich, welche Fülle von Kunftideen und Kunftwerken durch das Alter 
thum auch noch in der fpäten Zeit der ihrem Untergange entgegenfinten- 
den Kunft bie in die Sphäre ded Handwerks hinab verbreitet war. Denn 
es iſt Thatfache, daß in diefen oft nur roh ausgeführten Arbeiten fehr 
häufig die Kompofition des Ganzen oder einzelner Scenen auf die Bor- 
bilder berühmter Werke, Statuengruppen, Reliefdarftellungen und Gemälde 
hinweift, von denen fih nur in diefen Sarkophagreliefd andeutende 
Kopien erhalten haben. Namentlich gilt dies von den Darftellungen, 
deren Stoff aus der alten Tragödie, aus den Dichtungen des Aeſchhlus, 
Sophofles und Euripides entnommen ift, von den Schielfalen des Oreſt 
und feines Haufes, der Niobe und ihrer Kinder, der Phädra und des 
Hippolytus, den Sentaurentämpfen und Amazonenfhlachten, und vielen 
anderen, die in zahlreihen, zum Theil trefflihen Kompofitionen dieſe 
antiten Särge fhmüden. Es ift als ob der Genius der alten Kunft 
und Poefie, ehe er ſelbſt fcheidet, noch einmal alle feine Blüthen fammelt, 
um wenigfteng fein Grab mit diefen Symbolen des eigenen Unterganges 
würdig zu ſchmücken. 

- Und fo ift denn au für und die Kunft des Alterthums nur nod 
eingefargt vorhanden in dem Marmorfarkophage jener trümmerhaften 
edlen Reſte, welde das Geſchick uns fpäten Epigonen gegönnt 
bat, und welde wir mit unferen Lefern Liebevoll betrachtet und be 
wundert haben. Uber fie feiert immer aufs Neue ihre Auferftehung 
in jedem Menfchenherzen, das fih an dieſen Reften erwärmt und er- 
hebt zum feelenreinigenden Genuffe der ewigen und unfterblichen Idee 
der Schönheit ! 











Zweite Abtheilung. 
XI. 


Römiſche Katferbildniffe. 


Kaiferbilder. 


Schon im Altertyum gab es Kunftfreunde und hiftorifhe Sammler, 
welche es ſich angelegen fein ließen, vollftändige Reihen der Kaiferpor- 
frait8 anzulegen. Daher ift es gekommen, daß felbft von ſolchen Kaifern, 
nad deren gewaltfamen Sturze auch ihre Bildniffe und Statuen der 
Vernichtung anheim fielen, fih dennoch Abbildungen aus Privatfamm- 
lungen erhalten haben. Nur der einzige Vitellius macht eine Ausnahme, 
denn alle in den neueren Sammlungen befindlichen Büften dieſes ges 
krönten Schlemmers find nah der Meinung des berühmten Visconti 
fonventionelle Phantafleerzeugniffe der Kunft des ſechzehnten Jahrhunderts, 
welche felbft von den Achten Münzen vielfach abweichen”). Vollſtändig 
findet man die Reihe der vorhandenen Kaiferftatuen in dem großen Cla- 
rac'ſchen Kupferwerke. Die größte Sammlung von Büften der Kaifer 
und ihrer Angehörigen enthält das Mufeum des Kapitols in einer Folge 
von einigen achtzig Marmorportraits von Julius Cäfar bis auf Julian 
den Apoftaten, unter denen nur etwa acht nicht hiſtoriſch ficher find. 


*) ©. Mongez Iconographie Romaine p. 280. 281. — Doch werben von 
Einigen die im Mufeum von antun befindliche Büſte und eine Koloffalbüfte 
zu Wien für antik gehalten, 
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Bis auf die Zeiten der Kaifer aus der Flaviſchen Dynaſtie (Bespa- 
fian und Titus) find alle früheren öffentlichen Denkmäler untergegangen. 
Die Statuen und Büften der erften Kaifer, deren Originale jedenfalld der 
Regierungszeit derfelben angehören, bilden aljo für die Periode von 
Auguftus bis auf Titus, neben den Gemmen und Münzen, die einzig 
fiheren Quellen der Kunftgefchichte. 

Ein Ueberblid über die uns erhaltenen plaftifchen Kunſtwerke diefer 
Gattung — fo unausfprechlih armfelig diefe Trümmerrefte auch find 
gegen die unermeßliche Pracht des Bernichteten — zeigt dennoch die plaftifhe 
Portraittunft in den erften anderthalb Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
auf einer Höhe der Ausbildung, welche unfere Zeit zu beneiden hat. 
Wir finden die beiten Werke derfelben, neben zahlreihen handwerke-, ja 
fabrifmäßigen Arbeiten, welche allerdings hier mehr wie irgendwo mit 
unterlaufen, ebenjo ausgezeichnet in der einfachen und lebensvoll natur: 
treuen Darftellung des wirklichen Charakters und der realen Erſcheinung, 
wie in der Befähigung, die Wirklichkeit mit ſchwungvollem Geifte zu 
idealer Größe veredelnd zu erheben. Nach diefen beiden Arten der Dar: 
ftellung zerfallen die Statuen und Büften fowohl der Kaifer felbft ald 
der anderen männlichen und weiblichen Perfonen ihrer Kamilien in zwei 
ſtreng gefonderte Klaffen. Entweder nämlidy hatte der Künftler die Auf: 
gabe: die Individualität ohne Erhöhung derfelben treu (ikoniſch) wieder 
zugeben, und in diefem Falle wurde aud) das Koftüm des Lebens, ſei 
es die Sriedenstracht der Toga oder die Rüftung des Krieges, ſowohl in 
einfachen als in Reiterftatuen beibehalten. Oder es galt, den Beherrſcher 
‘ der Welt, bald als vergöttlichten Heros, bald als Gott felbft, dem olym- 
pifchen Jupiter angenäbert, hinzuftellen, und überhaupt die Perfönlichkeit 
mit dem Idealbilde irgend einer Gottheit zu verfehmelzen. Bon beiden 
. Gattungen find und vortreffliche Beifpiele erhalten. Die heroifirte nackte 
Darftellungsmweife — man nannte foldhe Statuen Achilleifche — konnen 
und die bereits früher *) befchriebenen Statuen des Pompejus und 


*) &. Torfo, Th I, ©, 529 — 581. 
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Agrippa veranfchaulichen. Bei den eigentlichen Bortraitftatuen bezeichnet 
die Zoga, wo fie über den Kopf gezogen ift, die Auffafjung des Impera- 
tors als Priefter, während man den Statuen im Kriegskleide die Stellung 
ju geben liebte, in welcher der Kriegäherr feine Legionen anredete, oder 
ihn hoch zu Roß oder auf dem Triumphwagen ale Sieger einziehend 
darftellte. Yür den Imperator als Jupiter gedacht, mit nadtem Ober: 
leibe und dem Gewande von den Hüften abwärts, diente Phidiae’ olym- 
pifher Zeus als Vorbild, den der wahnfinnige Caligula bekanntlich felbft 
durch Bertaufchung des Kopfs zu feinem Portrait umzuwandeln vorhatte 
(Zorfo Th. J., ©.164). Noch jetzt können uns die figenden Koloſſalfiguren 
der Kaifer Auguft, Ziber und Klaudius in den Mufeen zu Neapel und 
Rom einen Begriff von Diefer Darftellungsweife geben, in welcher das 
Altertum die Herrlichften dur Pradt und Größe der Ausführung mit 
den Urbeiten des Phidiad wetteifernden Werfe befaß. Die Faiferlichen 
grauen erfcheinen in folcher vergöttlichten Geftaltung unter den verfchies 
denften Göttermasten, bald als Ceres, Proferpina, Befta, Benus oder 
mit allegorifchen Attributen ale Göttinnen der Hoffnung, des Glücks, der 
Sicherheit u. f. w., und die Kaifer und ihre männlichen Verwandten 
ließen fi) neben der Jupitergeftalt auch wohl noch die Annäherung an 
andere Götterideale, wie Bachus, Neptun, Apollo und Mars, gefallen, 
während für den durch den Spruch des Senats nah feinem Tode Eonfe- 
krirten Kaifer — ein Vorbild der hriftlichen Heiligfprehung — die frü- 
ber befchriebene Darftellungsweife mit Scepter und Strahlenfrone 
beliebt wurde, in welcher Nero ſich ſchon bei Lebzeiten abbilden ließ ”). 


Kaifer Auguftus und fein Hauß. 


Unter den trefflihen Werfen der von dem Hofe der Ptolemäer in 
Aerandria nah Rom verpflanzten Steinfchneidelunft, welche wir and 
diefer Periode von der Hand des großen Meiſters Dioskurides befißen, 


*) ©. Torfo. Th. I, S. 501 — 508, 
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zeigen und zwei gefchnittene Steine den Kopf des Gründers der römi- 
fhen Kaifermonardie, und vier berühmte Kameen der Wiener und Barifer 
Sammlungen vereinen in ihren Darftellungen faft alle Mitglieder feines 
Haufes in ebenfo reichen als finnvollen Kompofitionen, deren Styl die 
befte plaftifhe Erklärung zu der Sprache und dem Tone der Horazifchen 
officiellen Prunk⸗ und Feftoden liefert. Diefe Gebilde können zugleih 
einen Begriff geben von den großen plaftifhen Kunftwerken, welde 
Scenen wie die hier dargeftellten: Siegesheimkehr eines Taiferlichen Prin⸗ 
zen (Ziber), der fih vor dem Kaifer Auguftus niederwirft, Konſekration 
des Kaiferd, Ausfendung eines prinzlichen Feldherrn (Germanitus) zur 
Befiegung barbarifcher Völker, und Aehnliches, in Marmor und Erz ver: 
ewigten. Wir befhränfen und indeflen darauf, die vorzüglichften erhal: 
tenen Dentmäler der Skulpturportraitfunft hervorzuheben. Unter den 
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find zunächſt fünf Statuen zu nennen. Eine trefflich gearbeitete aus 
parifhem Marmor enthält das Mufeum zu Warwickaftle in England, 
eine Kolofjalftatue der Palaft Grimani zu Venedig. Im der Friedens: 
toga zeigen den Kaifer zwei Statuen des Vatikans, ald Sieger in der 
Seeſchlacht von Actium eine andere des Kapitols, als Jupiter eine bron⸗ 
zene Kolofjalftatue aus Herkulanum von geringem SKunftwerthe, als 
Genius im priefterlihen Gewande eine Statue in der Rotunda dei 
Batifan. Unter den Büſten, an denen die Mufeen nicht minder reih 
find, zeigt eine blendend weiße Marmorbüfte des Vatikan ihm im jugend: 
lichen Alter mit den feinen, leife aufhorchenden Zügen und dem Aus: 
drude zaghafter Bedachtſamkeit, während eine andere Büfte des Kapitor 
liniſchen Muſeums ihn im hohen Alter mit jenem vollendeten Typus der 
ftudirten Würde und Anmuth darftellt, die der »größte aller Schaufpieler« 
bis an fein Ende zu bewahren verfland. Als Priefter des vergötterten 
Cäfar ſchmückt feine Stirnbinde eine Kamee mit dem Bruftbilde dee 
Diktatord. Aber bei Weiten die befte von allen ift die drittbalb Fuß 
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hohe Büfte des Kaiſers aus parifhem Marmor in der Münchner 
Glyptothek, von bewundernswürdigfter Ausführung und vortrefflih 
erhalten. Die Bürgerkrone aus Eichenlaub umfhließt das Haupt und 
beichattet die Höchft lebenswahr und geiftreich aufgefaßten Züge, in denen 
heiterer Friede, Feinheit und Schärfe des Verftandes und die Ruhe felbft- 
bewußter Ueberlegenheit als beſonders charakteriftifch hervortreten. 


Tiberiue. 


Bon diefem größten aller Tyrannen, deſſen Dämonifcher Geift drei- 
undzwanzig Jahre lang wie eine verderbenfchwangere Wolfe über der 
römischen Menjchheit fchwebte, hat uns das Geſchick noch mehrere Por: 
traitftatuen und Büften, zum Theil von vorzüglicher Arbeit, aufbehalten. 
Sie ftammen meift aus kleineren Municipalftädten Staliend, wo man 
[honender mit feinen Portraitdenfmälern verfuhr, als in Rom, das am 
meiften von feinem graufamen Regiment zu leiden gehabt hatte. Don 
einer Koloffalftatue, welche ihm die Dankbarkeit von vierzehn aftatifchen 
Städten auf dem Forum von Puteoli (Pozzuoli) errichtete, ift noch im 
Mufeo Borbonico die Bafid erhalten, deren trefflich gearbeitete Reliefs 
die Berfonifitationen jener Städte, die Tiber nach einem Erdbeben wieder 
aufbaute, darftellen. Cine fißende Statue aus koſtbarem pentelifchen 
Marmor, gefunden zu Piperno bei Terracina, gegenwärtig im Mufeum 
Shiaramonti des Batifan, zeigt ihn im Jupiterskoſtüm, das furchtbare 
Sefiht möglichft veredelt; der Blig in der Tinten, das Scepter in der 
Rechten fehlen. Nur leichte Draperie bededt die unteren Theile, fteigt 
über den Rücken zur linken Schulter auf, und fällt von da über Arm 
und linfe Seite nieder. Eine andere, gleichfalls figende deffelben Mu- 
feums, 1811 zu Veji gefunden, ſtellt ihn dar mit der Bürgerfrone auf 
dem Haupt, das Scepter in der einen, die andere Hand and Schwert 
gelegt. Neben ihr fteht ein, bei derfelben Ausgrabung gefundener Kos 
loſſalkopf, der ale Seitenftüc zu dem Zoloffalen Auguſtuskopfe gedient 
haben wird. Diefer legtere ift an Kunftwerth viel bedeutender als die 
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beiden Statuen, weil fih in ihm die ganze dämonifche Gewaltigkeit die- 
ſes Charakters ausſpricht. Der über der Stirn, wie bei allen Mitgliedern 
der Auguſteiſchen Familie, fehr kurze, an den Schläfen fcharfe Winkel 
bildende Haarfchnitt läßt die Mächtigkeit der Stirnbildung nur um fo 
eindringlicher hervortreten.. In diefem Werke, welches Mongez »vielleiht 
das jchönite aller Kaiferportraits« nennt, erfennt man auch die Aehn—⸗ 
lichkeit der Züge mit feiner nicht minder furchtbaren Mutter, der un: 
heimlichen 


Livia, 


deren zu Otrikoli gefundene, im Vatikan befindliche Marmorſtatue dieſen 
»Ulyß im Weiberrocke«, wie der witzige Caligula ſie nannte, als Göttin 
Salus idealifirt darftellt, während eine andere des Pariſer Muſeums fie 
ala Ceres aufzeigt. In der erfteren ift fie opfernd und betend gedacht 
für das Wohl ihrer Kinder, offenen Blicks nah oben ſchauend; in der 
zweiten, die fich durch trefflihe Gewandung auszeichnet, als fegenfpen: 
dende Göttin mit Kornähren und Füllhorn, das diademgefrönte Haupt 
mit herabfallenden Bändern zu beiden Seiten eingefaßt. Ein Kopf der 
Livia ift einer ald Euterpe reitituirten Gewandftatue des Pariſer Mufeums 
aufgefeßt, an welcher indeffen beide Arme neu find. 

Aus der Familie ded Auguftus begegnen wir zunäcft in einer 
herrlichen Gewandftatue des Louvre dem als Ceres aufgefaßten Portrait 
feiner unglücklichen Tochter, jener durh Schönheit, Geift, Berirrungen 
und Unglüd fo traurig berühmten 


Julia, 


mit vierzehn Jahren Gattin des herrlichen, von Auguſt zum Thronfolger 
beſtimmten Marcellus, mit ſechzehn Jahren durch die Giftmiſcherkünſte 
ihrer Stiefmutter Livia Wittwe, bald darauf gegen ihre Neigung vom 
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Pater zuerft einem ungeliebten Manne, dem viel älteren Agrippa ”), dann 
nad defjen Tode, fiebenundzwanzig Jahr alt, dem von ihr tödtlich ge- 
hapten und verachteten Tiberius vermählt, jung und liebenswürdig, geift- 
reih und gebildet vor allen Frauen, der Mittelpunkt aller fchönen Geifter 
Rome, mit füdlicher Leidenſchaft Erſatz juchend für das ihr vom Gefhid 
verfagte Glück, fah fie fi) inmitten einer raffinirt verderbten Welt zu 
Berirrungen hingerifjen, welche dem auflauernden Hafje ihrer Stiefmutter 
die Mittel boten, fie zu verderben. Zerriffenen Herzen® verbannte der 
Vater fein Liehlingskind für ewig in ftrenges Eril, defien Aufhebung 
Livia troß der Fürbitten des Volks zu verhindern wußte. Ihre Statue 
jeigt fie al8 eine wundervolle edle Geftalt mit einem Gefichte von voll- 
endeter Schönheit, die ſtolzen Züge voll lebendigften Geiftes an franzöfi- 
Ihen Esprit erinnernd, und doch dabei von einem in fi zufammenge- 
faßten Ausdrucke, der ſich auch in ihrer Haltung wiederfpiegelt, in welcher 
ih ausgejuchte Eleganz mit Faiferliber Hoheit vereint. Beide Arme 
find eingewickelt in der meifterhaft behandelten Gewandung von leichtem, 
mit langen Franzen befeßtem Stoffe. Mit dem rechten Ellenbogen gegen 
die linke Handwurzel leiſe aufgeftüßt, halt fie das Gewand mit den 
dingern der rechten (ergänzten) Hand am Halfe fanft zufammen. Die 
linke Hand ift anti, was bei Statuen felten, und von großer Schön- 
keit. — Bon Julia's Stiefbruder, 


Drufus dem Aelteren, 


ald Vefieger des Arminius und Deutſchlands Germanikus geheißen, der 
edelften und reinften Geftalt aus dem Haufe ded Auguftus, an Helden: 
haftigkeit und fledenlofem Adel des Charaktere nur erreicht von feinem 
Eohne Germanikus, zeigt, und nur eine Bronzebüfte bei Visconti die 
griehifch fchönen Züge. Dagegen ift und von feinem herrlichen Sohne, 
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Germanikus, 


dem Gemahle der edlen unglücklichen Agrippina, eine heroiſche Portrait— 
ftatue erhalten, weldhe das Mufeum des Louvre befikt. ine leichte 
Draperie bedeckt Untertheil und linke Schulter der Geftalt, deren Linke 
das aufgerichtete Parazonium, ein kleines breites, in der Scheide fteden- 
des Schwert mit abgerundeter Spike, hält. Der Kopf war nie vom 
Rumpfe getrennt. Weber eine noch vorzüglichere Statue, den fogenannten 
Germanikus des Kleomenes, ift früher (f. Zorfo I., S. 531) gefproden. 
Ich bemerfe hier nur noch, daß ein Kunftforfcher von Ruf, wie Göttling, 
diefelbe noch immer für das Achte Portrait des Germanikus hält, und in 
den etwas mager gehaltenen unteren Ertremitäten eben nur die natur: 


getreue Nachahmung feiner Geftalt findet. Sein Adoptivbruder und 
Better 


! 


Drufus Cäſar, 


der einzige Sohn Tiber's aus erfter Ehe, der Befieger Marbod's, ebenfo 
tapfer im Felde als ftaatöflug in den Geſchäften des Friedens, gleid 
Germanikus in der Blüthe feiner Jahre durch Gift von dem allmächtigen 
Günftlinge Sejan heimlich aus dem Wege geräumt, ift und in einer durd 
die Lebenswahrheit des Portraits höchſt koſtbaren Statue des Parifer 
Muſeums bei Visconti erhalten. Der Künftler fcheint den Moment gewählt 
zu haben, wie Drufus die aufrührerifchen Legionen in Pannonien durch 
feine Anrede zur Pflicht zurüdführt. Die Linke halt an der Hüfte das 
mit der Spige niedergefenkte Schwert. Die Rechte ſtreckt ſich am leis 
gefrümmten Arme mit ausgebreiteten Fingern und abgekehrter Handfläde 
den Umgebenden entgegen, »Stillihweigen mit der Hand fordernd,« wie 
Zacitus es in feiner herrlichen Schilderung jenes Moments ausdrüdt. 

Der Haarfchnitt über der Stirn ift der gleiche, wie bei allen Prinzen des 
| Augufteifhen Haufes; Panzer, Kriegsfleid, Sandalen und ein Mantel 
auf der Linken Schulter bilden die Tracht der befleideten Theile. Auch 
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hier war der Kopf nie von der Statue getrennt. Alle diefe Werke über: 
trifft aber an Kunftwerth und Vollendung die berühmte Kapitolinifche 


fißende Portraitftatue der älteren Agrippina, 


der Gemahlin von des älteren Drufus großem Sohne Germanikus. 
Diefe Tochter Agrippa's und der Julia, geiftreich und charaktervoll ſchön 
und gebildet wie ihre Mutter, aber ohne deren wilde Eigenjchaften und 
Berirrungen, die fittfamfte Gattin, die hochgefinnte, muthige Lebensge⸗ 
noffin des geliebteften Helden, deilen Tod das ganze römische Volk be- 
weinte, erlag dem gleichen Geſchick, dem unter Tiber nichts Edles und 
Großes zu entfliehen vermochte. Nach Rache ftrebend für ihren gemor- 
deten Gemahl, nach Sicherung der Herrfchaft für die Kinder, die fie ihm 
geboren, fiel fie ald Opfer der Intriguen Sejan’d und der alten Livia; 
im Grit auf dem Felfeneilande Pandataria, an der Küfte Kampaniens, 
farb fie den Hungertod. Noch fieht man im Hofe des Konfervatoren- 
palaftes zu Rom ein würfelfürmiges Gefäß, deſſen Inſchrift verfündet, 
daß es einft die Aſche der größten Frau des kaiſerlichen Roms umfchloß. 
Während uns eine in Cerveteri unlängſt aufgefundene Statue die helden- 
müthige Frau, welche einft auf der Rheinbrücke den vor den Deutichen 
fliehenden Legionen entgegentrat, aufrecht ftehend in ihrer Majeftät zeigt, 
erbliden wir fie hier in häuslicher Nachläffigkeit auf einen Seſſel hinge- 
lagert, das finnende Haupt mit den ausdrucksvollen Zügen und der 
Alernafe nad) oben gerichtet, wie verloren in brütendem Schmerze über 
den unerfeglichen Verluft des Gatten und doch noch vol ſchickſaltrotzender 
bochfliegender Gedanken. Die Haltung ift natürlih ruhig, edel und 
vornehm; der linke Arm ruht mit der Handwurzel auf der Lehne des 
Seſſels, der rechte ftreckt fi bequem gegen das rechte Knie hinab. In 
dem Kopfe iſt der Charakter römischer Matronenftrenge vorherrfchend, die 
Gewandung fehr künſtlich gelegt, und doch in der Arbeit hier und da 
nur ſtizzenhaft behandelt. Das Werk iſt bis auf geringe Reſtaurationen 
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an der Spige der Rafe und des rechten Fußes, fowie an den Finger 
der Hände vortrefflich erhalten. 

Als Agrippina benannt und mit einer Briefrolle, dem Zeichen des 
Verbannungsbefchluffes in der Hand reftaurirt, befindet fich eine ähnliche, 
fißende, fiebenthalb Fuß hohe, weibliche Kolofjalfigur in dem Dresdner 
Mufeum; doch hat man in derfelben fpäter eine verlaffene Ariadne zu 
erfennen geglaubt. Agrippina's Sohn war der zum Unheil der Menſch⸗ 
heit auf den Thron gelangte 


Caligula, 


deſſen wahnfinnige Tyrannei und Graufamkeit freilih nur als Folge 
von Geiftedzerrüttung nad) einer fchweren Krankheit zu erklären ift. Eine 
nadte, ideal gehaltene Marmorftatue des Pio- Elementinijchen Mufeums 
und eine Bronzebüfte, bei Bisconti abgebildet, geben ung die treuen, von 
Sueton gefhhilderten Portraitzuge dieſes dämoniſchen Ungeheuers. Der 
bartlofe, jugendlihfhöne, aber finfterblicdende Kopf der letzteren kontraſtirt 
ſtark mit dem greifenhaften Ausdrude der Stirn bei der erfteren, und 
doc ift auch diefer Ausdrud feiner Züge von Seneca bezeugt. Eine 
Statue feiner Mutter und eine andere feiner Schwefter ald Mufen dar 
geftellt, in Herkulanun gefunden, bewahrt die Dresdner Sammlung. 
Sie gehören zu den vortrefflichiten Bortraitftatuen des Alterthums. Bon 
jeinem Nachfolger, dem Kaifer 


Claudius, 


find drei in ihrer Art vorzügliche Portraitſtatuen erhalten, eine Bronze⸗ 
bufte der Parifer Sammlung, und zwei von Marmor, in der Rotonda 
des Vatikan und zu Madrid. Der Charakter diefes Mannes ijt eins von 
den zahlreichen Räthſeln der Kaijergefchichte, und fein Biograph Sueton 
fo recht der Mann dazu, dafjelbe durch feine widerftreitenden Notizen 
noch unlösbarer zu verwirren. In der Jugend ſchwach an Körper und 
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Geift, von Auguft und Livia fehr zurücgefebt, von Tiber und Caligula 
verachtlich behandelt, aus der Zurückgezogenheit feiner gelehrten Studien, 
die ihn zum weltfremden Sonderling gemacht hatten, plößlih im funf- 
zigften Sahre zum Thron berufen, bewies er auf demfelben die wider: 
ftreitendften Eigenschaften: eine Mifhung von Ccharffinn und Wunder: 
lichfeit, Herzendgüte und Grauſamkeit, Großartigkeit und Kleinlichkeit. 
Auch fein Leiblihes zeigte denfelben Widerfpruc einer großartig anges 
legten, aber verfümmerten Natur. Groß ohne mager zu fein, von ſchöner 
Seftalt, mit prächtigem grauen Gelod um den vollen Naden, zeigte er 
ftehend und fißend viel Würde und Anmuth, während ein ſchwankender 
Gang, unruhiges Geberdenfpiel und Zittern ded Hauptes Figur und 
Antlitz in der Bewegung entſtellten. Das Volk, für das er durch groß⸗ 
artigfte Nutzbauten, ftrenge Gercchtigkeitspflege wie in allen übrigen 
Beziehungen eifrig forgte, liebte den perfönlid beſcheidenen, herablaſſend 
populären, gutmüthigen und milden Mann, und ſtellte ſeine einzelnen 
Grauſamkeiten auf Rechnung ſeiner Umgebung. Die Bürgerkrone von 
Eichenlaub, welche ſeine Vatikaniſche Koloſſalbüſte ſchmückt, war kein 
Zeichen gemeiner Schmeichelei, und ſeine Phyſiognomie iſt nicht ohne eine 
gewiſſe Großartigkeit des Charakters, während die Bronzebüſte einen 
geiſtig ſtumpfen Ausdruck zeigt. Bei Weitem das herrlichſte Denkmal 
der Portraitkunſt des erſten Jahrhunderts n. Chr. iſt aber die Madrider 
Koloſſalbüſte, die ihn mit Diadembändern und Strahlenkrone, alfo ver⸗ 
göttert darſtellt. Sie iſt höchſt wahrſcheinlich das Originalwerk, welches 
ſein Nachfolger Nero anfertigen ließ. Ein blitztragender Adler hebt ihn 
empor über eine mit Trophäen des Land⸗ und Seekrieges reichverzierte 
Baſis. Die Strahlenkrone trägt einen Diskus oder Nimbus — eine 
Seltenheit vor Kaifer Konftantin —, aus welchem fpäter die goldene 
Kreislinie um das Haupt der chriftlichen Heiligen hervorging. Troß des 
idealifirenden Künſtlers erkennt man doc fehr deutlich die Portraitzüge 
der Gefichtsbildung. Das koſtbare Werk wurde unter den Ruinen des 
alten Bovillä an der Appifchen Straße unfern Rom gefunden, wo fi 
ein Heiligthum des Juliſchen Kaifergefchlehts befand. Bon Drufus, 
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dem Bater, und Antonia, der Mutter des Claudius, befinden ſich Bortrait- 
ftatuen zu Parma, wofelbft auch Statuen des Claudius und der beiden 
Agrippinen aufbewahrt find. Claudius’ legte Gemahlin war die ränke: 
volle jüngere 


Agrippina, 


die entartete Tochter ded Germanikus und der älteren Agrippina, die 
Mutter Nero’s, dem fie durch Bergiftung feines’ Stiefvaterd den Weg 
zum Throne bahnte, um Jahre lang an feiner Stelle das Scepter des 
Weltreichs zu lenken, bis der feiner Mutter würdige Sohn ſich ihrer 
durch Muttermord entledigte. Beſſer ald eine Düfte im Palaft Chigi zu 
Rom zeigt eine Statue in Neapel die harten, faft männlichen, aber gro: 
Ben und majeftätifchen Züge dieſes Weibes, das an Geiftesfraft wie an 
Verbrechen nur in ihrem Sohne ihres Gleichen beſaß. Ihre Vorgängerin 
in der Ehe mit Kaifer Klaudius war die berüchtigte 


Meffalina, 


‚deren Portraitftatue wir noch in der berühmten überlebendgroßen Mar: 
morgruppe des Louvre befißen, welche fie mit ihrem Sohne Britannikus 
auf den Armen darftellt. Als man fie am Wege nad Tivoli in einer 
Lage von Puzzolanerde auffand, trugen die Gewänder noch Spuren der 
Bemalung. Edel drapirt, mit der Stola bekleidet, das Haupt mit 
einem Theile der mantelartigen Palla bedeckt, fcheint. fie dem Beſchauet 
wohlgefällig das Kind zu präfentiren, deffen Drapirung, ähnlich der des 
Zeus, dem Beinen Gefchöpfe die Würde höherer Natur verleiht. Wir 
finden Meffalina faft immer mit ihren Kindern dargeftelli. Es war 
eine Demonftration gegenüber dem Gemahl, deſſen Ehre fie durch ihre 
Ausſchweifungen befledte, und ſelbſt nod in ihrer lebten Todesnoth ver: 
juchte fie.mit dem Ausrufe: »ich bin die Mutter des Britannikus und 
der Octapiale diefe ihre Kinder, wie Tacitus erzählt, als Schild zu 
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brauchen gegen das Schwert der ausgefendeten Mörder. Die ausfchwei- 
fendfte Phantafie eines modernen Romantikers verſchwindet gegen die 
- Schilderung ded Ausgangs diefer Frau, welde und die Annalen des 
Zacitu® (XI, 26 — 34) gewähren. Dem Fundorte nad fcheint 
diefe Statue abfichtlich verſteckt geweſen zu fein, um fie der allge 
meinen Zerftörung zu entziehen, welche nach dem Sturze der Meffalina, 
wie das unter ähnlichen Umftänden gewöhnlich war, alle ihre Bildniffe 
und Denkmäler betraf. Aber auch ohne Dies entging fo manches Pors 
traitbildwer? einem folgen Schickſal. Das Gedähtnig eines Nero und 
Domitian, eined Commodus und Heliogabal war verflucht, und doc find 
ihre Portraitftatuen auf ung gefommen. Denn es gab immer Menfchen, 
die ihnen dankbar anhingen, und was ſolche Anhanglichkeit nicht that, 
das bewirkte die Ermüdung der mit der Zerftörung Beauftragten. Die 
Portraitftatuen im römifchen Altertum waren jo überaus verbreitet, die 
Orte ihrer Aufftellung fo zahlreih und verſchieden; man hatte zuviel zu 
vernichten nad) dem Sturze eines römifchen Weltherrfchere. Bei der Mef- 
falina kam noch hinzu, daß die Familie, der fie durch Geburt angehörte, 
fo mächtig, und die Hoffnung, daß ihr Sohn Britannikus einft den 
Thron befteigen werde, fo wohlbegründet war, daß die Erhaltung eines 
jolhen Werks nicht Wunder nehmen kann. Haben wir doc eine Porz 
traitftatue felbft noch vom Kaifer Didius Julianug, der nur fechzig Tage 
regierte *).. So find ung denn aud) von 


Nero 


noch zwei Portraitköpfe in Marmor von vorzüglicher Arbeit erhalten, 
Der befte derfelben ift der Batifanifche des Mufeum Pio Clementinum, 
der den gekrönten Zautenfchläger als pythifchen Sieger mit dem Lorbeer: 
kranze darftellt. Die wilden Züge find noch jugendlich und durch Ideali— 
firung gefänftigt. Der Naden zeigt ſchon die ftarke Fettbildung, welche 


*) Visconti, Opere varie IV., p. 217. 
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fpäter auch das Antlik entftellte. In diefer letzteren Geftalt erfcheint er 
in dem zweiten Kopfe von parifchem Marmor, den das Louvre mit nod 
einigen anderen Statuen und Köpfen defjelben aufbewahrt. Der dicke 
Kopf mit der Strahlentrone, aus welcher die ſchmückenden Edelfteine 
ausgebrochen find, ift ganz das getreue Portrait der Wirklichkeit; man 
könnte es für das Bildniß eines feiften, fanatiichen, mwuthhlidenden 
Dominikaners halten. Sueton's Schilderung feiner äußeren Erfcheinung: 
mittler Wuchs, röthlihgelbes dünnes Haar auf dem ſtarken, geneigten 
Kopfe, regelmäßiged Gefiht, aber ohne alle menfchliche Anmuth, blaue 
Augen mit ftumpfem Blicke, dicker Bauch auf ſchwachen Beinen, findet 
hier wenigftend, was den Kopf betrifft, feine Beftätigung. Und wenn 
man.bedenkt, daß felbit hier der Künftler ohne Frage noch idealifirend 
verfahren ift, fo kann man einen Schluß auf das Abſchreckende der Ritt: 
lichkeit ziehen, das der Anblick dieſes wahnfinnigften aller Tyrannen in 
feinen lebten Lebensjahren dargeboten haben mag. Ganz verfchieden 
erfheint er dagegen in der Barberinifchen, neunthalb Fuß hohen Ko: 
lofjalftatue der Münchner Glyptothek aus pentelifhem Marmor, wo das 
ihon breite Gefiht noch jugendlih, das Haar ganz im Charakter des 
Herkules gehalten, und das Ganze der Erfcheinung überdies noch in der 
heroifirten Darftellung möglichft verfchönert ift. 

Bon den drei Zwifchentaifern Galba, Otho und Vitellius, welche 
das Julifche von dem Flaviſchen Herrfchergefchlechte trennen, find nur 
die Portraitd der beiden erften erhalten. Der greife Galba in Küraß 
und Mantel zeigt ein ftrenges altrömifches Gefiht. Vom Diho führt 
die Biscontifhe Ikonographie nur einen Marmorkopf im Batikanifchen 
Mufeum auf, mit der Perücde (galericulus), die er auf dem Border: 
haupte zu tragen pflegte. Das Geficht zeigt gemilderte Aehnlichkeit mit 


Nero's Zügen. 


Che wir zu den Kaifern aus dem Hauſe der Flavier übergehen, iſt 
noch das Bildniß eines der gewaltigen SHecrführer und Kriegshelden 
zu erwähnen, durch welche felbit unter den Regimente eines Cali— 
gula Claudius und Nero das Machtanfehen und die Majeftät des römi— 
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ſchen Reichs nach außen hin fiegreich emporgehalten wurde. Jenen drei 
Herrſchern diente mit gleicher Treue 


Domitius Corbulo, 


der größte Feldherr feiner Zeit, der Befieger der germanifchen Chauken 
und der furchtbaren Parther, der Abgott feiner Legionen, der es vırs 
ſchmähte, durch Empörung fih an Nero's Stelle zu ſetzen, und dafür von 
diefem zum Dante nad Befiegung der Parther zurücgerufen und zum 
Tode verurtheilt, fich felber das Echwert ind Herz flich, mit dem einzigen 
vielfagenden Ausrufe: »verdient!« Zahlreiche Büften in den verfchiedenen 
europaifchen Mufeen haben die Züge dieſes Mannes erhalten. ine der 
[hönften und vortrefflih erhalten ift die ded Louvre aus griechiſchem 
Marmor, gefunden zu Gabii in einem Heiligthum, das feine einzige 
Zohter ihren Ahnen weihte. Man hat feine Büften öfters für Portraits 
des Cicero gehalten, che die Auffindung der Büfte von Gabii die Züge 
des Corbulo ſicher ſtellte. Sie entſprechen vollftändig dem hiftorifchen 
Charakter des Mannes in ihrer eifernen, wortfargen Strenge, und zeigen 
das Gepräge jenes altrömifchen Geiftes, der fich jelbft noch in dieſen ver: 
derbten Zeiten in einzelnen Geftalten behauptete und bewährte. Eine 
gleichfalls ſehr ſchöne Büſte befindet ſich in der Kapitoliniſchen Sammlung. 


Die Kaiſer des Flaviſchen Hauſes. 


Mit Nero war das Herrſcherhaus der Julier erloſchen. Der glück— 
liche Soldat, welcher jetzt den Thron beſtieg, und eine neue Dynaſtie 
gründete, die das aus den Fugen zu gerathen drohende Römerreich wit 
Kraft wieder einrenkte, war 
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Flavius Pespafianus, 


geboren in der Dunkelheit eines kleinen Fleckens im Sabinerlande, ein 
Sechzigjähriger ald er den Thron beftieg. Stark und ftattlih von Ge 
ftalt, mit feften Gliedern und ſtarken Muskeln, in den Zügen des kräftigen 
Geſichts von Ichhaftem Teint etwas gezwängt Arbeitendes, aljo fehildern 
die Berichte der Zeitgenoffen feine Außere Erſcheinung. Diefer Schilde, 
rung entfprechen feine Büften, eine Kolofjalbüfte der Farneſiſchen und 
eine bronzene der Sammlung des Louvre. Die erftere zeigt ung, über: 
einftimmend mit den Münzen, einen Acht römifchen, ſtark markirten Pra- 
latentopf mit hoher Stirn, ſchwachem Haupthaar und mächtigem Kinn, 
in den Zügen der Ausdruck Tauftifhen Witzes, deſſen er Meifter war, 
und den cr auch bei Anderen zu würdigen veritand, felbit wenn fi 
derfelbe gegen ihn felber richtete. Der Bronzekopf trägt den fauber 
mit dem Hammer getriebenen Eichenkranz. Wenig zahlreich find die 
Portraits feines Sohnes und Nachfolgerd, des trefflichen 


Titus Bespafianusg, 


aber alle find von übereinftimmend fprechender Aehnlichkeit. Diefer 
genialfte und liebenswürdigfte unter den Kaifern des eriten Jahrhunderts 
— »die Wonne der Menfchheit« nannte ihn fein Bolt — war eine von 
den Geftalten, deren äußerer Erfcheinung zugleich die Götter das Siegel 
der Macht und Anmuth aufgeprägt hatten. ine fehöne, mäßig große, 
in der legten Zeit etwas ftarfe Geftalt vereinte, wie Sueton fagt, Leibee- 
fraft mit anmuthiger Würde, und Grazie und Majeftät thronten auf den 
Zügen feines Antliged. Der kühnfte Reiter und gewandtefte Fechter, in 
jeglihem Waffenwerfe gleich geſchickt, war er zugleich ein Freund aller 
Künfte des Friedens, ein bewunderter Redner und Stegreifdichter in 
beiden Sprachen, und feine Tangjährige Geliebte, die ſchöne Königstochter 
von Judäa, Berenite, von der er fo jchwer und nur gezwungen fid 
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trennte, ald er den Thron beftieg, lauſchte oft und gern, wenn er anmuth⸗ 
voll zur Harfe fang. Von feinen unzähligen Bildniffen it eine herr⸗ 
liche, überlebendgroße Marmorftatue im Louvre erhalten, die ung den 
heidenhaften und doch fo milden Kaifer zeigt in voller Kriegertracht, aber 
unbedeckten Hauptes, die Linke auf den Schild geftügt, den rechten Arm 
ausſtreckend in der Stellung, wie er zu feinen Kriegern ſprach. Die 
Arbeit ift felbit in den Details der Zierrathen auf Panzer und Beins 
jhienen von hoher Bortrefflichkeit. An der Linken Seite hängt am 
Ihmalen Schulterbandelier das kurze Gürtelfehwert, Parazonium ges 
nannt, das Zeichen ded Kommandos, und bei den römiſchen Kaiferftatuen, 
auch den heroifirten, ftet3 vorhanden. Märmorbüften des Titus bes 
finden fi) auf dem Kapitol, in Villa Albani (eine Kolofjalbüfle) und im 
Batilan, eine Bronzebüfte im Louvre. Titus’ Tochter, die geiftreiche 
intrigante Julia, ift und in einer Marmorftatue des Vatikan erhalten, 
welche im Jahre 1828, nebit einer Statue ihres Vaters in der Toga, zu 
Rom ausgegraben wurde. Beide Statuen waren bei der Auffindung 
noch vollſtändig bemalt ”). “ Bon dem Burpurroth der Faiferlichen Toga 
und von der gelben Farbe des Futters derfelben find in den Tiefen der 
Falten noch jebt Farbenfpuren erhalten. Die verhältnigmäßige Selten- 
heit der Portraits von Titus in unferen Sammlungen kommt vielleicht 
auf Rechnung feines ihm fo unähnlichen Bruders 


Domitianus, 


der aus Eiferfucht, wie Bisconti meint, eine große Menge derfelben öffent: 
lid) oder heimlich zerftören ließ. Dafür weihete nad) feiner Ermordung der 
Senat das Andenken des Tyrannen, unter deffen graufamem Regiment 
er funfzehn Jahre lang geblutet, dem öffentlichen Fluche, und alle feine 
Biloniffe und Denkmäler der Vernichtung. Und fo eifrig wurde diefer 


* ©, Torfe. Th. J. ©. 539; vergl. Braun, Ruinen und Mufeen Roms, 
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Befehl vollzogen, daß es nach Prokop im ſechsten Jahrhunderte nur noch 
eine einzige Statue des Domitian in Rom gab. Auch wir kennen nur 
eine foldhe; es ift die gegen acht Fuß hoch Statue von parifchem Mar- 
mor in der Glyptothek zu Münden, die ihn nadt als Heros, in der 
Rechten das Kommandofchwgrt, auf der linken Schulter den Kriegemantel, 
das Paludamentum, in jugendlibem Alter darftellt. Das Haupt war, 
wie die ringe eingelaſſenen Metallftifte beweifen, von cinem metallenen 
Kranze umgeben. Geſtalt und Haltung haben etwas vom Vatikaniſchen 
Apoll. Das Haar fträubt fih an der Etirn ſteilaufwärts, und das 
wohlgebildete Antliß, das fait ſchön zu nennen ift, verrath nur in einer 
gewiſſen Härte des Ausdruds den fpäteren Charakter. In der That 
war Domitian nah dem Zeugniß feines Biographen cin ſchöner Mann. 
Sein Wuchs war in der Jugend hoch und ftattlih,, fein Anftand und 
feine ſchöne Haltung, verbunden mit befcheidenem Ausdrucke und feiner 
Röthe des Gefihts, fowie mit großen, wenn aud etwas Furzfichtigen 
Augen und feingebildeten Füßen, machten ihn zu einem der fchönften 
Zünglinge Roms. Gr war fich diefer Borzüge felbft bewußt und rühmte 
einmal in einer Anſprache an den Senat: »Bisher fei man doch mit fei- 
ner Sinnesart wie mit feinem Ausfehn zufrieden geweien.« Geine fpätere 
Kahlköpfigkeit war ihm fehr verdrießlich, er hörte ſelbſt nicht gern das 
Wort ausiprechen. Dennoch tröftete er einen von demfelben Geſchick be: 
troffenen Freund, an den er eine eigene Schrift »über gute Haarpflege« 
richtete, mit einem Homerifchen Verfe und den beigefügten Worten: »Auch 
ich theile dein Schieffal und ertrage es fo gut ich fann, daß mein Haar 
mir mitten in der Mannesjugend altert. Iſt doch nichts Lieblicher aber 
auch nichts flüchtiger ald die Schönheit.« Es müffen wunderbare Men: 
fchen geweſen fein, diefer Domitian und feines Gleichen auf dem römiſchen 
Kaiſerthrone, deren Inneres und durch ihre Biographen lange nicht ge: 
nügend erjchloffen ift, und bei denen nur einzelne blikartig erleuchtende 
Züge cinen momentanen Einblid geftatten! Diefe römiichen Kaiſer des 
erften Jahrhunderts warten noch auf ihren Niebuhr. Selbft Domitian, 
der fo hart verfchriene, unterlag nur einer Palaftintrigue; das Volt 
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haßte ihn mit Nichten, und das Heer lichte ihn fo, daß es feine Vergöt: 
terung zu erzwingen verjuchte, und an feinen Mordern Rache nahm. Don 
feiner Gemahlin, der liebenswürdigen, auch nah des Kaifers Sturze 


hochgeehrten 


Domitia, 


befand ſich eine ſechs Fuß hohe pariſche Marmorſtatue im Muſeum Na: 
poleon, wohin fie aus Deutſchland gebracht war”), fo vollftändig erhal- 
ten, dag nur ein Finger der Reftauration bedurfte. Die Kaiferin ift als 
Göttin Hygieia dargeftellt, und das Werk felbit, nach Visconti's An- 
icht, freie Nachbildung eines älteren berühmten Meifteroriginalg jener 
Sottheit, in deren Darftellung fich die großen Künftler Skopas, Bryarig, 
Nikeratos u. A. verfuht hatten. Doch erfcheint von allen Bildungen 
der Hygieia, die wir noch befißen, Feine ald Nahahmung der anderen, 
und Bisconti folgert daraus wohl mit Recht, daß es unter den Werfen 
jener Meifter keins gegeben, welches alle anderen übertreffend den eriten 
Rang eingenommen und die Sdealgeftalt diefer Gottheit für immer feft- 
geſtellt hätte. | 

Eine figende Kolofjalftatue in der Rotonda des Vatikan zeigt ung 
die idealifirten Portraitzüge des Kaifers 


Nerva, 


mit deffen mildem Regimente Rom und ‚die römische Welt wieder aufzu- 
atbmen begann. Der untere Theil der Figur, auf welchen der unbefleidete 
Oberförper nad der Auffindung deffelben aufgefeßt worden, ift einer 


*) Ih weiß nicht anzugeben, in welcher Sammlung fid) jest diefe Sta- 
tue befindet, die ich nur aus der Abbildung in Visconti's Ikonographie Rome 
fenne. Daffelbe gilt von dem bald zu erwähnenden herrlichen Trajansfopfe 
der Kardinal Feſch'ſchen Samm.ung. 
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jener Gewandflürze, wie fie zur ſchnellen Herrichtung von dergleichen 
thronenden Kaiſerſtatuen — Nerva ſelbſt regierte kaum drei Monate — 
in den römiſchen Künſtlerwerkſtätten und Magazinen jener Zeit überaus 
zahlreich vorhanden waren. Die Bildnißähnlichkeit beſchränkte ſich bei 
dergleichen gewöhnlichen Denkmälern vorzugsweiſe auf den oberen Theil, 
der denn auch hier, troß der apotheofirenden Erhöhung und Sdealifirung, 
die ſchwächliche Körperkonftitution des trefflihen Kaiſers durchblicken 
laßt. Im den europäischen Muſeen finden fi überhaupt fehr viele Kai- 
jerftatuen, von denen die Köpfe auf zufällig vorhandene Rümpfe gefebt 
find. Profil und Knochenbau des Kopfes find von großer Wahrheit, 
und die Statue überhaupt das befte Bildniß, das wir von Nerva haben. 
Der metallene Blätterfchmuc des Kranzes um das Haupt war geraubt, 
ale man das Werk auffand, und ift von neuerer Hand ergänzt. Nerva's 
größtes Verdienft war, daß er in dem von ihm adoptirten Spanier 


Zrajan 


dem vömifchen Reiche einen der trefflichiten Herrſcher aller Zeiten gab, 
deſſen glorreiches Andenken noch die fpätelte Zeit dadurch ehrte, daß der 
Zuruf des Senats jedem neuen Kaifer wünfchte: glüdlicher zu fein 
als Auguftus und befjer ald Trajan. Das Louvre bewahrt fein Por: 
trait in mehreren (ftarf reftaurirten) Statuen und Büften. Aber die 
ſchönſte von allen ift die bei Visconti-Mongez abgebildete Büfte der 
Sammlung des Kardinal Feſch aus parifhem Marmor. Es iſt ein 
Portrait des höheren Alters, aber noch bemerkt man in den Zügen deö 
bartlofen kräftigen Angefichts die Spuren der Schönheit und des würde: 
vollen geiftreihen Ausdrucks, welche die Hiftorifer an dem ftattlich had: 
gewachfenen Manne mit dem ammuthreichen Blicke der großen Augen 
und dem herrlich gebauten, früh ergrauten Kopfe rühmen. Bon den 
Bildniffen feiner Gattin Plotina, fowie von den Portraits des Ha— 
drian und der Sabina ift bereitö früher geredet worden. In den 
Portraits der Kaijerinnen und anderer vornehmer Frauen Ddiefer Zeit 
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fiehbt man ſchon das Beſtreben der Künftler, den oft geſchmacklos aufge- 
wulfteten Haarpub damaliger Mode getreu wiederzugeben. Hadrian’e 
Nachfolger, der milde liebenswürdige 


Antoninus Pius, 


ift und vorzügli in zwei Portraitbildwerken, in einer Koloflalftatue der 
Rotonda des Batifan und in einem herrlichen Koloffaltopfe aus pente- 
liſchem Marmor im Louvre, erhalten. Man fand die eritere, nebit meh⸗ 
teren anderen überlebenggroßen Bildniffen ded Kaiferd und dem vortreff« 
lihen Vatikaniſchen Koloffalkopfe feiner ebenfo geiftreihen als intrigan- 
ten Gemahlin Fauſtina, unter den Trümmern von Hadrian’d prachtvofler 
Ziburtinifcher Billa, deren Erweiterung und Vollendung fi Antoninus 
ſehr angelegen fein ließ. Die Gefchichte nennt ihn den Numa des rönıi- 
Ihen Kaiferreihe, und wunderbar genug erfcheint fein Antlik dem Ideal⸗ 
bilde de3 alten weiſen Römerkönigs höchſt ähnlich, zumal in dem Ko: 
lofjalfopfe des Louvre, der ihn als Priefter darftellt. Die Portraits der 
Fauftina find in unferen Mufeen unter den Bildniffen der römifchen 
Kaiferinnen bei Weiten am zahlreichiten vertreten. Faſt ebenfo zahlreich 
find die Bildniffe des philofophifchen Kaifers 


Markt Aurel 


in Statuen und Büften, von denen die überlebensgroße, in Billa Ha- 
driani gefunden, aus pentelifhen Marmor in der Statuengallerie des 
Batitan nah Ausdruck, Aehnlichkeit und vollitändiger Erhaltung die 
beite ift. Iugendportraits in den Sammlungen des Kapitol und Louvre 
zeigen ihn als noch unbärtigen Süngling, krauslockig mit reizenden Zü- 
gen des feinen Geſichts; eine Marmorftatue über Lebensgröße im Louvre, 
in Kriegertracht mit Feldherrnmantel und reichverzierter Rüftung. Aber 
ungleich berühmter als diefe, ja als alle vorhandenen Denkmäler der 
römiſchen Kaiferbilder ift die 
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nach dem einftimmigen Urtheile aller Kunftforfcher die fchönfte Reiter: 
ftatue und zugleich die größte aller Bronzen des Alterthums. Sie ftand 
urfprünglich auf dem Plage der Lateranfirche, wo fie Papft Elemens IIL 
wieder aufgerichtet und dem Kaifer Konftantin ald dem erften chriftlichen 
Kaifer geweiht hatte. Roh zu Windelmann’s Zeiten gab der Senat 
von Rom alljährlih einen Blumenftraug an das Kapitel diefer Kirche, 
als Zeichen des alten Rechts derſelben an diefem Kunſtwerke, und ein be 
joldeter Beamter, Euftode del Cavallo geheißen, wachte über der Exhal: 
tung deſſelben. Windelmann meinte, daß die Figur des Kaiſers wäh. 
rend des Mittelalters verfchüttet gelegen habe. Uber leider giebt weder 
er noch fonft ein Eunftgefchichtliches Wert Nachricht über Größenmaße und 
Berhältniffe des edlen Werks, das, vollftändig erhalten wie es ift, und 
die monumentale Kunft jener fpäten Zeit noch auf einer Höhe zeigt 
welche die unferige beneidend zu bewundern hat. Michel Angelo, unter 
defien Leitung die Statue nad dem Kapitolplaße verfeßt wurde, ſprach 
feine Bewunderung der Lebendigkeit des Roſſes mit den Worten aus: 
»es brauche nur den erhobenen Fuß zur Erde zu feben, um die Zäu- 
Thung zu vollenden,« — ähnlich, wie fpäter Leffing von dem Roſſe dei 
großen Kurfürften zu Berlin, deſſen Reiterftatue der geniale Schlüter, »der 
Michel Angelo des Nordens,« nad jenem Borbilde geichaffen, fagte: 
Ihr bleibet voll Verwundrung ftehn, 
Und zweifelt doch an meinem Leben? 
Laßt meinen Reiter mir die Berfe geben, 
Dann follt Ihr fehn! x 

Unbedeckten Hauptes, die Rechte fegnend und Gnade verheipend audge: 
ſtreckt, die edelmilden, gütevollen Züge des bärtigen Antlitzes mit jene 
Bewegung der Hand in fhönfter Harmonie, fit der Kaifer in etwas 
vorgebückter Haltung auf dem langſam fihreitenden Leibroffe. Kein 
Waffenſchmuck, noch fonft ein Zeichen feiner Würde, nur ein einfacher 
Kriegsmantel dient zur Bekleidung der Geftalt, für deren ſchlanken, etwas 
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ſchwächlichen Gliederbau das Thier, das ihn trägt, faſt zu gewaltig er⸗ 
ſcheint, eben wie das Reich, das dieſer gekrönte Philoſoph zu regieren die 
ſchwere Aufgabe hatte. Alles in dieſer Geſtalt, von dem ſprechend aus⸗ 
drudsvollen Blicke des ganz individuellen Geſichts bis auf die Art, wie 
er mit etwas ſtark abftehenden Füßen in vorgeneigter Haltung zu Pferde 
fit, zeigt deutlich, daß der Künftler fi die Aufgabe geftellt hatte, durch 
möglichft genaue Portraitauffafjung ein wahrhaft hiftorifchtreues Denkmal 
hinzuftellen. Sogar das Roß von friefifcher Zucht ſcheint treue Nach: 
bildung eines Lieblingöpferdes zu fein, das den Kaiſer über feine 
Schlachtfelder getragen und von dem herab er Befiegten und Gefangenen 
oftmals, wie bier, Gnade und Frieden verfündet. Das Ganze zeigt noch 
Spuren der Vergoldung, wie die Roffe der Markuskirche zu Venedig, 
welche vielleicht derfelben Zeit angehören, aber in keiner Beziehung den 
Vergleich aushalten mit dem edlen geift- und lebensvollen Schlachtroffe 
Mark Aurel’d, das dem Befchauer, der fi) ihm von der breiten Kapitol- 
treppe her naht, gleichjam entgegenzufchreiten ſcheint. Die Figur des 
Reiters ift nur aufgefeßt und konnte bei der Verfeßung der Statue ohne 
Mühe abgehoben werden. Im Mittelalter ſcheint fie eine Zeit lang 
wirklich gefehlt zu haben, denn das Denkmal führte ange Zeit nur 
den Namen il cavallo di Costantino, das Pferd Konftantin’e. Wie 
das Werk jebt dafteht, dad Antlig des guten Kaiferd der untergehenden 
Sonne zugemendet, gab ed, umfpielt von ihren legten Strahlen, mir fo 
recht das Sinnbild der alten Kunft an ihrem Sonnenuntergange! Mark 
Aurel's Reiterftatue ift die einzige, weldhe in Rom von den Hunderten, ja 
Zaufenden folher Bildungen geblieben ”), die vereint mit einem ganzen 


*) Sin neuelter Zeit (1849) ift in Traitevere zu Rom von einer aͤhn⸗ 
lichen bronzenen Reiterftatue das freilich fehr beſchädigte Roß gefunden wor- 
den, das nach den Berichten der Kunftforfcher als ein griechifches Originals 
werf angefehen werden fann. Der ftaunenswerth dünne Erzguß ift fehr ftarf 
orydirt und zeigt Spuren alter Reftaurationsverfuhe. Die herrliche Kopfbil- 
dung erinnert an die Pferdeföpfe des Barthenon und deren großartige Stylifirung. 


Bon dem Reiter ift nur ein befehuhter Buß mit herrlichen Ornamenten gefunten. 
Sıahr, Torfo It. 28 
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Heere von anderen ftatuarifchen Dentmälern einft die alte Welthauptftadt 
ſchmückten, und mit dem Reichthum ihrer Hiftorifchen Erinnerungen an 
große Helden und Staatsmänner ale eine zweite Bevölkerung ange- 
jehen werden konnten, die durch die Kunft fortlebte mit dem raftlos 
vorwärts ftrömenden Leben des gewaltigen Volke und feiner »ewigen« 
Stadt. Und wie fih die Fühnfte Phantafie keine Vorftellung zu machen 
vermag von der Pracht und Größe foldhen Anblicks, fo können wir Rad: 
geborne gegenüber diefem Werke auch kaum eine Ahnung haben von der 
Herrlichkeit jener großen Lyſippiſchen Reiterftandbilder, deren ſchwacher 
Abglanz und in dieſem Denkmale durch die Gunſt des Geſchicks erhal⸗ 
ten iſt. — 

Die Reiterſtatue Mark Aurel's erſcheint beſonders dadurch als ein 
Muſterwerk ihrer Gattung, daß ſie den monumentalen Charakter eines 
ſolchen plaſtiſchen Portraitdenkmals durch die ganze Auffaſſungsweiſe 
zum Ausdruck bringt. Das monumentale Portraitbild ſoll nämlich nicht 
eine augenblickliche Erregtheit und Stimmung, ſondern den bleibenden 
Charakter darſtellen, nicht die Erſcheinung im beſonderen Falle, ſondern 
gleichſam die Summe der Geſammterſcheinung in möglichſt vielen Fällen 
vor uns hingeſtellt zeigen. Iſt die Baſis der Figur ein Roß, ſo ſoll 
dies edelſte der dem Menſchen verbundenen Thiere auch ſeinerſeits durch 
Gang und Haltung in Uebereinſtimmung ſtehen mit der ruhig geſammel⸗ 
ten Erjcheinung des Helden, den es trägt. Nur wo die Reiterflatue ein 
bejonderes Faktum verewigen, eine einzelne Situation ind Gedächtniß 
rufen ſoll, wird der Künftler, wie bei der Reiterftatue ded am Granikus 
fümpfenden Alerander *), eine Ausnahme machen dürfen. Die Reiter: 
ftatuen der Balbus, Vater und Sohn, im Neapolitanifhen Muſeum, 
welche man vor dem Theater zu Herkulanum audgrub, die Alteften ihrer 
Art aus dem Alterthume, find, wie der Mark Aurel des Kapitols, in 
diefer monumentalen Ruhe gehalten. Bei der Icgteren Statue ift das 
Roß, deſſen Zügel der Reiter achtlos mit der Linken gefaßt hält, ruhig 
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vorfohreitend gedacht. Wie es in der Natur der Fall ift, hebt es gleich- 
zeitig den rechten Vorder- und den Linken Hinterfuß zum Schritte auf, 
während die auftretenden Füße in parallefer Richtung ſtehen ). Unter 
den neueren Künftlern bat Aleffandro Leopardo in feiner Reiterftatue des 
berühmten Feldherrn Colleoni vor der Kirche San Giovanni e Baolo in 
Benedig den Fehler begangen, daß er ſich in dem nachziehenden Hinter: 
fuße vergriff, und die Füße des Roſſes fih, wie bei einem Paßgänger, 
an einer Seite bewegen ließ. Wenn andere Künitler, wie 3. 2. Rau 
in feiner berühmten koloſſalen Reiterftatue Friedrich’8 des Großen zu Ber: 
lin, den der Bewegung des gehobenen Vorderfußes entfprechenden Hin- 
terfuß noch mit der Spitze des Hufes am Boden haften ließen, fo thaten 
fie es, um durch drei fefte Punkte mittelft des in der hohlen Bronzegeftalt 
eingegofjenen mädhtigen Eifengeripps dem Ganzen mehr Standjicherheit 
ju geben. 

Faſt alle neueren Reiterftatuen, bei denen das Ruhende vorberrfcht, 
find nah dem Mufter des Mark Aurel gefertigt. Die berühmteften derfel- 
ben find, außer der genannten des Türkenbefiegerd Colleoni zu Venedig, 
die den Helden ganz gewappnet, den Kommandoftab in der Rechten, den 


*) Diefe Bemerfung ift feineswegs überflüffig.. Herr Emil Braun fagt 
in feiner Beichreibung der Kunftfhäbe Roms wörtlih: »Bei dem Pferde hat 
ih der Künftler die Freiheit genommen, die gehobenen Füße übers Kreuz 
zu feßen, was für die fiyliftifche Anordnung der Maflen von wohlthätigen 
Folgen ift, dagegen mit der Naturwahrheit, ja mit ven Naturbedin- 
gungen ftreitet. Ein Pferd, welches fo fchreiten wollte, würde ſich bie 
antagoniftifchen Musfeln zerreißen, wie durch mechanifche Experimente nad}: 
gewiefen ift.e (Ruinen und Mufeen Roms ©. 116. 117.) — Allein troß 
des hier gemachten Aufwanves von Wiflenfchaftlichkeit beruhen alle viefe 
Behauptungen doch auf völliger Unkunde des Richtigen. Der Künftler 
hat fi Feine Breiheit genommen. Die Art, wie fein Roß die Züße febt, 
in nit nur feine phyſiſche Unmöglichkeit, die »mit den Naturbedingungen 
ftreitet,« fondern es ift die allein naturgemäße regelrechte Gangart des Pfer: 
des, von der nur die fogenannten Paßgänger abweichen. 
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Heere von anderen ftatuarifchen Denkmälern einft die alte Welthauptftadt 
ſchmückten, und mit dem Reichtum ihrer hiftorifchen Erinnerungen an 
große Helden und Staatsmänner als eine zweite Bevölkerung ange 
jehen werden konnten, die durch die Kunft fortlebte mit dem raftlos 
vorwärts ſtrömenden Leben des gewaltigen Volks und “feiner »ewigen« 
Stadt. Und wie fi die kühnſte Phantafie keine Borftellung zu maden 
vermag von der Pracht und Größe foldhen Anblicks, fo können wir Rat 
geborne gegenüber diefem Werke auch kaum eine Ahnung haben von der 
Herrlichkeit jener großen Lyſippiſchen Reiterftandbilder, deren ſchwacher 
Abglanz und in dieſem Denkmale durch die Gunſt des Geſchicks erhal: 
ten iſt. 
Die Reiterſtatue Mark Aurel's erſcheint beſonders dadurch als ein 
Muſterwerk ihrer Gattung, daß fie den monumentalen Charakter eines 
ſolchen plaftiihen Portraitdenkmals durch die ganze Auffaffungsweil 
zum Ausdruck bringt. Das monumentale Portraitbild foll nämlich nicht 
eine augenblicliche Erregtheit und Stimmung, jondern den bleibenden 
Charakter darftellen, nicht die Erfcheinung im befonderen Falle, fondern 
gleihfam die Summe der Gefammterfcheinung in möglichft vielen Fallen 
vor uns bingeftellt zeigen. Iſt die Baſis der Figur ein Roß, fo fol 
dies edelite der dem Menjchen verbundenen Thiere auch feinerfeitd durd 
Gang und Haltung in Mebereinftimmung ftehen mit der ruhig gefammel 
ten Erſcheinung des Helden, den es trägt. Nur wo die Reiterflatue ein 
befonderes Faktum verewigen, eine einzelne Situation ins Gedächtniß 
rufen ſoll, wird der Künftler, wie bei der Reiterftatue ded am Granifus 
kämpfenden Alerander *), eine Ausnahme machen dürfen. Die Reiter: 
ftatuen der Balbus, Vater und Sohn, im Neapolitanifhen Muſeun, 
weiche man vor dem Theater zu Herfulanum auegrub, die älteften ihrer 
Art aus dem Alterthume, find, wie der Mark Aurel des Kapitols, in 
diefer monumentalen Ruhe gehalten. Bei der [cgteren Statue ift dad 
Roß, deſſen Zügel der Reiter achtlos mit der Linken gefaßt halt, rihig 
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vorfchreitend gedacht. Wie es in der Natur der Ball ift, hebt es gleich- 
zeitig den rechten Vorders und den linken Hinterfuß zum Schritte auf, 
während die auftretenden Füße in paralleler Richtung ftehen ). Unter 
den neueren Künftlern hat Alefiandro Leopardo in feiner Reiterftatue des 
berühmten Feldherrn Colleoni vor der Kirche San Giovanni e Paolo in 
Benedig den Fehler begangen, daß er fi) in dem nachziehenden Hinter- 
fuße vergriff, und die Füße des Roſſes fih, wie bei einem Paßgänger, 
an einer Seite bewegen ließ. Wenn andere Künitler, wie z. B. Rauch 
in feiner berühmten koloſſalen Reiterftatue Friedrich's des Großen zu Ber- 
lin, den der Bewegung des gehobenen Borderfußes entiprechenden Hin- 
terfuß noch mit der Spige des Hufed am Boden haften ließen, fo thaten _ 
fie e8, um durch drei fefte Punkte mittelft des in der hohlen Bronzegeftalt 
eingegoffenen mädhtigen Eifengeripps dem Ganzen mehr Standficherheit 
zu geben. 

Faft alle neueren Reiterftatuen, bei denen das Ruhende vorherrfcht, 
find nad dem Mufter des Mark Aurel gefertigt. Die berühmteften derſel⸗ 
ben find, außer der genannten des Türkenbeſiegers Colleoni zu Venedig, 
die den Helden ganz gewappnet, den Kommandoftab in der Rechten, den 


*) Diefe Bemerkung ift Feineswegs überflüffig. Herr Emil Braun fagt 
in feiner Befchreibung der Kunftfhäbe Roms wörtlih: »Bei dem Pferde hat 
fih der Künftler die Breiheit genommen, die gehobenen Füße übers Kreuz 
zu feben, was für die fyliftifche Anordnung der Maffen von wohlthätigen 
Folgen ift, dagegen mit der Naturwahrheit, ja mit den Naturbedin- 
gungen ftreitet. Gin Pferd, welches fo fchreiten wollte, würde jich die 
antagoniftifchen Musfeln zerreißen, wie durch mechanifche Experimente nach⸗ 
gewiefen if.e (Ruinen und Mufeen Roms ©. 116. 117.) — Allein trog 
des hier gemachten Aufwandes von Wiffenfchaftlichkeit beruhen alle viefe 
Behauptungen doch auf völliger Unkunde des Richtigen. Der Künftler 
hat fih Feine Freiheit genommen. Die Art, wie fein Roß die Füße febt, 
in nicht nur Feine phyſiſche Unmöglichkeit, die »mit den Naturbedingungen 
ftreitet,« fondern es ift die allein naturgemäße regelrechte Gangart des Pfer- 
des, von der nur die fogenannten Paßgänger abweichen. 
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Helm auf dem Haupte,. ftolz zurücgebogenen Leibes darftelli, die Reiter- 
ftatue Heinrich’8 IV. auf dem Pontneuf, Johann von Bologna’d Eos; 
mus von Medici zu Florenz, Schlüter’d großer Kurfürft auf. der langen 
Brüde zu Berlin, Thorwaldſen's Kurfürft Marimilian in München, 
und Rauch's Friedrich der Große in Berlin. Wir werden auf das zu: 
lebt genannte Werk in dem nächitfolgenden Abſchnitte zurückkommen. 

Die zahlreichften aller Kaiferbildniffe find die Portraitftatuen und 
Büften des Mitregenten Mark Aurel’s, 


Lucius Verus, 


des ſchönen Wüſtlings, der ſeine, bei den Römern ſeltenen blonden 
Locken mit Goldſtaub zu pudern pflegte, und nach den Alten für den 
ſchönſten Mann ſeiner Zeit galt. Unter den Ruinen ſeines Luſtſchloſſes 
zu Acqua Traverſa, nahe bei Rom, fand man die Koloſſalbüſten beider 
Kaiſer, welche ſich jetzt im Louvre befinden. Von ihnen iſt die des 
Verus, aus pariſchem Marmor, das ſchönſte aller Bildniſſe dieſes Kaiſers, 
vollkommen erhalten und durch die Sorgfalt der Ausführung als ein 
Meiſterſtück der Skulptur weltberühmt. Das Fleiſch iſt von wunderbar: 
ſter Zartheit und Weiche und Bart- und Haargelock von ſo mühſamer, 
mit dem Bohrer ausgeführter Ausarbeitung, daß es erſt in ganz neueſter 
Zeit vermittelſt einer neuen Erfindung gelungen iſt, von dieſem Kopfe 
Abgüſſe zu nehmen, ohne das Original zu beſchädigen'). Die Augen: 
lider liegen lederartig an, der Mund ift feit gefchloffen, die Hautfalten 
um Augen und Mund find jtark hervorgehoben, die Iris des Auges und 
die Brauen, wie bei fait allen römiſchen Büſten, forgfältig angedeutet, 
was bei griechifchen Büſten nicht der Fall ift. | 

Der Sohn Mark Aurel’d und feiner Gemahlin, der fchönen geiſt— 
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*) Das Nähere findet man in dem Buche: »Zwei Monate in Paris« 
von Ndolf Stahr. Th. IL, S. 154 — 156. 
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reichen, viel verläumdeten Fauſtina, deren jugendliche Büſte auf dem Ka— 
pitol von wundervoller Arbeit uns den liebenswürdigſten Mädchenkopf 
zeigt, war durch ein unerklärbares Naturverhängniß jener 


Kommodus, 


»Caligula, Nero und Domitian in einer Perſon,« von Zeitgenoſſen für 
den Sohn eines Gladiators gehalten. Seine Marmorbildniſſe, die ſehr 
ſelten ſind, verrathen trotz der auffallenden Schönheit der Züge, welche 
auch durch die Zeugniſſe der Schriftſteller betätigt wird, noch immer 
genug von einem ſolchen Charakter. Weder die anmuthige Büſte des 
Kapitols, die ihn als halberwachſenen Knaben darſtellt, noch der wunder: 
ſchöne Kopf einer anderen Büſte, die ihn uns in ſeinen letzten Jahren 
zeigt, entbehren eines gewiſſen unheimlichen Zuges, der dem Ganzen 
einen abſtoßenden Eindruck verleiht. In der letzteren Büſte mit dem 
wohlfriſirten Kopfe und dem ſtarken Lockenbarte iſt es beſonders der wilde 
Blick und die Spuren der wüſten Ausſchweifung an den hohlen Augen 
und Wangen, was dieſen Eindruck des Unheimlichen hervorbringt, der 
durch die eigenthümliche Schädelbildung mit dem ſchwachen Oberkopfe 
und dem ſehr breit entwickelten Bau der Kinnbacken noch verſtärkt wird. 
Die Kapitoliniſche ſcheint nach Winckelmann's Urtheil aus der Werkſtatt 
deſſelben großen Meiſters hervorgegangen zu ſein der die herrlichen Ko- 
loſſalköpfe des Mark Aurel und Lucius Verus geſchaffen hat. Eine 
ſtark reſtaurirte Reiterſtatue in der Thiergallerie des Vatikan, die ihn auf 
der Jagd darſtellt, ſcheint mir vielmehr eine Kopie der aus Plutardh ") 
befannten ehernen Reiterftatue des Philopömen zu fein, welche die Achäer 
ihrem Führer zum Andenken an die Maffenthat in jener Schlacht errich- 
teten, in welcher er den Tyrannen Machanidas von Lacedämon cerlegt 
hatte. Philopömen war dargeftellt, wie er fein Roß zur Seite wendend 
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*) Philopömen Kap. 10. 
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und den Speer in die Mitte faffend feinen Gegner, defien Roß ſich aus 
einem Graben herausarbeitete, vom Pferde ſtieß. Diefelbe Stellung hat 
auch die Patitanifche Kommodusftatue, — Bon den beiden Nachfolgern 
Caracalla’s ift der chrwürdige langbärtige Kaifer Pertinar in ciner 
Büfte, und Didius Iulianus, der ald der Erfte das Diadem von den 
Prätorianern kaufte, in einer Statue zu Kaſſel erhalten. Es ift das 
eine von den Statuen, die nad) Gelegenheit die Köpfe wechfelten, und 
jo hatte felbft Iulianus, der nur zweiundfechzig Tage das Glück genoß, 
auf dem blutbefleckten Throne zu figen, noch Zeit gefunden, feine Statuen 
aufrichten zu laffen, ehe er felbft von feinen Garden ermordet wurde. 
Das Aufrichten ihrer Statuen gehörte überhaupt zur Inauguration der 
römifhen Kaifer bis in die fpätefte Zeit des Reihe, felbft noch zur Zeit 
Kaifer Juſtinian's. 

Nächſt Lucius Berus hat man die meiften Portraitbilder von dem 
Kaifer 


Septimius Severus. 


Eine gute Portraitbüfte zu Paris in edlem Style zeigt etwas Afrika 
nifches in den Zügen, was gemildert erfcheint in der treiflichen Bronzeftatue, 
die fih jegt im Palaft Sciarra zu Rom befindet. Im der That war 
Severus in Afrita geboren, und es fann daher nicht befremden, daß ders 
felbe afrifanifche Typus ſich wiederfindet in der Büfte feines Sohnes 
Geta, der einzigen, welde erhalten ift, da der brudermörderiiche 


Caracalla 


alle Denkmäler ſeines Bruders vernichten ließ. Geta iſt ein ſchöner 
Kopf mit ſtolzem Munde, das Werk ſelbſt, vom ſchönſten, dem Elfenbein 
ähnlichen Marmor, ſehr gut gearbeitet und vollkommen erhalten. Cara— 
calla, deſſen Medaillen die letzten find in der Reihe koſtbarer Kaiſer⸗ 
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bronzen feit Auguft, die fih an Kunftwerth den gefchnittenen Steinen 
an die Eeite ftellen, begegnet uns in Büften faft in allen europäifchen 
Mufeen, am fchönften in dem Mufeum zu Neapel. Mit dem Fraufen 
Haupthaar und Bartgelod, dem gefünftelt wilden Blicke und dem ftudirt 
à la Ulerander zur Seite geneigten Kopfe ift er ganz das Abbild eines 
Iheatertyrannen. Intereffanter wie Beide ift die unglückſelige Mutter die- 
jer beiden feindlichen Brüder, dig Kaiferin 


Julia Domna, 


Syrerin von Geburt, und niederer Herkunft, aber durch Geiſt und 
Schönheit ausgezeichnet, und von dem damaligen Provinzgouverneur, 
jpäteren Kaiſer Septimiud Severus aus Neigung und Aberglauben — 
die fterndeutende Kunft der Magier hatte ihr jegliches Glüd geweiffagt — 
zu feiner Gemahlin und auf den Kaiferthron erhoben. Und Julia 
Domna verdiente Alles, was. die Sterne ihr irgend verfprechen konnten. 
» Selbft im vorgerüdten Alter waren ihr noch Reize der Schönheit eigen, 
und fie verband mit einer lebhaften Phantafie eine Feſtigkeit des Geiſtes 
und eine Kraft des Urtheild, mit denen ihr Geſchlecht nur felten begabt 
it. Ihre liebenswürdigen Eigenjchaften machten nie einen tiefen Ein: 
druc auf das finftere eiferfüchtige Gemüth ihres Gatten; aber unter der 
Regierung ihres Sohnes leitete fie die wichtigsten Dinge des Reich mit 
einer Klugheit, welche feine Macht aufrecht erhielt, und mit einer Mäßi- 
gung, welche zuweilen feine wilden Tollheiten wieder gutmachte. Sie 
war dabei in Wifjenfchaften und in der Bhilofophie wohl bewandert und 
jede Kunft und jedes Talent fanden in ihr eine Freundin und Beichüge: 
rin )«. Aber dieſe ausgezeichnete Frau war zugleich die unglüclichfte 
ihrer Zeit. Sie fah ihren Gemahl vor fih hinfterben in jener düſteren 


) Gibbon, Sinfen und Ball des römischen Reichs. Th. I., Kap. 6. 
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Schwermuth , welche fein oft wiederholter Ausruf: Omnia fui et nihil 
expedit, »Alles bin ich geweſen und Alles war eitel!« fo furchtbar aus: 
ipriht. Sie fah den einen Sohn dur die Sendlinge des anderen in 
ihren Armen ermorden, und blieb felbft nur übrig, um das von den 
Furien ded Brudermords zerrüttete Leben des anderen zu beweinen, 
und nad dem gewaltfamen Ende deflelben fich felbit den Tod zu 
geben, ' 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts fand man zu Bengazzi bei 
Zripolis, dem Geburtsorte des Kaiſers Septimius Severus, eine über: 
lebenggroße Statue von pentelifhem Marmor und trefflicher Arbeit, fo 
volllommen wohlerhalten, wie wir nad Visconti Feine einzige Statue 
des Alterthums mehr befißen, und erkannte in ihr die, jebt im Louvre 
befindlihe Bortraitftatue der Julia Domna, mit welcher einft eine 
afritanifche Stadt, vielleicht die Geburtsftadt des Kaiſers, defjen Gemahlin 
ehrte. Die einfache, leichte und doch majeftätifche Haltung ift die einer 
Fürſtin, welche einen ihr NRahenden anhört. Ihre ganze Figur ruht auf 
dem rechten Fuße. Die leichte Bewegung des ein wenig nad vorn ge- 
rückten linken läßt die Geftalt wie lebend vor und erfheinen. Ein 
weiter Mantelüberwurf, die Balla, bedeckt nach der Sitte der Zeiten dag 
Haupt der Kaiferin, und läßt, außer dem Antliß, von der umhüllten 
Geftalt nur die volllommen erhaltenen Hände fehen, welche bis über 
die Handwurzel, wie bei der Polyhymnia und Mnemofyne, bedeckt erjchei- 
nen, und von denen die rechte den Schleiermantel vom Antlitz zurücdgezogen 
halt. Dennoch ift diefe weite Draperie fo Fünftleriich angeordnet, daß 
fie ohne Affektation die Kormen des Körpers durchſchimmern laßt. Das 
weiche gewellte Haar ift bei Weitem geſchmackvoller geordnet, wie bei den 
meiften weiblichen Statuen diefer Epoche, und der Künftler, der das 
wundervolle Werk fchuf, gehörte ohne Zweifel noch jener plaftifchen Kunft- 
ſchule an, die unter Hadrian und Mark Aurel ihre letzten Nachblüthen 
trieb. Für die Gefchichte der farbigen Skulptur ift die Notiz wichtig, 
daß an diefer Statue, ald man fie zuerft in Verſailles aufftellte, noch 
Spuren der Bemalung an den Wangen fihtbar waren. 
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Um dieſelbe Zeit mit jener Statue ward bei Rom auch die Vati— 
kaniſche Koloſſalbüſte der Julia Domna aufgefunden, die größte 
unter allen, welche wir überhaupt von einer Frau des Alterthums be: 
fiten. Hier erfcheint die Fürſtin bereit im vorgerückten Alter. An die 
Stelle des milden Ausdruds ift eine eigenthümliche Starrheit des Blicks 
getreten, und ftatt der natürlichen Lockenfülle deutet der Haarpuß eine 
fünftlich gefräufelte Zour an. Perrücden, ja fogar abnehmbare, find nichts 
Seltenes an den Portraitbildern der römifchen Kaiferinnen diefer Epoche. 
Aber auch dies Werk darf als ein Beweis gelten, daß felbit in der 
jpäten Zeit des beginnenden dritten nachchriftlichen Jahrhunderts die 
Blaftit im Portrait noch wahrhaft Ausgezeichnetes zu leiften ver: 
mochte. 

An folden Beweifen fehlt es felbft nicht aus der Zeit nad Cara- 
calla, von welden wir nur die bedeutenditen Portraitwerke aufzeichnen 
wollen. Zu diefen gehören die Büften Heliogabal’s im Louvre, in Dres: 
den und Münden, und auch der berühmte bärtige Bachus (I. Torfo. 
Th. L, ©. 360) des Vatikan ift nah Mongez *) ein Portrait diefes 
legten Kaiferd aus der Familie der Antonine, das den wüſten Jüngling, 
den feine Biographen allerdings an Schönheit dem jugendlichen Bacchus 
vergleichen, als ſyriſchen Priefter darftellt. Nach demfelben Kunftforfcher 
find die Kaiferköpfe von Heliogabal bie Konftantin ausgezeichnet durch die 
faft rafirten Haare und den nur auf den Wangenhöhen rafirten Bart. 
Bon der Mutter diefes Ungeheuers, der unglüclichen 


Sulia Soämias, 


iſt noch eine Portraititatue im Vatikan erhalten, welde fie als Venus 
aus dem Bade fteigend darftellt. Auch bier ift der Kopf mit einer be⸗ 
weglichen Marmorperrücke bedect, die ſich genau an die zu beiden Seiten 
an den Schultern herabfallenden unbeweglihen Haarloden anfchließt, 


*) Iconogr. Rom. Th. UI, p. 188. 189. 
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welde für die Auffaffung der Venus in jener Eitwation charakteriftifch 
waren. Die beiden lebten als Kunftwerke der Erwähnung werthen Kaiſer— 
bildniſſe ſind die Büſten des dritten Gordianus und des Gallienus 
in der Sammlung des Louvre. Die erſtere iſt überdies eine große Eel- 
tenheit ihrer Art dadurch, daB die Büfte bie zum Bauchnabel geht, und 
Arme und Hände zeigt, welche bis auf einzelne Theile wohlerhalten find, 
Die Linke halt den Knauf des an feiner Seite hängenden Parazoniums, 
die Rechte trug wahrfcheinlich eine Victoria, zur Bezeichnung feiner Siege 
über die Perſer. Beide Büften zeigen, dag noch in der Mitte des dritten 
Jahrhunderts fich für das Bildniß eine fehr geſchickte Technik erhalten Hatte. 
Aber fhon am Ausgange deffelben tritt in den übrig gebliebenen Wers 
ten der allgemeine Kunftverfall aud auf diefem lebten Gebiete der Plaſtik 
fichtbar zu Tage. Die angeblihe Etatue Kaifer Konſtantin's im Late- 
ran und die des Kaifer Julian des Apoftaten in Paris find plumpe 
und leblofe Arbeiten. An der erfteren zeigt fich auch in der Anwendung 
des Bohrers zur Behandlung der feineren Partien des Hauptſchmucks jene 
überhband nehmende Klüchtigkeit der Technik, mit der man ſich zulcht be: 
gnügte, ftatt der forgfältigen Bearbeitung des Marmord an Bart und 
Haupthaar, diefelben nur durch einzelne ausgebohrte Löcher anzudeuten. 
Freilih erhielt fi die Sitte der plaftifchen Portraits in Büften und 
Statuen noch bis in die byzantiniſche Zeit hinein, zumal für die Kaifer 
und ihre Familien. Die koloſſale Bronzeftatue zu Barletta in Apulien, 
nah Einigen den Kaifer Theotofius, nad Anderen den Kaifer Hera: 
klius darftellend, ift fein gering zu achtendes Merk diefer fpäten Zeit. 
Aber es war auch nicht ungewöhnlich, daß man zu tiefem Bebufe neue 
Köpfe und Inſchriften auf alte Statuen febte, oder auch wohl ganze 
Statuen durch neue Infchriften kurzweg auf andere Individuen übertrug. 
Dies Verfahren war, wie wir wiſſen, althergebracht bei den Römern, 
und noch heute ift von einer Statue des Alcibiades, welche Dio Chryfo- 
ftomus zur Zeit Kaifer Domitian’s dur Inſchrift in einen Domitius 
Acnobarbus umgewandelt fah, die Marmorbafis mit der Inschrift erhal: 
ten, von der ein Theil in älteren Schriftzügen den Athener Mifion, einen 


Juſtinian und feine Zeit. 4:3 


berühmten Künftler des vierten Jahrhunderts, ald den Künftler nennt, 
während der von diefem Künftler angeblich dargeftellte Aenobarbus erft 
mehrere Sahrhunderte nach dem Tode deffelben geboren wurde. Sogar ein 
Kaifer wie Konftantin fhämte fih nicht, eine Kolofalftatue durch einen 
nen aufgefeßten Kopf und eine neue Infchrift in die feine zu verwandeln, 

Alles in Allem genommen aber muß die Gefchichte der Kunſt aner⸗ 
tennen, daß in dem Verwefungsprocefie des antiken Kunftlebens die Por⸗ 
traitdarftellung fi) am längften erhalten und noch bis in die fpäteften 
Zeiten einen, wenn auch ſchwachen Schimmer alter Kunftfchönheit bewahrt 
hat. Bis in die Zeiten Kaifer Juſtinian's war die Kunft noch durch 
die Sitte der Ehrenftatuen und durch die Aufftellung der Kaiferbilder in 
allen Hauptorten des Reichs befchäftigt. Wir lefen von bronzenen Ehren, 
ftatuen, weldye Dichtern und Rhetoren, wie Klaudian, Sidonius Apolli⸗ 
naris und Themiftius, und von ähnlichen, die Staatsmännern und 
Heerführern, wie Stiliko, Eutropius und Arintheus, errichtet wurden, 
und die Schönheit des zulebt genannten war, wie ein gleichzeitiger 
Schriftfteller, Ammianus Marcelinus, fagt, die Berzweiflung der Bildhauer 
und Maler jener Tage. Der Lurus der Großen in dem damaligen Rom, 
das ſchon feit lange aufgehört hatte, Sit der Weltbeherrfcher zu fein, 
befchäfiigte gleichfalls die plaftifche Kunft noch immer in derjelben Rich: 
tung, und ihre Statuen in Marmor und Erz, nicht felten prächtig ver 
goldet, füllten, wie derfelbe Gefchichtichreiber erzählt, Palafthöfe, Villen 
und öffentlihe Pläße, obfchon die eitlen Nachäffer der weiland ftolzen 
römifchen PBatricier außer ihrem Reichthume nicht einmal mehr Namen 
und Abftammung mit ihren Vorgängern gemein hatten. Selbft in Ko: 
lofjalwerken verfuchte fih noch im fechsten ISahrhundert die Kunft des 
Erzguſſes. Auf einem ſiebenfach abgeftuften Unterbau aus Marmors 
quadern erhob ſich das koloſſale Reiterbild Kaifer Juſtinian's. Die 
viereckte Bafid war mit Bronzereliefs geſchmückt, gefeffelte Perfer und 
Sarmaten faßen zu den Füßen des Kaiferd, der in Helm und Panzer, 
die Chlamys über den Rüden geworfen, an den Beinen bis auf die 
untergebundenen Sohlen unbefleidet, auf dem langfam fehreitenden zaum⸗ 
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Iofen Roſſe faß, die Rechte drauend gegen den Dften gewendet, in der 
Linken die Welttugel mit dem Kreuze. Noch im vierzehnten Jahrhundert 
ließ Kaifer Andronitus dies Kunftdenfmal reftauriren, und erft die Tür 
ten riffen es vollende nieder, um Kanonen daraus zu gießen *). 


»Y Gibbon, Br. VI, S. 370 der deutfchen Meberfeßung von Sporſchil. 


XI. 


Ueber das Koloſſale in der Plaſtik. 


Ueber das Roloffale in der Plaftik. 


— — — — — 


»Das Koloſſale in der Plaſtik entſteht, wenn die Form als Grenze eines 
Gegenſtandes, wie ſie aus ſeiner Gattung fließt, eingehalten, aber in 
dieſer Einhaltung überall erweitert iſt.« 

Schon aus diefer philofophifchen Begriffebeftimmung ergiebt fich die 
Berwandtfchaft des Koloſſalen mit dem Religiöfen, der wir in allen Pe- 
tioden der bildenden Kunft begegnen, und der Zufammenhang defjelben 
mit dem Erhabenen, als deſſen erfter und einfachiter, man fann auch 
jagen roheſter Ausdruck das Koloffale in der bildenden Kunft auftritt. 
Denn das Erhabene überfchreitet das genau begrenzte Maß der DVerhält- 
niſſe des Gebildes, jened Maß, welches für jede Sphäre des Lebens 
aus deren Qualität hervorgeht. EX überfchreitet diejed Maß, und zwar 
ins linendliche, während es doch — dem Widerfpruche feines Weſens 
gemäß — die Form, alfo das begrenzte Maß, feithalten muß. 

Genau derfelde Vorgang zeigt fih im religiöfen Gebiete. Die 
Götter Homer’3, und nicht fie allein, find koloſſale Erweiterungen 
der menſchlichen Form und ded menschlichen Weſens, Erweiterungen, 


448 Das Koloffale in der Plaftik. 


welche die Unendlichkeit anftreben, ohne fie erreichen zu konnen. Das 
Reſultat ift eben nur jener MWiderfpruch zwilchen der erftrebten und der 
erreichten Vorftellung von der Gottheit, fo im Phnfifchen, wie im Gebiet 
des. Sittlich-Geiftigen. Wir werden auf diefen Widerſpruch, wie er in 
der Theologie Homer’! vor ung liegt, weiterhin zurückkommen. 

Die Berwandtfchaft des Kolofjalen mit dem Religiöfen ift uralt in 
der menfchlichen Kulturgefchichte. Sie tritt am ſtärkſten hervor in der 
Plaſtik der älteften, befonderd der orientalifchen Völker, bei denen die 
Borneigung für das Koloffale in den Werken der religiöfen Skulptur am 
[härfften ausgeprägt if. Wer kennt nicht die Götterkoloffe jener indi- 
fchen Bildfunft, welche den Gott vom Menfchen eben nur dur die Ko: 
loffalität der Maße und nebenbei auch durch unnatürliche Bertaufchung der 
Formen und Vermehrung der menſchlichen Glieder zu fcheiden weiß?! 
Dafjelbe Bedürfnig, die Erhabenheit des Gottes und Halbgottes, des 
Sürften und Helden mit eindringlichfter Sinnfälligkeit darzuftellen, führte 
auch bei den Aegyptern auf die körperliche Vergrößerung ſolcher Geftalten 
dur die Kunft, und die in den legten Sahrzehenden dur Botta und 


Layard entdeckten aſſyriſchen Kolofjalfiguren gehören, wie die Weberrefte - 


der altperfifchen Kolofalftulptur, demfelden Streben an. So lange in 
einem Bolfe die geiftigen Eigenfchaften: Charaktergröße, Hoheit der Ge- 
finnung, Adel und Tiefe des Geiftes noch nicht fo weit zur Anerkennung 
gekommen waren, um in der Kunft den entjprechenden Ausdrud zu fin- 
den, blieb eben nur die Kolofjalität der äußeren Erfcheinung ale ſymbo—⸗ 
liſches Darftellungsmittel der Erhabenheit übrig. Und wie ftark es in 
der affyrifch -babylonifchen Skulptur angewendet wurde, beweifet am 
beiten das von Layard in den Ruinen zu Nimrud entdedte Toloffale 
Menfchenhaupt, deſſen Höhe faft ſechs Fuß beträgt. Wenn in der perfi- 
ſchen Skulptur der König immer alle anderen Perſonen durch ſeine Größe 
überragt, ſo iſt dies allerdings nicht bloß eine Art allegoriſcher Etikette, 
ſondern beruht zugleich auf der perſiſchen Nationalvorſtellung — die wir 
ja auch bei den Juden in.der Geſchichte König Saul's wiederfinden, daß 
auch in der Wirklichkeit des Lebens der König durch Leibesgröße ausge⸗ 
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zeichnet fein müſſe, weshalb derfelbe fogar eine eigene fothurnartige Fuß⸗ 
bekleidung zu tragen pflegte. Koloffalftatuen von Perferfönigen in der 
Höhe von ſechzehn Fuß finden fi, wie Ritter in feiner Erdkunde berich- 
tet”), noch aus der Zeit der Saffaniden (218 — 626 nad Chr.) erhalten. 

. Bei den Xegyptern erfcheint die Kolofjalität ihrer Statuen zum 
Theil bedingt durch den ftreng architektoniſchen Charakter, den dort nad 
Stoff und Form die bildende Kunft trägt. Wenn dort die Koloffalftatuen 
der Könige zahlreicher ala jelbft die der Götter erfcheinen, fo muß man 
eben bedenken, daß in Aegypten, wie im Orient überhaupt, der Unterſchied 
zwifchen beiden im Bewußtſein der Menfchen ein fehr geringer war, und 
daß der König an den Ufern des Nil wie in PBerfien und in jenen ur- 
alten Kolofjalreihen zwifchen Euphrat und Tigris als der wirkliche 
Stellvertreter göttlicher Macht auf Erden angefehen und geradezu göttlich 
verehrt wurde. Damit fteht es denn auch fehr gut im Einklange, daß die 
Behandlung der Form in diefer orientalifhen Plaſtik ftets ins Allge- 
meine geht, und alles Perſönlich⸗Charakteriſtiſche, Bortraitartig: Individuelle 
ausgefchloffen bleibt. Nicht einmal in der’ allgemeinen Bildung der 
Götter und Könige ift eine beftinmte Verfchiedenheit der Typen nachzu— 
weifen. Nur der allgemeine nationale Grundiypus erfcheint feitgehalten, 
und das Gefchlecht gefondert. Individuelles Leben, Beſtimmtheit des 
Charakters und der Perfönlichkeit, ftreng gefchiedene Formen für die 
Geftaltung der Götter und der Menfchen in der Kunft zu fchaffen, 
das blieb der Plaftif des Volkes vorbehalten, welchem zuerft der wahre 
und volle Begriff menſchlicher Erhabenheit und Schöne aufging. 

Ein feinfinniger deutfcher Kunftforfcher hat die bei den Aegyptern 
hervortretende Neigung zum Kolofialen in der Skulptur als einen Man⸗ 
gel des Sinnes für menſchliche Schönheit bezeichnet. »Iede Darftellung 
über Lebendgröße,« fagt er, »habe ſchon etwas Unförmliches und laſſe Die 
feineren Züge unentwidelt. Bei den Aegyptern falle aber das Abenteuer- 
lihe und Gewaltfame diefer Steigerung um fo mehr auf, weil ihre 


2) VIII. ©. 840. IX. ©. 878. 
Stahr, Torfo II. 29 
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Statuen nit etwa durch Entfernung vom Boden dem Auge entrüdt 
find, fondern zu ebener Erde an dem Buße der Mauern ftehen, über deren 
Geſims fie hinausragen*).« Der erfle Theil dieſer Behauptung bedarf 
aber, wie wir fpäter fehen werden, einer Berichtigung; denn es ift fo 
wenig wahr, daß jede Darftellung über Lebensgröße ſchon an ſich etwas 
Unförmliches hat, was die Entwidelung der feineren Züge beeinträchtigt, 
daß fih vielmehr für ein beitimmtes Feld der Skulptur eine ſolche über: 
lebensgroße Darftellung als Bedingung der Schönheit ergiebt, und 
zwar ale eine Bedingung, die gerade von den berühmteften Meifterwerten 
helleniſcher Plaftit durchgängig erfüllt worden if. Dagegen ift der 
zweite Theil jenes Sabes von großer Wichtigkeit. Er leitet hin auf die 
Bedeutung des Poftamentes und auf die Beitimmung feines Berhältnifiee 
zur Statue und im Befonderen zur Kolofjalftatue. Diefen Punkt Hat 
bisher die Kunftbetrachtung, fo viel ich weiß, unberührt gelaſſen; und doch 
find es gerade ſolche praftifche Kunftfragen, über welche der Kunftfreund 
wie der Künftler einen Auffchluß verlangen und bedürfen, den freilid 
nicht die abſtrakte afthetifche Spekulation, fondern nur die geſchichtliche 
Betrachtung der Kunft und ihrer Erfcheinung unter verfchiedenen Zeit: 
verhältniffen und Völkern zu gewähren vermag. 

‚ Die Borliebe der orientalifhden Kunft für koloſſale Darftellung 
gründet ſich auf den Refpect des Orients vor der Macht des Quantitati⸗ 
ven, vor dem Räumlih-Erhabenen, Sinnlich⸗Gewaltigen. Der meffenden 
Phantafie und dem finnlihen Auge des Orientalen, der einen Ausdrud 
fuchte für das übergreifend Mächtige und Herrichende, erfchien der Menfch, 
die wirkliche Menfchengeftalt, viel zu Hein, um in ihr jenes Herrfchende 
als geiftige Macht wirffam anzufchauen **). Allee, was ihn umgab in 
feiner Natur: die koloſſale Meppigkeit einer Vegetation, die ihre Palmen 
bis zu einer Höhe von anderthalbhundert Fuß emportreibt, die Riefigkeit 
der Zhiergeftalten, die Mächtigkeit der Ströme, die Erhabenheit der Ge- 


*) Schnaaſe, Gefhichte der bildenden Kunſt. Th. J. ©. 444. 
) Bifcher, Aeſthetik. Thl. IL, ©. 417. 
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birge — Alles drängte den Menfchen diefer Natur darauf hin, das Er- 
habene auch in der Kunft auf ähnliche Weife auszudrüden. Selbft die 
orientalifchen Reiche find Maflenreiche, find Völker- und Staatenkoloffe, 
als deren äfthetifher Charakter prachtvolle Erhabenheit erfcheint.« Es ift 
eine tieffinnige Bemerkung des genialen deutſchen Aeſthetikers Vifcher, 
daß in der Kolofjalität der Erhebung, felbft bei den Riefengebilden der 
tropifchen Vegetation, etwas Defpotifches, Bannendes liegt. Diefer 
Charakter des Bannenden, Defpotifchen bleibt bewahrt in den koloſſalen 
Gebilden der plaftifhen Kunft aller Völker, au der Griechen. Der 
Orient aber ift die Blütheftätte des Despotismus, was Wunder alfo, 
daß der letztere auch in der Kolofjalität der Kunftdarftellung feinen Aus- 
druck ſuchte und erhielt! In Architektur und Skulptur, in bemalter Re- 
liefdarftellung, in Poefie und ſprachlichem Ausdruck — überall herrfcht 
bei dem Drientalen eine Neigung vor zum Kolofjalen, die ſich oft felbit‘ 
ind Ungeheure verliert, das vom Koloffalen allerdings noch wohl unter: 
Ihieden werden muß. Denn das Koloſſale eines olympifchen Jupiter 
bleibt auch zur Zeit der höchſten Kunftblüthe in feiner Sphäre und Um- 
gebung noch ein Afthetifch Berechtigtes für die bildende Kunft, während 
der fiebzig Ellen hohe rhodifche Sonnengott, oder gar der hundertzwanzig 
Fuß hohe, auf Leinwand gemalte Nero dem Ungeheuerlichen, als einer 
Ausartung des Kolofjalen, angehören. 

Auch bei den Griechen ift alle Idealbildung ihrer Götter von Koloſſal⸗ 
figuren in Bronze, Elfenbein und Metall ausgegangen. Die Poefie ging hier 
voran. Koloffal fhilderte die Sage die Herven der Borzeit; die Knieſcheibe 
des Ajar, fagt Pauſanias, war an Größe gleich der Wurffcheibe, deren 
ih die Kämpfer in den Mettfpielen bedienen. Homer's Dichtung gab 
auch Hier den geiftigen und zugleich finnlichften Mapftab. Zwar erfcheint 
bdi ihm nicht felten die leibliche Geftalt feiner Götter nah Maßen und 
Verhältnifien nur wenig oder auch gar nicht von der menfchlichen des 
heroiſchen Zeitalters verſchieden. Auf dem Schilde des Achilleus über: 
ragen freilich Ares und Athene an Schönheit und Größe ihre menfhlichen 


Umgebungen aber doch nicht fo weit, daß fie außer allem Verhältniß zu 
29* 
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denfelben ftänden. Und wenn Götter in unvertwandelter Geſtalt mit den 
Menfchen verkehren, wie z. B. Athene mit Diomed oder mit Telemadı, 
Apollo mit Hektor, Iris mit Achilleus, Eidothea mit Menelaos*), fo 
erfcheint der Menſch dem Gotte gegenüber durchaus nicht ale Zwerg. 
Fahrt doch Athene mit Diomedes auf einem und demfelden Wagen, und 
neben ihrem Gewichte, unter welchem die Achfe Fracht: 

Sie dann trat in den Seffel, zum göttlichen Held Diomebes, 

Heiß vor Begierde des Kampfes: laut ſtöhnte die buchene Achſe 
Laftvoll, tragend der Göttin Gewalt und den flärffien der Männer! 
ift auch die Größe des Helden noch nennenswerth. 

Aber neben diefen ſchon helleniſch geläuterten Vorftellungen von 
einer gegen die menfchlihe nicht unverhältnigmäßigen Leiblichkeit hat ſich 
in einzelnen Stellen bei demfelben Dichter noch jene andere erhalten, 
welche die Göttergeftalt zu Foloffaler Größe erweitert. Bon Athene's 
Stimme zwar, wenn fie den gegen die Troer gerichteten Schreckruf des 
Achilleus verftärft (Iliad XVIIL, 217), wird nichts Ungeheures ausge⸗ 
fagt, aber Ares und Poſeidon fhreien wie Zehntaufende. Bon Athene zu 
Boden geworfen, bededt der Kriegdgott fieben Ackermaße. Unter den 
Zritten Poſeidon's und der fchreitenden Here erbeben Wälder und Höhen, 
und ale Hera dem Hypnos die Huldgöttin Pafithea zufhwört, heißt fie 
der Gott zur Verftärtung des Eidſchwurs das Meer mit der einen, die 
Erde mit der anderen Hand berühren. In diefen Borftellungen er- 
fennt man leicht die Refte orientalifcher Anfhauungsweife, 
welchen die Bhantafie des Dichters, unbefümmert um den fpröden Gegen: 
jaß beider, neben der hellenifchen unvermittelt Raum gewährt. Berfährt 
er doch ebenfo in Bezug auf die anderweitigen Borftellungen von den 
Göttern, bei denen der gleiche Widerfprud zu Tage tritt. Homer's Götter 
find unſterblich, aber fie bedürfen, wie die Menfchen, des Schlafs und der 
Nahrung; fie find gebunden an Raum und Zeit, bedürfen Teiblicher 


*) Bol. Ilias V, 124. X, 507. Odyſſ. XV, 9. Ilias XV, 248. XX, 
375. XVII, 166. Odyff. IV, 867. 
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Gegenwart und Rähe, um zu handeln, und wirken doch wieder ein ander: 
mal mit leiblicher Gewalt aus ungeheurer Ferne; fie find theoretifch all- 
wiflend, denn 
— »Alles ja wiflen die Götter « 
fingt Homer, aber in der Praris erfcheint ihr Wiffen gar oft rein menfch- 
lich beſchränkt, felbft bei Dingen, die fie aufs Unmittelbarfte und Schmerz- 
lichite berühren, Sie find ebenjo der Theorie nach allweife und allmäch—⸗ 
tig ; aber in der Praris fehen wir felbft den Zeus lange und viel über 
eine zu treffende Auskunft oder Entfheidung bin und her überlegen, und 
da® Können der Götter erfcheint oft nicht minder wie das der Menfchen 
an Schranken gebunden, wenngleich dieſe Schranken unendlich weiter ſind, 
wie die des Menſchen, von dem den helleniſchen Gott überhaupt nur 
quantitative, nicht qualitative Unterfchiede trennen. 

Mie in der Poefie, fo ift auch in der Skulptur der Hellenen das 
Kolofjale ein aus dem Driente überfommenes Element, während es zu: 
gleich aud bei den Griechen in gewiffen allgemein menfchlichen Eigen- 
beiten und Bedingungen begründet lag. Aber die Griechen haben vom 
Drient das Kolofjale in der Plaftit nicht blog überfommen, fondern 
fie haben es auch zu feiner Vollendung gebracht, indem fie es auf be 
ſtimmte Gegenftände, auf ein gewiſſes Maß und durch gewifle Verhält: 
niſſe beſchränkten. 

Ueberblicken wir die Geſchichte der Plaſtik im helleniſchen Alterthum, 
ſo begegnen uns freilich Koloſſalſtatuen der Götter in allen Perioden, 
aus denen über die Werke der Skulptur Nachricht auf uns gekommen iſt. 
Da begegnen wir zuerſt jenem von König Periander um die Mitte des 
fiebenten vorchriſtlichen Jahrhunderts nah Olympia geweihten Koloſſal— 
bilde des Zeus aus getriebenem Goldblech, an dem die Künſtler zehn 
Jahre gearbeitet und deſſen Koſtbarkeit zugleich das politiſche Motiv 
hatte, den Reichthum der dafür in Kontribution geſetzten Unterthanen des 
Tyrannen zu vermindern. Aus der Periode des hohen Styles kennen 
wir den vierzig Fuß hohen Olympiſchen Zeus, die ſiebenunddreißig Fuß 
hohe Pallas Athene, beide aus Elfenbein und Gold, als rieſige Tempel- 
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koloſſe Phidiaffifcher Kunft neben dem noch gigantifcheren Erzftandbilde 
feiner Athene Promachos, der ſchützenden Borkämpferin ihrer Lieblinge: 
ftadt auf der altheiligen Stadtburg von Athen. Wir kennen Bolyklet’s 
Kolofialftatue des Tempelbildes der Argivifchen Hera, die Kolofjalgruppe 
des Zeus, der Athene und des Herkules von Myron, und den Lnfippifchen 
Jupiter zu Zarent, der den Olympifchen an Höhe noch übertraf, Mir 
haben gefehen, wie durch Alexander's gigantifche Unternehmungen, dur 
feine fabelhaften Siege über das größte der orientalifchen Machtreiche 
das orientalifche Element neuen Einfluß auf das Abendland erhielt, und 
wie diefer Einfluß fih auch in der bildenden Kunft, nicht zum Vortheil 
derfelben, durch eine verftärkfte Vorliebe für das Koloffale und eine Steis 
gerung defjelben zum Ungeheuerlichen, in dem Sonnenkoloſſe ded Chares 
und anderen ähnlichen, ja noch ausfcweifenderen Entwürfen geltend 
madhte. Der Olympifche Zeus, den Antiohos IV. zu Daphne aufitellen 
ließ, follte an Pracht und Koloffalität die Schöpfung des Phidias wo mög: 
lih noch übertreffen. Die gleihfam neu entdeckten Wunder des Morgen: 
landes verführten zum Wetteifer mit ihrer Pracht und Koloffalität, und 
die Kunft ward angereizt, in den größten wie in den kleinſten Mapftäben 
das Aeußerſte zu verfuchen. 

Indeffen ergeben fih fchon aus diefer Ueberſicht gewiſſe für die 
hellenifche Aefthetit des Koloſſalen nicht unwichtige Refultate. 

Das erfte und wichtigfte betrifft die Geftalten felbft, welde die 
griechifche Plaftit vorzugsweife koloſſal darzuftellen liebte. Es find näm- 
(ih fammtlih nur Götter und Haldgötter, welche ala eigentliche Koloffal- 
bilder der größten Art in der griechifchen Plaftif erfcheinen. Das menſch— 
lihe Kolofjalportrait, diefe Erfindung römischer Ungeheuerlichkeit, blieb 
den Griechen fremd. Bon den Halbgöttern ift ung in dem Farneſiſchen 
Herkules und in den römifchen Koloffalftatuen der riefigen Dioskuren 
von Monte Eavallo, von den Göttern nur in den Koloffalhäuptern dee 
Dtrifulanifhen Jupiter und der Juno Ludovifi ein Nachklang erhalten. 
Aber auch unter den Göttern find es nur wenige, wie der Olympiſche 
Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, Athene, die Schirmerin der 
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geliebten Hauptitadt von Hellas, und Here, die Schußgöttin des uralten 
Argos, welche von der Blüthezeit der griechiſchen Plaſtik vorzugsmeife 
in foloffalfter Bildung dargeftellt find. Die meiften übrigen Götter: 
ftatuen fheinen nur fo viel über das gewöhnliche Maß der menfchlichen 
Leibesgeftalt erhöht worden zu fein, ald nöthig war, ihren Formen jenen 
idealen Charaktertypus zu verleihen, den ein Apoll von Belvedere und 
eine Venus von Melos fo herrlich aufzeigen. 

Die älteſten griechiſchen Kultbilder waren koloſſal, weil die Kunft, 
welche die Leibesformen noch nicht durch tiefeindringended Naturftudium 
zu veredeln gelernt hatte, in der Kolofjalität der Maße den Ausdruck 
göttliher Majeftat und Erhabenheit fuchen mußte. Zudem waren diefe 
älteften Kultbilder meift rohe Säulen, mit Kopf, Armen und Händen 
verfehen, wie jener dreißig Ellen hohe Apollo in der Lakonerſtadt Amy» 
klä, den Paufaniae no jah. Der Name Koloß von »kolo« (xéAco — 
tundo) ift daher der älteſte für jedes gehämmerte Metallbild und erft 
fpäter entftand der Name Andriantee, d. h. »Menfchenformen«, für 
die mehr dem menfchlichen Maße genäherten Bildfäulen der Götter und 
Heroen, wie für die Statuen von Menſchen. Später, ald die Kunft die 
göttlichen Formen bereits ausgebildet hatte, wollte ſie, und durfte fie auch 
wohl aus religiöfen Gründen die Wirkung des Koloffalen im Kultbilde 
nicht entbehren, fo wenig ald den Eindrud, den der Reichthum des Mate: 
rials hervorzubringen geeignet war. So entitanden Phidias’, Polyklet's 
und anderer großen Meifter Kolofjalfhöpfungen. Auch konnten die bach» 
ften Idealformen der Götter erften Ranges und ihre durchgehende Fami— 
lienähnlichkeit jenen großen Meiftern nur dadurch gelingen, daß ihnen 
die Aufgabe, fie koloſſal darzuftellen, dur die religiöfen Verhältniſſe 
ſelbſt geftellt war. Auf Kolofjalfiguren waren ja die größeren griechifchen 
Tempel in ihrer Anlage felbft berechnet; eine Beziehung, ähnlich der des 
Menfchen zu feiner Wohnung, war die nächte Folge davon. Hier galt 
der Grundfaß, daß das in der Zempelcella, dem eigentlihen »Naos«, 
dv. b. in dem Wohnhaufe des Gottes, aufzuftellende Bild durch feine 
Koloffalität im richtigen Verhältniffe ſtehen müffe mit dem Cellaraume 
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felbft, der allein zur Aufnahme des Gotteshildes beitimmt war, und zu 
deſſen Höhe und Weite ein Bild von natürlicher Menfchengröße außer 
allem DBerhältnig geitanden haben würde. Es ift dies ja auch diefelbe 
Nückficht, welche in der chriftlihen Kunft für die leife vertiefte Hinter: 
wand der den Abfchluß des Baſilikentempels bildenden Tribüne Die 
folofjalen Mofaitbilder des thronenden Chriftus nothwendig machte). 
Hier wie dort bedingten die größeren Mafverhältniffe der Architektur 
die Koloffalität des Kultbildes, das fie aufzunehmen und einzurahmen 
beftimmt waren. 

Die eigentlichen Koloffalftatuen unter den Kultbildern waren nicht 
von Marmor, fondern von Bronze, von Elfenbein und Gold, und von 
zufammengefegter Metallarbeit. In der Technik dieſer Koloſſalwerke 
hielten die alten Künftler vor Allem den Grundfag feit, daß der Kolop 
auch in feinen Umgebungen ald Koloß erfcheinen müſſe. Während fie 
daher einerfeits Vieles ins Unbeftimmtere arbeiteten, wußten fie anderer: 
ſeits die Koloffalität der Statue durch den Kontraft abfichtlich Mein ge 
haltener Beiwerke noch mehr hervorzuheben, wovon wir an den Koloſſen 
von Monte Cavallo noch ein ſprechendes Beifpiel haben **). Ehbenfo 
nahmen fie, wie Phidias bei dem Olympiſchen Jupiter, die forgfamfte 
Nücfiht auf Die umgebenden Räume. Hochgerühmt wird von den Alten 
die Weisheit, mit welcher Phidias feine Koloffalwerfe dem beftimmten 
Zwede und dem Orte der Aufitellung anzupaflen wußte, und für feine ge 
naue Kenntniß der hierher gehörigen optifchen und perfpektivifchen Geſetze 
giebt eine bereits früher erwähnte Erzählung”*”) Zeugniß. Der große Meifter, 
dem es kein Geheimniß war, warum die Edfäulen des Parthenontempels 
ſtaͤrker als die mittleren fein mußten, der da wußte, daß eine im Freien 
aufgeftellte Statue, um nicht mager zu erfcheinen, eine größere Fülle als für 
einen geſchloſſenen Raum erfordere, und daß eine Statue auf hoher Bafis, 


*) Dgl. Ein Jahre in Italien. Th. IL, ©. 127. 
**) S. Torfo. Th. I, ©. 241. 
***) S. Torfo. Th. I, S. 270. 271. 
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auch wenn fie geradeaus blickend erjcheinen foll, des tief ftehenden Be⸗ 
ſchauers wegen den Kopf etwas niederbeugen müfle: er wußte auch, daß 
bei Eolofialen Figuren das Größenverhältniß der oberen Theile wachfen 
muß, um mit den, dem Auge des Befchauers näheren Theilen in Harmonie 
zu ftehen, und daß der wahre Eindrud des Koloffalen viel mehr durch 
Erzeugung äfthetifcher Größe, als durch bloße Riefenhaftigkeit der Kormen 
erreicht werde. Darum gelang es ihm auch, dag die Gewalt des Ein- 
drucks, den fein Diympifcher Zeus auf den Befchauer hervorbrachte, die 
wirklichen Maße des Bildes weit übertraf”). Erſt als die Kunft, ftatt 
durch ſolche äfthetiiche Größe, mit der bloßen Gigantik der Korm und 
Geftaltbildung zu wirken fuchte, verfiel fie der Maßloſigkeit, wie fie ſich 
in dem rhodifchen Kolofie und in dem Plane des Sofitrates, jowie in 
dem Koloffalbilde Nero’d und anderen Ungeheuerlichkeiten des römifchen 
Imperatorenthums offenbarte. 

Die griechiſche Plaſtik wollte alfo mit ihren Kotoffalbildern der 
Götter ein geiftig Weberragendes auch finnlich als ſolches zur Erfchei- 
nung bringen. Ein Olympifcher Zeus, eine Argivifche Here Teifteten 
dies, indem fie foldhe das Menſchenthum überragenden geiftigen Mächte 
auch finnlich fo darftellten, dag der gläubig nahende Beſchauer feine An: 
fiht von dem Gegenftande in Einklang fühlte mit deſſen ſinnlicher Er: 
ſcheinung. Darum blieb die koloſſale Darftellung bei den Griechen be⸗ 
ſchränkt auf ihre Götter und Halbgötter. Nur diefen, und unter ihnen 
wieder den ihrem Weſen nad finnlich mächtigften, geftanden ſie die Aus⸗ 
zeichnung zu, auch körperlich fihtbar durch die Kunft in derfelben Erha- 
benheit der Geftaltung zu erfheinen, wie Homer und die Dichter — die 
Schöpfer diefer Götter — fie mit dem geiftigen Material des Wortes 
dargeftellt hatten. Wo die finnlihe Machtgewalt in der Borftellung 
mehr zurück und die geiftige überwiegend als folche hervortrat, da ging 
die zur Vollendung gelangte Kunft nur felten und nur durch architekto⸗ 
nifche oder fonft räumliche Berhältniffe genöthigt über eine mäßige 


"©. Torſo TH. I, S. 164. 


458 Das Kolofiale in der Plaftik. 


Erhöhung der realen Menfchengeftalt hinaus, und die vollendetiten unter 
den uns erhaltenen Werken find im Berhältniffe zu jenen Kultkoloſſen 
nicht mehr Eoloffal zu nennen. Ein Götterideal, das der Kiebesgöttin, 
ift fogar niemals koloſſal gebildet worden*), und weder Skopas noch 
Prariteles und Lyſippus unternahmen es bei ihren berühmten Bildern 
der meerentftiegenen Göttin, die Allmacht der in ihr verförperten, Alles 
bezwingenden Liebe durch daſſelbe Mittel der Koloffalität zu verfinnlichen, 
defien ein Phidias bei feinem Olympifchen Zeus nicht entbehren konnte. 

No viel weniger hat die Blüthezeit der griechifchen Kunft ſich 
dahin verirrt, wirkliche Menfchen, Helden und Heerführer, Olympifce 
Sieger, Dichter, Redner, Staatsmänner in ihren Ehrenftatuen gleich den 
Göttern Eolofjal geftaltet darzuftellen. Bor einer folchen Verirrung bes 
wahrte den Hellenen fein richtiges Gefühl, das Gefühl freier Menfchen: 
würde und demokratifcher Gleichheit, dem es ein Frevel erſchien, auf ir 
gend einen Staubgeborenen jenen Ausdrud religiöfer Verehrung und 
Anbetung zu übertragen, der nur den unfterblihen Göttern allein ge: 
bührte. Selbſt die Statuen des welterobernden Macedonierd und feiner 
Heeresfürften, von der Hand Lyſipp's und feiner Schüler, waren feine 
Koloffe, wenn fie auch das Maß menschlicher Leibesbildung aus künft- 
lerifchen Gründen in etwas überftiegen. Die wirkliche Koloſſalität 
menschlicher Darftellung trat erft in dem imperatorifhen Rom, hier aber 
auch im ungeheuerften Maße, hervor: 

Auch auf dem italifhen Boden wie in Hellas erfcheint Die Koloffal- 
darftellung der plaftifchen Kunft zunächſt im Dienfte der Religion und 
des Strebens: die geiftige Erhabenheit und Macht der waltenden Götter 
auch ſinnlich auszudrüden. Der funfzig Fuß hohe Apoll, cin Werl 
etrurifcher Kunft, der noch zu Plinius’ Zeit in Rom ftand, war eine 
der älteften Koloſſalwerke italifcher Plaftit, von dem wir willen. Eine 
dreißig Fuß hohe Statue deffelben Gottes brachte M. Lucullus aus der 
kretiſchen Stadt Apollonia nah Rom, und von dem riefigen Erzbilde des 
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Kapitolinifhen Donneres, das der Beficger der Samniter aus der Kriegs: 
beute auf der Stadtburg weihte, Haben wir früher gefprochen *). Götterkoloffe 
aus eroberten Städten und Ländern ald Trophäen zu entführen, reizte 
die römische Sinnesart am meiften, und wo Menfchenwiß und Menfchen: 
träfte augreichten, wurden beide dazu angewendet, die weltbeherrfchende 
Stadt mit den Toloffalften Bildwerken der alten griechifchen Kunft zu 
ſchmücken. Uber hier wie bei den eigenen Werken, welche die wiederaufs 
lebende Kunft im republifanifchen Rom hervorrief, verblieb die Koloffals 
geftalt im Dienfte des Religiöfen, und ſchon Visconti hat bemerkt, daß 
die Großartigkeit der römischen Tempelbauten auch das höchſte Maß der 
Kolofjalität für die Kultitatuen in Anfpruh nahm. Dagegen blieb für 
die Bildniffe und Ehrenftatuen von Menſchen das griechiiche Kunſtgeſetz 
auch bei den Römern der republifanifchen Zeit in Kraft. Ueberlebens⸗ 
große Darftellung, wie wir fie an dem neun Fuß hohen Spada⸗Pompejus 
jehen, mochte fich der Künftler aus architeftonifchen Gründen in Berüd: 
fihtigung der Umgebung feines Werks geftatten; orientalifche Kolofjalität 
aber ward ihm erſt geboten zur Zeit des Faiferlihen Roms, wo die 
alternde abendländifche Menjchheit in Sitten und Lebensformen, wie in 
Religion und Kunft zurückehrte zu ihren orientalifchen Anfängen und 
die Weltbeherrfcher auf dem Cäſarenthrone gleich jenen altaffgrifchen, 
perfifchen und ägyptiſchen Königen in den Augen einer Welt von Knechten 
wieder zu Göttern wurden. Zwar die Koloſſalſtatuen des Auguſtus 
erſcheinen noch in den früheren Schranken des bloß um einige Fuß 
Ueberlebensgroßen. Solche Koloſſalität war überhaupt ein göttliches 
Vorrecht der Kaiſer und ihrer Häuſer, und Visconti bemerkt einmal 
ausdrücklich (Mus. Pio Clem. VI, p. 176), daß alle unſere erhaltenen 
Koloſſalköpfe und Büſten nur Göttern, Kaiſern oder Mitgliedern ihrer Fa⸗ 
milie angehören. Aber ſchon unter Auguſtus' nächſten Nachfolgern ſteigert 
ſich die Koloſſalität der Kaiſerbilder ins Wüſte, Ungeheure. Die beiden 
rieſenhaften Füße von Marmor, Reſte einer Kaiſerſtatue, vielleicht Domi⸗ 
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tian's, weldhe man heute noch auf dem Kapitolhofe des Konfervatoren- 
palaftes zu Rom fehen kann *), gehörten ihrer Größe nach zu einem Stand: 
bilde, das felbft die 17 Fuß hohen Koloffe von Monte Cavallo noch weit 
übertraf. Tiber's Koloffalftatue mit den fie umftehenden Bildern der von 
ihm nad) einem Erdbeben wieder aufgebauten Städte, war gleichfalls von 
tiefigen Dimenfionen, und das Reiterftandhild Domitian’s, das der Hof 
poet Statius befang, maß, wie der grundgelehrte Barth, willen will, 
hundertfieben Fuß. Uber dies und vieles andere Aehnliche von menſch— 
licher Koloffaldarftellung bleibt doch weit zurück gegen die berühmte Nero: 
ftatue von Zenodoros, welche fpäter dem Koloffeum den Namen gab. Der 
Künftler Iebte noch zur Zeit des älteren Plinius, der ſelbſt feine Werk. 
ftatt oftmals befuchte und uns die einzigen Nachrichten über ihn und 
feine Werke erhalten bat. einen Ruf hatte er durch eine bronzene 
Koloffalftatue des Merkur begründet, die er für das reiche und mächtige 
Volk der gallifhen Arverner (deren Hauptitadt das heutige Elermont in 
der Auvergne) geſchaffen. Zehn Jahre hatte er daran gearbeitet, als ihn 
Nero’8 Befehl nah Rom berief. Des Kaiferd Kolofjalportraititatue 
follte alle Rolofje der Welt, auch den rhodifchen nicht ausgenommen, an 
Größe übertreffen, der Bronzeguß an Schönheit und Koftbarkeit dee 
Metall mit den Meifterwerken altgriedhifcher Gießkunſt wetteifern. Der 
erfte Theil des Laiferlichen Befehls ward erfüllt. In der ſchwindelnden 
Höhe von hundertundzehn Fuß thürmte ſich vor der »goldenen« Kaifer 
burg der Koloß, der die treuen Portraitzüge des Welttyrannen trug, in 
die Küfte empor. Auch die Ausführung war des Meifterd würdig, der, 
wie Plinius berichtet, in der Kunft der Modellirung und des Eifelirene 
feinem der größten alten Meifter nachſtand. Nur die Metallmifchung 
entbehrte der Schönheit des Farbenzaubers, welden die alte Kunft der 
Meifter von Aegina, Delos und Korinth ihrem Erzgemifch zu verleihen 
gewußt hatte; und obſchon Nero mit vollen Händen die Fülle beider 
edlen Metalle bergab, fo zeigte ſich doch, wie der römiſche Zeitgenoß 
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meldet, daß die alte Kunft der Erzmifchung und die Kenntniß der dabei 
angewandten Verhältniffe verloren gegangen war. Nach dem Untergange 
Nero’3 ward der Koloß feines Hauptes beraubt, und der Kopf des 
Helios, dem man die Statue fortan weihte, an feine Stelle gefebt. 
Kaifer Hadrian ließ das Werk durch Anwendung der Zugkraft von dreißig 
Elephanten von feinem Standorte nach dem Koloffeum verfegen, an deſſen 
Nordfeite das aufgemanerte Bafament noch heute vorhanden ift. 

Rod, ausſchweifender ald diefes, wie es fcheint lebte, plaftifche Ko⸗ 
loffalwerf feiner Art — denn das wahnjinnige Unternehmen des Kaifers 
Gallienus, fein Standbild doppelt fo hoch ald den weiland rhodifchen 
Koloß emporzuthürmen *), unterbrach und vereitelte der Tod — war der 
Gedanke deffelben Nero, aud die Malerei für gleiche Koloffaldarftellung 
zu mißbrauchen. Er befahl, fein Bildniß in der gigantifchen Größe von 
bundertundzwanzig Fuß auf Leinwand zu malen. Es geſchah; aber ein 
Blitzſtrahl vernichtete das in dem Prunfgarten einer Villa aufgebaute 
Gerüft fammt dem Bilde, zu deffen barbarifcher Ungeheuerlichkeit fich 
eben nur der Wahnwitz eines Nero verirren konnte. Denn das Kolofjale 
ift in der Malerei noch um Vieles enger befchräntt ala in der Skulptur. 
Figuren, welche Die Lebensgröße bedeutend überftiegen, malte man im 
Alterthum nur ald Wandgemälde, auf Teppichen und in der Scenographie, 
d. b. in der Theatermalerei, alfo nur da, wo die Geftalten beftimmt 
waren, aus weiter Kerne gefehen zu werden, und wo dieſe Berne felbft 
wieder verkleinernd einwirkte. Auch die neuere Kunft hat fich in dieſer 
Beziehung nur auf Köpfe und auf Dedengemälde in hohen Kuppeln be: 
ihranft, wovon Michel Angelo’s Propheten und Gvangeliften in der 
Beterskiche und in der Kuppel von ©. Maria delle Fiori zu Florenz, 
nebft Correggio's Himmelfahrt der Jungfrau in der Domkuppel von 
Parma Beifpiele liefern Tonnen. 

Die neuere Kunft hat in Michel Angelo und Wilhelm della Porta 
Bertreter des Koloffalen in ter Plaſtik gefehen, doch hat im Allgemeinen 
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unfere Bildkunft wie unfere Zeit weder Sinn noch Raum für die Kolof- 
falität griedhifcher Kultbilder. Das größte Koloffalwerk der modernen 
Melt, Schwanthaler’3 vierundfunfzig Fuß hohe metallene Bavaria in 
Münden, ift in ihrer Riefengeftalt eine Verirrung des Geſchmacks, wie 
faum ein ähnliches Werk der römifchen Imperatorenzeit. Ich rede hier 
nicht von dem Maße an fich, das, wenn die Idee einmal ausgeführt 
werden mußte, "durch die Aufitellung des Koloſſes auf einer ungeheuren 
MWeitung bedingt wurde. Die äfthetifche Verirrung liegt vor Allem in 
der Idee ſelbſt. Die Kolofjalität der antiten Tempelbilder hatte ihre 
Berechtigung in dem religiöfen Bewußtfein des Volks. Diefe Götter 
febten geftaltet in feinem Bewußtfein, — fie waren für dafjelbe perfön- 
liche Wefen, Individuen mit befannten Eigenfchaften, Thaten und Schid- 
jalen. Der Künftler, der einen Olympiſchen Zeus, eine Argivifche Juno, 
einen von Berg zu Bergesfpiße fchreitenden Apollo, oder den Erderfchütterer 
Pofeidon ſchuf, geftaltete nichts dem Volksbewußtſein Fremdes, Reucs, 
feine Abftraktionen und leeren Begriffe. Die Kühnheit feines Genies rief 
nur ins fihtbare Dafein, was in dem Herzen, in der Phantafte, im reli- 
giöfen Bewußtfein feines ganzen Volkes von uraltersher lebendig war, 
was ein Homer gefungen, ein Aeſchylos und Sophofles ihm auf Der 
tragifchen Bühne gezeigt hatten. Der Künftler dagegen, der auf Befehl 
feines Herrn die »Bavaria« emporthürmte, erfand und verkörperte eine 
Adftraktion, die bloße Berfonifitation eines politifhen Begriffe, Dem 
Bolfe fremd fogar in dem von der fremden Römerfprache erborgten 
Namen, das Bildniß eines Schemen, gegen den gehalten felbft die plafti- 
Then Darftellungen der Alten von Städten, Strömen und Flüſſen un- 
endlih mehr individuellen Gehalt befiben. Der Athener freilich, der in 
fi den geiftigen Herrn der Kulturwelt, in feinem Volke das Hauptvolk 
jenes Hellaslandes jehen durfte, außer welchem es nur noch »Barbaren« 
in der Welt gab, — diefer Athener mochte mit Fug verlangen, fein 
DBaterland in dem Kolofjalbilde der ſchützenden Gottheit feiner Stadt 
und feines Staats verkörpert zu fehauen, dieſes Staate, der, von der 
gnädigen Pallas geihirmt, die zahllofen Heere der perfifhen Großkönige 
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zu Land und Meere befiegt, Europa von der Knechtſchaft des Orients 
errettet und dann fich felbit mit feinen Tempeln und Kunftwerken, feinen 
Kunftfeiten und Kunftmwettitreiten, feinen Gymnafien und Paläſtren, mit 
feiner vollendeten Bildung zu edelfter Menfchlichkeit, feinen Denkern und 
Dichtern, Rednern und Staatsmännern erhoben hatte zum »hellftrahlenden 
Augenlichte« des ganzen Hellenenvolfe. Aber ein »Baiern«, das fich 
ſelbſt als Koloß anfhaut in der Riejengeftalt einer baierifchen Pallas, — 
ift ſchon an und für fi) eine Lächerlichkeit, die eined Griechen Hirn nicht 
faffen würde. Mit ihr verglichen, find ſelbſt die babyloniſchen, perfifchen 
und ägyptiſchen Königskoloſſe, oder die Riefenftatuen römifcher Impera- 
toren unendlich berechtigter; denn fie haben wenigftend zu ihrer Boraus- 
ſetzung koloſſale Realitäten, und gerade die Ind es, welche jener koloſſa⸗ 
len Bavaria fehlen. 

Das Größenverhältniß eines Werkes der plaſtiſchen Kunſt wird der 
Natur der Sache nach zunächſt bedingt durch ſeine Beziehung zu dem 
umgebenden Raume, ſei dieſer nun ein natürlicher, oder eine geöffnete 
Architektur, oder das geſchloſſene Innere eines Tempeld. Immer wird 
der Regel nad das Sfulpturwert, die Statue, die Öruppe für eine be- 
fimmte Umgebung entworfen und berechnet fein müffen. Daraus folgt 
von felbft eine gewiffe Relativität des Kolofjalbegriffe. Die beiden 
Apoftelftatuen an der Aufgangstreppe der Petersfirche zu Rom verſchwin⸗ 
den dem Blicke, gegenüber der ungeheuren Weitung des Plaßes und der 
tolofjalen Architeftur des Riefendoms *), und die beiden marmornen 
Kinderengel an den Seitenpfeilern am Eingange mußte der Künftler 
foloffal (6 Fuß hoc) bilden, um fie in dem ungeheuren Raume 
auch nur als Kindergeftalten erfcheinen zu laſſen. Aber auch abgejehen 
von dieſer äußeren Beziehung, liegt es in der monumentalen Natur 
der Plaftit, daß fie alle von ihr gebildeten Formen ſtreckt und erhöht; 
und gleich dem aus dem Bade fteigenden Odyſſeus, den Pallas Athene 
höher an Geftalt und völliger ſchuf, geht der Menſch aus dem ſchöpferi— 
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chen Geiſte der plaftifchen Kunft in erhöhter Herrlichkeit hervor*). Wenn 
auch bei den Griechen ein altes Geſetz gebot, die Statuen der Dlympis 
hen Sieger nicht über die natürliche Größe zu bilden — weil folde 
Ehre den Göttern vorbehalten fein follte, — fo führte doch die fiylifirende 
Kraft der Kunft, die Feine mangelhaft entwickelte Form duldet, fehr bald 
zu einem Webertreten ſolcher Sabung, und von Lyſippus wiffen wir es 
beftimmt, daß er für folche Statuen, um ihre Höhe zu verftärken, die 
Köpfe im Verhältniß zur ganzen Geftalt verkleinerte, und zugleich durd 
ſchlankere Bildung feine Geftalten über das gewöhnliche Maaß der 
Menichengröße hinaushob. Ein Werk der Plaſtik, hinausgeſtellt in Licht 
und Luft der Ratur oder. zum Schmude beitimmt für erhabene Hallen 
Öffentlicher Gebäude, bedarf des Ausdrudd der inneren auch durd die 
entfprechende äußere Größe, um in folder Umgebung noch groß und 
monumental zu erfcheinen; und felbft das Piedeſtal, die Bafis, deren die 
Statue nicht entbehren kann, bedingt, wie wir bald fehen werden, das 
Meberlebensgroße der Geftalt, welche durch fie den Blicken der Menfchen 
entgegengehalten werden fol. Freilich giebt e8 auch ein Koloflales in 
kleinſter Ausdehnung. Ein Herkules in natürlicher Menſchengröße muß 
aus begreiflichen Gründen weit zurückbleiben hinter der Wirkung, welche 
der kaum fußhohe Herkules Epitrapzios Lyſippſs (ſ. oben ©. 20 ff.) her⸗ 
vorbrachte, deſſen winzige Geſtalt in den Augen des Beſchauers zum 
rieſigen Halbgotte emporquoll. Denn gerade die Kleinheit ſolchen Werkes, 
die an ſich ſchon ein ideales Moment iſt, erleichtert jenen Proceß, in 
welchem der Beſchauer ſehr bald, flatt des wirkli vor ihm ftehenden, in 
feiner Phantafie das geiftige Bild fi) wieder erzeugt, das der fchaffende 
Künftler in feiner Seele trug. Daher das Entzücken der Alten über 
jenes Werk, bei dem es dem Künftler gelungen war, das Urbild, das er 
felbft von der Riefengeflalt des Halbgottes beim Schaffen dieſes Bleinen 
Bildwerks in fih trug, dem Beſchauer defjelben zwingend in die Seek 
zu ſchieben. 
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Die Grenze aber für das eigentlich Koloffale in der Plaſtik ergicht 
fi) aus folgender Betrachtung. Das Koloffale wird ungeheuerlich, ſo— 
bald. ein Stulpturwert dergeftalt fich an Größe einem Architekturwerk 
nähert, daß der Befchauer keinen Standpunkt mehr findet, die Formen 
deffelben zu erfafien, weil er fie in der Nähe nicht ald Ganzes anfhaut, 
und in der Ferne ihm das Einzelne zerfließt. Solche Ungeheuerlichkeiten 
waren aber die Koloſſe des Chares und Zenodoros, und in neuefter 
Zeit die Schwanthaler’fche Bavaria. 

Einfachheit und Einheit gehören vor Allem zum Koloffalen, um 
feine Wirkung zu ſichern. »Jeder Gegenftand,« fagt Windelmann, 
welchen der Beſchauer mit einem einzigen Blicke überfehen und auf einem 
einzigen Punkt vereinigt meffen kann, ftellt fih uns in feiner völligen 
Größe und Ausdehnung dar. Im Gegentheil, je getheilter ein Gegen: 
ftand.ift, je mehr wir Daher mit unferer Betrachtung umberfchweifen 
müffen, defto Fleiner wird er uns erfcheinen. Ein Eleines Haus in ein- 
fachem Geſchmack aufgeführt, kann groß und prächtig erfcheinen, während 
ein ‚mit Bierrath überladener Palaft klein wird.« 

: Diefer Ausſpruch des großen Mannes mag und den Mebergang 
bahnen zu der Betrachtung eines der herrlichften Koloſſalwerke monumen- 
taler Plaſtik, welche die Kunſt ſeit ihrer Wiederbelebung in Europa 
hervoxgebracht hat, und an welches ſich die noch übrigen Fragen nach den 
Bedingungen, dem Weſen und der Anwendung des Koloſſalen in der 
Plaſtik am füglichiten anknüpfen laſſen. 

Das Friedrichsdenkmal in Berlin, die koloſſale Reiterſtatue 
des preußiſchen Heldenkönigs von Rauch iſt ein Werk, das fid 
in vielem Betrachte neben die gerühmteſten ähnlichen Monumental- 
werke der alten Plaſtik ftellen darf. Wir haben es hier indefjen vor- 
zugsweiſe in ſeiner Eigenſchaft als Koloſſalſtatue zu betrachten. Ganz 
unzweifelhaft hat auch in der modernen Plaſtik das Koloſſale feine voll- 
fommene Berechtigung. „Zwar hat fie feinen Olymp von Göttern und 
Sötterföhnen mehr in Erz und Marmor zu bilden; denn was von der 
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den Göttertoloffen der antiken Welt, und von der koloſſalen Pallas- 
Bavaria haben wir oben das Nöthige gefagt. So erjiheint alio die 
moderne Kolofialplaftit durchaus beſchränkt auf die Darftellung großer 
welthiftorifcher Individuen, und das in ihr gleichfalls liegende religiöfe 
Moment gehört dem Kultus des Genius an. Aber auch hier ift die 
Kolofjalität der Darftellung oft eine nothwendig geforderte. Alle Kunft 
ift und bleibt finnliher Natur. Sie bedarf darum finnlicher Mittel 
zum finnfälligen Ausdrucke der geiftigen Erhabenheit; und die räumliche 
Höhe ift ein foldes Mittel. Kriedrih der Große und Napoleon find 
immerhin Öeftalten, deren Eolofjale Darftellung durch die monumentale 
Plaſtik dem Weſen des Kolofjalen entfpricht, weil fie dem Weſen jener 
Männer felbft gemäß if. Denn es tritt und hier ein Unterjchied ent- 
gegen, der fowohl für die Beftimmung als für die Anwendung des Ko- 
loffalen von Wichtigkeit ift. Ein achtzehn Fuß hohes Reiterflandbild des 
großen Preußenkönigs oder des welterfehütternden Soldatenkaiferd hat 
für unfere Empfindung nichts, was den Gedanken an Uebermäßigkeit 
oder an vergötternde Schmeichelei aufkommen liege. Ein Goethe, Schiller 
oder Shafefpeare in gleichen Maßverhältniffen von der Plaſtik dargeftellt, 
würden dagegen als Ungeheuerlichkeiten erjcheinen. Was ift davon ber 
Grund? Sind und waren diefe Männer minder groß als jene, oder 
find die Geiftesheroen nicht vielmehr ungleich bedeutender für die Menſch⸗ 
heit als jene Kriegdhelden? Mögen alle Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges die Thaten von Denkern wie Kant und Leffing, alle Siege 
Napoleon's die Geiftesfeldzüuge eines Hegel aufwiegen?! Warum alfo 
erlaubt dennod die hiftorifche Geftalt eines großen Herrfcherd und Kriegers 
in der plaftifchen Kunft ein Maß, welches der Darftellung der Helden und 
Herrfcher im Reiche des Geiftes verfagt iſt? Darum, weil jene praktiſchen 
Naturen fih mit ihren Thaten und den Mitteln und Werkzeugen derſelben 
an ſich ſelbſt ſchon vorzugsweiſe im Gebiete des quantitativ Erhabenen und 
Maſſenhaften bewegen, weil man bei einem Friedrich und Napoleon an 
die Hunderttauſende denkt, die ſie in den Kampf geführt, an die Millionen, 
deren äußeres Schickſal fie entſchieden, weil Heereszüge, wie die Napoleoni- 
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ſchen nach Aegypten und Rußland für die Phantafle des betrachtenden Men- 
fhen felbft von quantitativer Erhabenheit find und deshalb die Koloffale 
Darftellung des Helden für die Phantafie des Befchauers rechtfertigen. 

Darum aber hat auch die antike Kunft in ihrer Blüthezeit fih vor 
nicht fo fehr gehütet, ald vor dem Fehler — denn ein Fehler ift es — 
das Koloffale da, wo es als ſolches wirkten follte, dadurch in feiner Wir- 
fung zu beeinträchtigen oder gar wieder aufzuheben, daß fie den Aus- 
drud der quantitativen Erhabenheit des Gottes oder Heros durch die 
Höhe des Piedeftald verringert hätte. Der vierzig Fuß hohe olympifche 
Zeus des Phidias hatte eine Bafis, die nicht höher war ale zwolf Fuß, 
während die Höhe der Tempeldecke nur vierundfechzig Fuß betrug, und 
mit feiner Eolofjalen Athene Parthenos war es nicht andere. “Diefelbe 
künſtlerifche Weisheit der Abficht bekundete fich, fo viel wir wiffen, in 
allen, auch in den freiftehenden Kolofjalftatuen der Alten. Erſt die römi- 
fhe Imperatorenzeit erfand jenen Unfinn, der die koloſſalen Standbilder 
der Kaifer auf thurmhohe Säulen ftellte, und damit eine Koloffalität 
durch die andere wieder aufhob. Römiſcher Ungefhmad und Vorliebe 
für das Ungeheuerliche, verbunden mit der Schmeichelei eines verknechteten 
Volks, das feinen Defpoten über die Grenzen der Menfchlichkeit zu gött- 
licher Berehrung erhob — haben jene heidnifhen Säulenheiligen her⸗ 
vorgebracht *); und die gleiche Abgötterei der Gewalt bei den Franzoſen, 
den modernen Römern, hat mit der Erhebung ihres Götzen auf die Ven⸗ 
domefäule dieſe barbariſche Sitte erneuert. | 

Die Statue bedarf des Piedeftals, der Fünftlihen Baſis. Der ein- 
fache, ſparſam gegliederte und verzierte Würfel, der das Werk der Plaſtik 
über den gemeinen Boden empor zu tragen beftimmt ift, bildet gleichfam 
»eine Fünftliche Abhreviatur des allgemeinen Bodens, die ſchon darum 
nicht fehlen darf, weil die Gewichtigkeit und freie Schwere des Skulptur⸗ 
hildes ihrer als Unterlage bedarf, um fich geltend zu machen.« Sie darf 
weder zu niedrig fein, noch auch zu hoch; denn im erften Kalle hebt fich 
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das Bildwerk nicht genügend ab gegen die Wirklichkeit der es umwan⸗ 
deinden Menſchen, und im zweiten wird die Geftalt undeutlich, falſch ver 
kürzt und zu klein erfcheinen. Die Gliederung endlich der Baſis darf 
diefelbe einem felbfländigen Architekturwerke nicht fo weit nähern und 
der ornamentale oder der Bilderfhmud ſich nicht in ſolcher Fülle aus— 
breiten, DaB dadurch die Wirkung der Statue ſelbſt, die ja immer die 
Hauptſache bleibt, beeinträchtigt würde. Rad dem. beiden Iebteren Be⸗ 
ziehungen bin ift die Kompofition des Berliner Kolofjaldentmals von 
Fehlern nicht frei zu fprechen. Wer das riefige Werk nach feiner Boll 
endung ohne Piedeftal im Atelier des Künftlers gefehen hatte, den mußte 
fpäter die Bemerkung übersafchen, daß es auf feinem hoben Piedeftal 
an koloffaler Wirkung dem Werke Schlüter's, der Reiterſtatue des großen 
Kurfürften auf der langen Brüde, nicht gleichlomme, obſchon diefe nur 
etwa zwölf, jene dagegen eine volle Manneslärige mehr mißt. De 
Grund liegt an den Piedeftalverhättnifien beider Koloſſalwerke. Bährend 
die Baſis der Schlüter’fchen Statue nur etwas über zehn Fuß hoch if, 
alfo in feinem Falle die Höhe des von ihr getragenen Skulpturwerkes 
überfleigt, Sommen von der dreiundvierzig Fuß beiragenden Geſammthöhe 
des Rauch'ſchen Friedrichsdenkmals fiebenundzwanzig Fuß auf das tra 
gende Piedeftal. Durch folge Höhe und Mächtigkeit der Bad wird 
aber die Wirkung des Kolofjalen der Statue ſelbſt ſehr weſenilich beein- 
trächtigt, und dieſer Uebelſtand wird dadurch noch gefleigert, daß das 
Piedeftal durch feine überreiche architeftonifche . Gliederung, ſowie durch 
den nicht minder reichen Bilderſchmuck der Seitenflächen ſaſt zur. Haupt- 
fache wird. Was den Bilderſchmuck anlangt, jo widerfpricht er eben durch 
feinen Reichthum einem Hauptgefebe des Kolofjalen, zu deſſen Begrif 
die Ausfhlieplichkeit gehört. Denn der Eindrud des Ueberragenden, 
Uebergemwaltigen wird vorzüglich gewonnen duch die Einſamkeit, durch 
das Alteinftehen der Geflalt, welche unfere Blicke fefieli, unfere Aufmert- 
famteit nur auf fi richte. Hier ift jede Zheilung ein Abbrud, und 
zwar um fo mehr, wenn, wie bei dem Friedrichsdenkmal, der hiſtoriſche 
Bilderſchmuck der Baſis ohne dramatiſch fichtbare, künſtleriſch beredhnete 
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Beziehung dafteht zu dem von ihr getragenen Standhilde. Auch in die: 
fer Hinſicht ift das Schlüterfhe Wert dem Rauch'ſchen überlegen an 
ünftlerifcher Weisheit. Denn die riefigen Sklavengeftalten am Piedeftal 
des großen Kurfürften vermehren eben dadurch, daB fie zu ihrem Befieger 
binauffchauen, die Wirkung des Koloffalen, das hier mit ſolchen Lünftle- 
rifchen Mitteln über fih felbft hinaus gefteigert erfcheint, während es 
umgekehrt an dem Rauch'ſchen Werke durch die unrichtige Anwendung 
derfelben gemindert wird, 


_ 
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Kunſtmuſeen im modernen Sinne kannte das Alterthum nicht. Bel den 
Alten, zumal bei den ‚Griechen, ftand jedes Kunftwert an tem Orte, für 
den e8 berechnet war. Allerdings bildeten‘ ſich in den Höfen und Hallen 
berühmter Heiligthümer, auf der Aktopolis zu Athen und Korinth, an ven 
Dratelfigen, wiein Delphi, und an den Hauptflätten der großen nationalen 
Feſtſpiele und Wettfämpfe zu Olympia und an a. O. nad und nach durch Die 
zuſtrömenden Weihegeſchenke yon ſelbſt großartige Anſammlungen plaſtiſcher 
Bildwerke. Auch die Aufſtellung von Statuen, wie man fie In Rom in ven 
berühmten Portifen der Oetavia fah, welche die Bauten des Metellus 
ſchmückten, oder die Sammlungen von Portraitbüften berühmter Philofophen 
und Gelehrten, Redner, Dichter und Geſchichtſchreiber, mit denen bie Bi- 
bliothef des Afinius Pollio und anderer reihen Römer geziert waren, 
können ſchon als eine Annäherung an unfere Mufeen betrachtet werben. 
Allein bei allen viefen Sammlungen von Kunſtwerken blieb doch immer ber 
wefentliche Unterfchien der, dag im Alterthum, felbft bei ven Römern, nicht 
die Gebäude — Tempel, Heiligthümer, Paläfte, Villen, Portiken, Gärten — 
für die Aufnahme der Statuen eigends erbaut, ſondern umgefehrt viefe 
beftimmt waren, jenen zum Schmud zu dienen. Leben und Kunft flanden 
in zu inniger Wechfelbeziehung, um den Gedanken an moderne Kunfimufeen 
als Sinrahmung der Werke ver bildenden Kunft, im Sinne unferer Kunft- 
Schatzkammern und Künftmagazine aufkommen zu laſſen. Selbſt Gemaͤlde⸗ 
gallerien in unſerem Sinne gab es wenigſtens im griechiſchen Alterthum nicht. 
Die berühmten Gemäldehallen zu Athen und anderwärts waren Converſa⸗ 
tionsfäle des Bolks, und nur in ver römifchen Kaiferzeit finden wir in ven 
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Paläften und auf ven Villen der Großen eigene Pinafothefen (Bemälbefäle), 
und von einer foldhen zu Neapel find uns noch vie Befchreibungen der Kunft- 
fenner Betronius und Kalliftratos erhalten. Im Uebrigen waren es vor- 
zugsweife Tempel, wie der zu Samos, in deren Räumen ſich allmälig durch 
Weihegeſchenke Gemäldegallerien anfammelten. Der Zug der alten Kunft- 
werfe ging zunähft von Griechenland nah Rom, aus den Tempelhöfen 
und Seiligthümern nad} ven öffentlihen Hallen und Plägen, Theatern, Villen, 
Paläften und Bädern; zulegt von Rom nad Byzanz, nachdem ver Sitz 
des römifchen Weltreihs dorthin verlegt worden war. In der griedhlihen 
Zeit waren ſchon vorher Kunſt, Rünftler und Kunftwerke zahlreich aus den 
vorfommenden Republifen in die Mefldenzen der macedonifchen Welteroberer 
übergefiebelt. Aber felbft im Dienfte höfifcher Prachtliebe blieben Kunft 
und Kunftwerfe immer nod eng verbunden mit dem Leben, befien Glanz 
und Lurus fie erhöhten. 

Unfere modernen Kunftmufeen als Bereinigungepunfte für die zum 
Theil aus taufendfähriger Verfunfenheit wieder entvedten und der bergen: 
den Erde entriffenen Meberrefte alter Bildkunſt gehören der -Zeit an, in 
weldher von Italien aus die Sonne der Bildung, Kunft und Wiflenfchaft 
wieder über die europäifhe Welt aufzuleudhten begann. Dem Haufe ber 
Meviceer zu Florenz gebührt ver Ruhm, die erfte Sammlung antiker 
Bildwerke gegründet zu haben. Herzog Eofimo I. dei Medici legte den 
Grund zu dem berühmten Antilen-Mufeum des Uffizienpalaftes, 
fo wie zu den Sammlungen von Palazzo Pitti und Giardino Bobolt in 
Florenz. Der Palaft‘ feiner Familie zu Rom, die Billa Medici auf 
Monte Pincio, wurde feit Papft Leo X., einem Abkömmlinge feines Haufes, 
der Sammelpunft der aufgefundenen over angefauften antiken Kunſtwerke, 
welche fpäter. nach Florenz verfebt wurden. Seit diefer Beit ergriff alle 
Fürften und Großen Italiens rin edler Wetteifer, durch fleißige Nachgra⸗ 
bungen die verfhwundenen Kunftfhäße des Alterifums zum Schmud ihrer 
Paläfte, Villen, Höfe und Gärten and Licht zu Fördern. "Aus dem fo Ge: 
wonnenen bifveten fih fpäter vie großartigen öffentlihen.und Privatſamm⸗ 
lungen zu Rom, Plorenz, Neapel und anderen Stäbten Italiens, unter 
denen die Römifchen obenan fiehen. Wie man im Alterthume fagte, daß 
ein Bolf von Statuen, kaum minder zahlreich als das lebendige, Rom mit- 
bewohne, fo läßt fih auch jetzt ohne Uebertreibung behaupten, daß. die Zahl 
der in jenen Sammlungen enthaltenen antiken Bildwerke der heutigen Ein: 
wohnerzahl von Rom minveftens gleichlomme. An ver Spike ver römifchen 
Galerien fteht 


das Vatikaniſche Mufeum 


mit feinen verſchiedenen Abtheilungen, 1) dem Muſeum Pio Clemen— 
tinum, eröffnet unter Papſt Clemens XIV. durch feinen Finanzminiſter, 
den Karbinal Braschi, der daſſelbe fpäter, als Papſt Pius VI., fehr ver: 
mehrt; 2) dem Mufeo Chiaramonti, angelegt von dem Papfle dieſes 


Die Antifen-Mufeen Europas. 475 


Haufes; Pius- VII. (1800— 1828); vem unter dem Namen Bractie 
nuovo (neuer Flügelanbau) mit dem vorhergehenven verbundenen großen 
Antifenfaale, zu denen fi noch das Belvedere, das Aegyptiſche und 
Etruskiſche Mufeum und die fogenannte Gallerie der Infchriften (Gal- 
leria- lapidaria) gefellen. Das zweite öffentliche Mufeum Roms tft 


das Kapitoliniſche Antiken-Muſeum 


mit den a vejn gehörigen Höfen und Vorhallen, und ven Antiken des ſoge 
nannten Palaſtes der Conſervatoren; angelegt in der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von Papft Innocenz X., und durch feinen Nachfolger, zuletzt 
durch den Venetianer Rezzonieo, als Bapft &lemens XII. (1758 — 1769) 
genannt, beträchtlich vermehrt. Die dritte öffentliche Sammlung, - Ä 


das Mufeum des Tateran, 


A eine € Schöpfung bes vorlegten Papftes Gregor XVI., und Sefteht theils 
aus den Ergebniſſen der neueren Nachgrabungen in und um Rom, theils 
aus zahlreichen Antiken, für die es in den Raͤumen des Vatikaniſchen Mu⸗ 
ſeums an Platz gebrach). Ueber ven Inhalt veſſelben fehlt es noch an 
ausführlichen Mittheilungen. Dagegen find die Schäge des Vatikaniſchen 
und Kapitoliniſchen Muſeums durch die Prachtkupferwerke des »Muſeum 
Capitolinume« von Bottari und Foggini und des »Mufeo Pio Clementinos, 
des Muſeo Chiaramonti von Visconti und Guattani zugänglich gemacht. 
Neben dieſen öffentlichen ſah Rom im Berlaufe mehrerer Jahrhunderte 
zahlreiche Privatſammlungen. in den Baläften und Villen ver römiſchen 
Großen entftehen, vie aber im Verlaufe der letzten hundert Jahre durch 
Berfauf und Wegführung fehr zufammengefchmolzen find. In die leßtere 
Kategorie gehören die Sammlungen ver Raläfte und Pillen: Barberini, 
Mattei, Giuftiniani, Barnefe, Medicis, Negroni, Aldobran— 
dini, Banfili,Altieri, Caſali, "zu denen fi in ver Umgegend Roms 
noch Palaſt Eolonna zu Paleftrina und das Mufeum Borgia zu BVelletri 
gefellen. Die wichtigften und großartigften Privatfammlungen des heutigen 
Moms find die Mufeen ver Billa Albani, ver Billa Ludoviſi und 
des Palaftes und ver Villa Borghefe, obfhon auch von diefen Samm- 
lungen die erftere durch franzöfifche Wegführungen, vie lebtere durch Ver⸗ 
fauf ihrer älteren Hauptſchätze an Napoleon im Jahre 1806 fehr gelitten 
haben. Dennoch zählen die Billa Albani und Billa Ludoviſi, jene durch 
die Zahl und Mannigfaltigfeit, viefe durch ven Fünftlerifchen Werth einzelner 
Hauptwerfe noch immer zu den erften Antifen-Mufeen ver Welt. Einzelne, 
zum Theil fehr werthvolle Kunſtwerke finden fich zerfireut in den Paläften 
verjchiebener römischer Großen, wie in Balaft Chigi, Braschi, Spada, 
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Sctiarra, Maffimi alle Eolonne u. a. m., über die das bekannte 
Förfter’fche Reiſehanbbuch vie nöthigen Notizen giebt. 

Heberhaupt aber ift in Stalien kaum eine bebeutendere Stadt zu finden, 
die nit irgenn welche Sammlungen von Reſten 'antiter Bildkunſt aufzu⸗ 
weifen hätte. "Außer Florenz, von deſſen Kunſtſchätzen wir bereits geſpro⸗ 
hen, finden wir vergleihen Antifen-Mufeen in Befaro, Bologna und 
Ferrara, in Berona, Mantua, Eremona, Breseia, Barma, Tu: 
rin und in mehreren öffentliben und Privatfammlungen zu Venedig. 
Aber alfe viefe werden Abertroffen durch bie Schäke des Mufeo Borbu; 
nteo zu Neapel, zu denen die Schäke des Haufes Farneſe und die reichen 
Fundgruben der verſchütteten Städte Herkulanıım und: Pompeft, fo wie vie 
Kapuantihen und andere Ansgrabungen vas Werthvollſte, zumal au ans 
tiken Bronzewerken geliefert haben und fortwährend liefern. Auch in 
Sietlien findet der Kunftforfcher in ven Mufeen und Privatfammlungen 
reiche Ausbeute. | | 

Bon Italien, befonders von Florenz und Rom aus, verbreiteten fi 
AIndereſſenund Sammlerluſt allmälig. über alle enropäifchen. Länber. Boran 
sing Frankreich, das zunächſt in feinem eigenen Schooße, zumal in den 
ſüblichen Thellen, unter den Übrigen Ländern Curopas bie meiften einhei⸗ 
mifhen alten Denkmäler römifcher Civiliſation und. Kunſtliebe befaß. 
Schon König Franz ver Erſte ließ durch ven Maler Brimatice, einen Schü⸗ 
See Giulio Romano's, über zweihunvdert Antifen. in Italien zum Schmud 
feines Balaftes in Kontainebleau anfaufen, unter denen der Sage nad aud) 
die berühmte Diana von Verſailles dorthin gekommen fein fol: Heinrich IV. 
ahmte ihm nach, und Nichelieu, Mazarin und ver Connetable von Mont: 
moreney, welche gleichfalls viele alte Bilnwerfe aus Italien nach Frankreich 
verſetzten, halfen den Grundſtock der jehigen 


» 


Sammlung des Louvre 


zu Paris begründen. Die Nevolution war es, welche Im Jahre 1792 vie 
früher in Paris, Verſailles und anverwärts zerfireuten Antiken zu einem 
Nationalmufeum vereinigte, das bald darauf durch vie im großartigfien 
Style ausgeführten Runftränbereien ver republikaniſchen und Taiferlichen 
Heere zu dem erften Mufeum der Welt erhoben wurde. Batifan, Kapitol, 
und Billa Albani, Florenz und Verona, Berlin und Caſſel mußten dazu 
die Kleinodien ihrer Sammlungen beiftenern; großartige Ankäufe wie ber 
der Antifen des Borghefifhen Haufes. zu Rom kamen dazu, und der An- 
fang unferes Jahrhunverts fah im Mufeum Napoleon des Louvre eine Zeit 
lang Alles vereint, was die alte Kunſt an Werfen höchſter Meiſterſchaft 
der Nachwelt Hinterlaffen hatte Daß bei jenen Näubereien, zumal in 
Stalien, auch manch edles Werk zu Grunde ging, iſt durch Paul Louis 
Eourier’s Briefe aus jener Zeit genugfam befannt*). Als nad Napoleon’s 





*) Bergl. Ad. Stahr: Zwei Monate in Paris. Th. L, ©. 124 —131. 
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zweitem Sturze das Schwert endlich zurüdnahm, was das Schwert ge: 
wonnen hatte, wurven allein achtunpfechzig folcher Meifterwerfe erften 
Ranges dem Muſeum ves Louvre entriffen, und ihren urfpränglichen Bu: 
feen wieder zurüdgegeben, — ein Berluft, ven die Franzofen noch heute 
nichs verfchmerzen koͤnnen. 

Dennoch wurde bei Weitem nicht alles Geraubte zurückgegeben. Vieles 
blieb im Beſitze der Eroberer, anderes wurde durch Verkauf zerſtreut, da 
z. B. der Beſitzer der Albaniſchen Sammlung die Transporikoſten nicht auf- 
bringen konnte. So iſt das Muſeum des Louvre noch immer, nach den 
roͤmiſchen, das erſte Antiten-Prufeum ver Welt, und vie großen Prachtwerke 
von Visconti, David, Clarac, Saint Bictor u. A. geben von 
feinem früheren und jetzigen Reichthum erwünſchie Kunde. 

Spanien beſitzt in Madrid und San Ildefonſo ſchätzbare Reſte an⸗ 
tiker Bildkunft. England vereinigt in ſeinem großen Muſeum zu London 
vie koſtbarſten Schaͤtze aͤcht griechiſcher Plaſtik, die Parthenonsifulpturen, 
die Phigaliſchen Reliefs und zahlreiche andere antike Denkmäler. Die 
Sammlungen ver Großen und Neidhen ſind leider in deren estöffern und 
Landfigen zerftreut, und ſchwer zugänglich. 

In Deutfchland find es vor allen die Mufeen von Dresden, Mün— 
chen und Berlin, welche ſich den bisher aufgezählten Antikenſammlungen 
an die Seite ſtellen dürfen. Unter ihnen iſt die aͤlteſte 


die Dresdner Antikenſammlung, 


deren Anfänge bis in die Zeit Kurfürſt Friedrich Auguſt I. zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts zurüdgehen. Dur Anfäufe in Berlin (1723 
bis 1726), wo damals werthvolle Antifen unter König Friedrich Wilhelm I. 
für Spottpreife verfchleudert wurden, und ferner in Rom aus den Samm- 
lungen der Fürften Chigi und Albani, und durch Erwerbungen der Herfu- 
lanifchen Statuen aus dem Nachlaſſe des Prinzen Eugen von Savoyen wurde 
damals der Grund zu dem jebigen Dresdner Mufeum gelegt, in welchem 
man zu Ende des vorigen Jahrhunderts die bis dahin in Gärten zerftreu- 
ten und fchledt verwahrten Bildwerke verfammelte. An dieſen Antifen 
entzündete ſich zuerſt die Begeifterung des unfterblihen Windelmann für 
die alte Kunft, und bis zur Gründung der Mufeen in München und Ber: 
lin blieb Dresden durch fein Muſeum, zu dem fih noch die befannte 
Sammlung der Diengs’fhen Gypsabgüſſe gefellte, fo ziemlich der einzige 
Ort in Deutfchland, wo feit Leffing das Studium der alten Kunft und 
ihrer Werfe Nahrung und Unterflügung finden konnte. 

, In neuerer Zeit wird das Drespner Diufeum weit übertroffen durch 


die Glyptothek in Münden, 


König Ludwig I. großartige Schöpfung, welche neben ven unſchätzbaren 
Originalen der Neginetifchen Giebelftatuen über dreihundert Denfmäler 
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alter Bildkunſt und unter ihnen etwa zwölf, ver beſten griechtſchen Zeit 
angehörige, Marmorwerfe vereinigt, zu denen unter anderen die Ankäufe 
aus der Barberinifhen und Albanifhen Sammlung das Borzüglichfte bei- 
gefteuert haben. In Berlin, wo jest 


das alte Mufeum 


die früher in den Eöniglihen Schlöffern zerftreuten Antifen vereinigt, ge: 
fellt fi zu vemfelben durh die Sammlung der Abgüffe im neuen 
Mufeum ein Förderungsmittel des Studiums der alten Kunft, wie es in 
diefer Art wohl fonft an feinem Orte der Welt angetroffen wird. 

Die übrigen Antikenſammlungen in Deutſchland, wie wir fie in Wien, 
Caſſel, Hannover, Aroljen, Darmftadt, Eöln, Bonn, Neuwien u. a. O. 
finden, find gegen die drei zuvor genannten nur von untergeorpneter Be: 
deutung. Wichtiger find die Muſeen in Holland, zu Haag und Leyen, 
das däniſche Mufeum zu Kopenhagen, das fchwerifche zu Stodholm uns 
Einzelnes Vortrefflihe, das fih von antifen Marmorwerfen in dem Faifer: 
lichen Luftichlofle zu Zarsfoje-Selo bei Petersburg befindet. 











I. 


Mufeograpbie. 


Verzeichnung ſämmtlicher in dieſem Werke beſprochenen alten Kunſtwerke, 


> 


geordnet nah den Orten und Mufeen, wofelbft fie ſich befinden. 


— — 


A. Italien. 


Nom. I Sammlung des Vatikan. 


. Minerva Giuftiniani fogen. Minerva Medica (im Braccio nuovo 


Nr. 114; f. Torfo. Th. I, ©. 157). 


. Jupiter Otricoli (in ver Rotunda Nr. 539; ſ. Torfo. Th. J, S. 161. 165). 
. Jupiter Verospi in der Gallerie der Statuen Nr. 3255 f. Torfo. 


Th. I, ©. 166). 


. Herfules und die von ihm bezwungenen Ungeheuer (Muf. Pio Elem. 


f. Torfo. Th. I, ©. 242). 
Barberinifche Livia (Muf. Pio Elem. f. Torfo. Th. I, ©. 282). 


. Merfur des Belvedere (f. Torfo. Th. I, ©. 285). 

. Kanephore (I, 286). 

. Apollo Eitharödus (I, 318). 

. Nereivengruppe, Relief (I, 324). 

. Venus von Knidos (I, 348). 

. Eros des Prariteles (I, 359). 

. Sardanapallos-Bacchus (I, 860). 

. Bachus, Marmortorfo des Muf. Pio Clem. (I, 362). 

. Bachus trunfen, von einem Faun geſtützt (I, 363). 

. Ban,-der einem Satyr einen Dorn aus dem Fuße sieht (I, 364). 
. Apollo Sauroftonos (I, 871). 

. Eeres, Eolofiale Tempelftatue (I, 372). 

. Niobivengruppe, fogen. Gruppe des Gephalus und der Profris (T, 380). 


Anhang. 


. Sarkophagrelief: die himmelſtürmenden Giganten, im Muf. Bio Elem. 


(f. Torfo. Th. I, ©. 384). 


. Raub des Ganymedes, nach Leochares (T, 388 ff.). 
. Statue des Dichters Menander ) 
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. Berikles, Hermenbüfte (I, 514). 

. Afpafia, Hermenbüfte (T, 515). 

. Alfibiades, Hermenbüfte (I, 516. 517). 

. Sogen. Phocion, Statue (I, 517). 

. Demofthenes, Statue des Braccio nuovo (I, 522). 

‚ Titus und feine Tochter, Statuen des Braccio nuovo (I, 539). 
. Bofeidon, Statue (O, 14). 

. Der Torfo (TIL 20 ff). _ 

. Herkules mit dem fleinen Telephos, in ber Rotunda (II, 28). 

. Athlet mit vem Schabeifen, Lyſipp's Aporyomenos (II, 46). 

. Baris, Statue, vielleicht nach‘ Euphranot (IT, 54). 

. Die Stabtgöttin Antiohia mit dem Drontes (IL, 56). 

. Benelope (II, 60). 

. Die Laokoonsgruppe (II, 75 — 85). 

. Kolofialer Wolf im Belvedere des Batican (IT, 154). 

. Sarfophag des Scipfonengrabes (II, 227). 

. Benus im Babe (B. des Polycharmos) (II, 284). 

. Die Gruppe der neun Mufen (II, 236). . 

. Karyatide des Braccio nuovo (IT, 244). ' 

. Juno Lanuvina in der Rofunda (IT, 246). 
.Bacchus auf den jugenpliden Faun geftügt, in der Rotunda 


(IT, 305). 


. Bachus, Halbfigur (IT, 305). 
.Schlafende Ariadne (fogen. Eleopatra) ah Any. 
. Der Nil des Braccio nuovo (IT, 319. 

. Der Tigris (II, 315). 

. Fragmente der Gruppe des Menelaos mit Batroflue Beide at, 319). 
. Der Apoll vom Belvedere (II, 320). 

. Relief Hadrian's als Zeus (II, 377). 

. Hadrian, Kolofialfopf (II, 394). 

. Affe des Phidias und Ammonios (II,.408). , 

. 53. Statuen des Auguftus in ver riedenstoga (IT, 414). 

. Statue des Auguftus als Genius, in der Rotunda. at, 414). 

. Marmorbüfte des jugendlichen Auguft (II, 414). 

.Sitzender Tiber des Muſ. Chiaramonti (II, 415). 

. Sitzender Tiber von Veji des Muſ. Chiaramonti (II, 415). 

. Tiber, Kolöfjalfopf (II, 416). 

. Livia, Marmorftatue, ale Göttin Salus ivealifirt (IT, 416). 

. Caligula, nadte Ipealftatue (II, 420). 

. 62. Büften des Kaifers Claudius in der Rotunda (II, 420). 
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21. 
22. 
24. 
25. 
26. 
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. Nero, Kopf, als pythiſcher Sieger (IT, 423). 

. Kaiſer Otho mit Perrüde (II, 424). 

alle und feine Tochter | Statuen (II, 427). 

. Kalfer Nerva, Kolofjalbüfte ver Rotunda (II, 429). 

. Plotina, Gemahlin Trajan’s, Büfte (II, 354). 

. Antoninus Pius, Kolofialftatue ver Rotunda (II, 431). 

. Marc Aurel, Reiterflatue (II, 431). 

. Bronzeroß, gefunden zu Rom 1849 (II, 433). 

. Commodus, Reiterflatue im ver »Gallerie der Thiere« (II, 435). 

. Julia Domna, Kolofialbüfte (größte aller alten Büften) (II, 439). 
. Julia Soämtas, Statue, Mutter Heliogabal’s (ale Venus varge- 


ftellt) (II, 440). 


Kapitolinifhes Mufeum. 


. Statue einer figenden Alten (nad Myron?) (I, 302). 

. Rapitol. Venus (I, 343 ff.) 

. Kapitol. bogenfpannender Amor (I, 360). 

. Rapitol. Faun (I, 865). 

. Homer, Kopf (I, 505). 

. Aeſchylus, Kopf (I, 509): 

. Scipio Africanus, Marmorbüfte (I, 528). 

. Alexander der Große, Marmorfopf (II, 38). 

. Der ſterbende Fechter (II, 99 — 104). 

. Knabe mit vem Schwan (II, 117). 

. Knabe mit ver Maske (II, 118). 

. Der Dornauszieher (II, 118). 

. Die Kapitolinifhe Wölfin (II, 153). 

. Marcellus, Bortraitftatue (II, 229). 

. Der Antinous (II, 391). 

. Hadrian, Erzbüfte (II, 394). 

. Sarfophag mit Reliefs, das menſchliche Leben darſtellend (IT, 407). 
. Auguft als Sieger von Actium, Statue (II, 414). 

. Auguft in hohem Alter, Marmorbüfte (II, 414). 

. Sigende Statue ver älteren Agrippina, Gemahlin des Germanicus 


(I, 419). 
Corbulo, Marmorbüfte (II, 425). 
Titus, Marmorbüfte (II, 427). 
Marc Aurel, Marmorbüfte (II, 481). 
Fauftina, Gemahlin Marc Aurel’s, jugenplihe Büfte (II, 437). 
Commodus, Büſte, als halberwachfener Knabe (II, 437). 
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Anhang. 


Mufeum des Lateranpalaftes. 


. Sarfophagrelief mit ver Niobivenfabel (I, 385). 
. Sophofles, Gewandftatue (I, 506 ff.). 

. Antinousftatue aus Baleftrina (II, 392). 

. Kaifer Konftantin, Statue (II, 442). 


Sammlung des Eollegio Romano. 


. Die Ficoroniſche Ciſta (II, 155). 
. Medufenbüfte von Bronze, von C. Ovius (II, 158). 
. Bronzeftatuette mit dem Namen des Künftlers C. Pomponius 


(IT, 158). 


Billa Albani. 


. Ballas ver Billa Albani (I, 159). 

. Kanephoren (I, 286). 

. Apollo Sauroftonos, Bronzeftatue (I, 371). 

. Aeſop, Halbfigur (I, 512). 

. Diogenes der Eynifer, Marmorftatuette (I, 520). 
. Hortenfius, Marmorbüfte (I, 538). 

. Chimära von Marmor (II, 160). . 

. Der Athlet des Stephanos (II, 233). 

. Karyatide des Kriton und Nifolaos (II, 244). 
. Neliefbild des Antinous (II, 392). 

. Titus, Eolofiale Marmorbüfte (II, 427). 


Billa Borghefe. 


. Knidiſche Venus (I, 348). 

. Benus, den Mars entwaffnend, Statuengruppe (I, 355. II, 228). 
. &eresftatue (I, 372). 

. &nabe mit der Ente (I, 117). 

. Bachus und Ampelos, Gruppe (II, 306). 


Palaft Sciarra. 


. Bronzebüfte des Kaifers Sept. Severus (II, 438). 


Palaſt Barberini. 


. Der Löwe, Relief (II, 233). 
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Billa Zudopifi. 


. Kopf der Juno Ludoviſi (T, 277). 

. Statue des Mars (T, 309). 

. Schlafende Meduſa (IT, 314). 

. Venus von Knidos (T, 348). ' 

. Die Barbarengruppe, fogen. Arria und Paetus (II, 97— 99). 

. Gruppe des Oreſt und ber Elektra (II, 229 — 238). 

. Benus im Babe (Venus des Polyharmos, fog. Venus des Bupalos) 


(IT, 234). 


. Bachus und Afratos, Gruppe (II, 306). 


Villa Mattei. 


. Ariftoteles, Statuette (I, 519). 


Palaft Farneſe. 


1. Diadumenos (I, 284). 


re Sue 


. Merfur, Wiederholung des Merkur von Belvedere (I, 286). 


Palaft Maffimi alle Eolonne. 


. Der Disfobol (I, 294— 298). 


Palaft Ehigi. 


. Benus des Menophantos (Venus von Troas) (T, 847 f}.). 
. Büfle der Agrippina, Nero’s Mutter (II, 422). 


Palaft Spada. 


. Arifioteles, ſitzende Marmorftatue (I, 519). 
. Bompejus, Koloflalftatue (I, 528 ff.) 


Sammlung des Kardinal Fefc. 


. Trajan, fhönfte Marmorbüfte des Kaifers (II, 430). 


Deffentlihe Pläße in Rom. 


. Die Dioskurenkoloſſe auf Monte Cavallo (I, 223 — 248). 

. Die Diosfurenftatuen auf dem Kapitol (I, 240). 

. Der Basquino an ver Ede des Palaft Braschi (II, 319. 320). 

. Der Marforio, Statue des Tiberfiroms am Eingange des Kapitol. 


Mufeums (II, 320). 
31* 


Anhang. 


Die Reiterſtatue Markt Aurel’s auf vem Kapitol (I, 431 ff.). 
Sfulpturen ves Titusbegens (II, 333). 

» des Severusbogens (II, 335). 
des KRonftantinbogens (II, 335. 342). 
der Trajansfäule (II, 338 ff.). 
der Antonin’sfäule II, 341). 
des Klaudiusbogens am Kaflno Borghefe (II, 334). 
des Antoninus-Piusbogens (auf dem Capitol) (TI, 334). 
des Mark Aurelbogensd (auf dem Kapitol) (TI, 334). 
» des Bogens der Goldſchmiede (II, 334). 


. Koloffaler Binienapfel von Bronze (in den Batifanifchen Gärten) 


(II, 390 - 897). 


Neapel. Mufeo Borbonico. 


. Kolofjalbild ver Minerva (I, 159). 

. Koloffalbüfte ver Suno (I, 281). 

. Merkur von Belvedere, Wieverhelung (I, 286). 

. Benus von Gapua (I, 354). 

. Bronzebüfte des bärtigen Bachus aus Herfulanum (fogen. Platon) 


(I, 361). 


. Sugendlider Bachus (I, 363). 

. Homer, $arnefe (I, 505). 

. Aeſchines, Gewandſtatue (I, 508 u. 523 ff.). 

. Euripides, Kopf (I, 590). 

. Alfibiades, Hermenbüfte (I, 517). 

. Sofrates, Hermenbüfte (I, 518). 

. Epifur, Herkulan. Bronzebüfte (I, 521). 

. 14. Herodot und Thucydides, Doppelberme (I, 522). 

. Scipio Africanus, Herfulan. Bronzebüfte (I, 528). 

. Julius Cäſar, Kolofjalbüfte (I, 533). 

. Diana, bemalte Herfulan. Marmorftatue (I, 544 ff.). 

. Herfules Farnefe, Koloſſalſtatue (II, 16— 19). 

. Slora Barnefe, Kolofjalftatue (II, 19). 

. Reiterflatuette Nleranvder’s des Großen aus Herfulanum (II, 36). 
. 22. Ptolemäus’ Lagu und Berenife, Herfulan. Bronzebüften 


(I, 42). 


. Der Toro Farnefe (I, 86—92). 

. Amor vom Delphin umfchlungen (IT, 120). 

. Herfulanifhe Bronzebüfte von Apollonios (II, 241). 

. Benus Kallipygos (II, 309). 

. Die Reiterftatuen der Balbi aus Herfufanum (IT, 331). 
. Der tanzende Faun, Herkulan. Bronzeftatuette (II, 332). 
. Die zwei Rehe von Btonze (II, 332). 
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Bronzene Benusftatuette (II, 332). 

Der ruhende Merkur, Herkulan. Bronzeflatue (II, 332). 
Auguft als Jupiter von Herfulanum (II, 414). 

Bafis einer Weiheftatue Tiber’s (II, 415). 

Agrippina, Nero’s Mutter, Statue (II, 422). 
VBespafian, Kolofialbülte (II, 426). 

Garacalla, fhönfte Büfte viefes Kaiſers (II, 439). 


Florenz, Gallerie der Uffizien. 


. ZJupiterbüfte (I, 167). 

. Supiterfopf (im Giardino Boboli) (I, 167). 
. Sunofopf (I, 281). 

. Nereide, Statue (I, 324). 

. Mepvizeifhe Venus (I, 339). 

. Amor bogenfpannend (I, 360). 

. Niobe und die Niobiden (I, 373 — 375). 

. Sogenannter Narciffus, Niobive (I, 382). 

. Öruppe der Ringer (I, 387). 

. Solon, Büfte (I, 511). 

. Blaton, Marmorbüfte I, 518). 

. Mare. Antonius, Marmorfopf (I, 530). 

. Kopf des ſterbenden Alerander (II, 39). 
. Aesculap, Statue (II, 94). 

. Sermaphropdit (TI, 115). 

. Ehimära von Arezzo (II, 159). 

. Der etrusfifhe Redner (II, 160). 

. Benus im Babe, nad Polycharmos (IT, 234). 
. Der Schleifer, (l’Arrotino) (II, 241 — 244). 
. Bronzeftatuette eines etrusfifchen Kämpfers LI, 133). 


Loggia dei Lanzi. 


. Bortraitftatue der Thusnelda (I, 534). 
. Menelaos mit ver Leiche des Patrofles (I, 319—320). 


Palaft Pitti, Hofraum. 


. Hertulesftatue (II, 18). 


Venedig. 


. Borghefifhes Relief mit ver Niobivenfabel (I, 385). 
. Agrippa, Koloſſalſtatue im Palaſt Grimani (I, 531). 

. Die vier Roffe ver Marfusfirdhe (I, 44— 46) 

. Agrippa, Kolofjalftatue des Palaftes Grimani (I, 531). 
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Anhang. 
Mantua, 


Guripides, Kopf (I, 509). 
B. Sicilien 


. Palermo. 


. Die Tempelſkulpturen von Selinus (I, 91). 
. Herkules und die Hirſchkuh, Bronzegruppe aus Pompeji (II, 


27. 28). 


. Die beiden Widder (II, 44). 


C. Franfreid, 
Paris. Mufeum des Louvre. 


. Das Relief von Samothrafe (I, 90). 

. Die Pallas von Belletri (I, 155). 

. Eine Friestafel vom Parthenon (I, 204). 

. Kopf einer Biebelftatue vom Parthenon (I, 201. 222). 
. Wiederholung des Merkur vom Belvedere (I, 286). 

. Kopf der Knidiſchen Benus (I, 350). 

. Benus von Milos (I, 351 ff.). 

. Venus von Nrles (I, 355 ff.), 

. Venus genitrir (I, 356). 

. Bacdhus (I, 368). 

. Zugendliher Bachus (I, 363). 

. Ban, ver einem Satyr einen Dorn aus dem Fuß zieht (I, 364. 365). 
. Silen mit vem Bacchuskinde (I, 366). 

. Diana von Berfailles (I, 869). 

. Apollo Sauroftonos (I, 371). 

. Julia ale Ceres (I, 372). 

. Niobivde mit feinem Pädagogen (Gruppe von Soiflons) (I, 379). 
. Alftibiades, Hermenbüfte (I, 517). 

. Sogen. Germanicus, ſchönſte antife Portraitftatue (I, 530. 531). 
. Aleranderftatue von Gabit (II, 34). 


Aleranvderbüfte aus Tivoli (II, 37). 
Der Borghefifhe Fechter (IT, 105 — 110). 


. Der Borghefifhe Hermaphrodit (II, 115). 
. Benus im Babe, nad) Polycharmos (Venus accroupie) (II, 234). 


Kolofiale Melpomene (II, 238—240). 


,‚ Statue des Sertus Pompejus (II, 240). 
. Der Tibris (II, 817). 
.Livia als Ceres (II, 416). 
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. Kopf der Livia auf der Statue einer Euterpe (II, 416). 

. Sulia, Gewandſtatue (II, 416. 417). 

. Germanicus, Portraitftatwe (II, 418). 

. Drufus Eäfar, Bortraitftatue (II, 418). 

. Raifer Claudius, Bronzebüfte (II, 420). 

. Meffalina mit dem Britannicus auf dem Arm, Statue (II, 422. 423). 
. Kopf des Nero in feiner letzten Lebenszeit (II, 424). 

. Büfte des Corbulo (fhönfte) aus parifhem Marmor (II, 425). 
. Bespaftan, Bronzebüfte (II, 426). 

. Titus, Marmorftatue (II, 427). 

. Titus, Brongebüfte (II, 427). 

. Zrajan, Statuen und Büften (II, 430). 

. Antoninus Pius, marmorner Kolofialfopf (II, 481). 


Mark Aurel, Büfte (II, 431). 


. Lucius Verus, Kolofjalbüfte von Acqua Traverfa (Meifterwerf ver 


Technik) (II, 436). 


. Septimus Severus, Büfte (II, 438). 

. Julia Domna, Statue (II, 439). 

. Heliogabalus, Büfte (II, 441). 

. Gordianus III, Büfte (II, 442). 

. Gallienus, Büfte (II, 442). 

. Kaifer Julianus Apoſtata, Statue (II, 442). 


D. Deutſchland. 
Münden. Glyptothek. 


. Die äginetifhen Bilpwerfe (I, 109 — 134). 

. Kolofjale Büfte ver Pallas (I, 156). 

. Medufa Ronvdanini (I, 313). 

. Apollo Barberini (I, 320). 

. Benus von Knivos, gen. Benus Brasdi (I, 349). 


Sogen. Jlioneus, Niobive (I, 382). 


. Niobide (I, 882). 

. Relief der Niobivenfabel (I, 385). 

. Berifles, Sermenbüfte (I, 514). 

. Eicero, Marmorbüfte (I, 532). 

. Rondaninifhe Aleranderftatue (II, 35). 

. Der Barberinifhe Faun (II, 307). 

. Marmorbüfte des Auguftus, bie fehönfte (II, 414). 
. Nero, Roloffalftatue von Palaft Barberini (II, 424). 
. Dowmittan, nadte KRolofjalftatue (II, 428). 

. Heliogabal, Büfte (II, 441). 


488 Anhang. 


Dresden, 


1. Minerva Ehigi (I, 156). 

. Sich falbenver Athlet (I, 284). 

. Benus Ehigt (I, 343). 

. Riobide (I, 382). 

. Bofeidon, Statue (II, 14). 

. Koloffalkopf des Antinous aus Roſſo antico (II, 392). 
. Agrippina (II, 420). 

. Sogen. Herfulan. Mufen (II, 330). 

. Heliogabal, Büfte (II, 441). 
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Arolſen. Schloß des Fürften von Walded. 
1. Erzftatuette einer Venus Kallipygos aus Herktulanum (II, 309). 


Kafſel. Mufeum Friedericianum. 


1. Statue ver Minerva (I, 157). 
. Statue des Kalfer Divius Julianus (II, 438). 
8. Büfte des Pertinar (II, 438). 


— 


Berlin »im alten Mufeum. « 


. Würfelfpielenvde Mädchen (I, 284). 

. Diana Eolonna (I, 368). 

. Tohter der Niobe (I, 380). 

. Julius Cäfar, Bafaltbüfte (I, 533). 

. Ramis, Tochter des Kattenfürften Aktumer, Bortraitbüfte (I, 534). 
. Der Adorant, Erzfiatue ver Lyſippiſchen Schule (II, 55). 

. Aesculap, Statue (II, 94). 

. &trustifher Cippus (II, 133). 

. Etrusfifhe Erzftatuette einer weiblichen Gottheit (ı, 161). 

. Sadrian, Marmorbüfte (II, 394). 
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E England. 


London. Britiſch Muſeum. 


1. Die Lyſippiſchen Skulpturen (I, 91). 

. Die Bildwerfe des Parthenon (I, 171 — 222). 

3. Die Stulpturen des Apollotempels zu Baffä Ghigaliſche 
Reliefs (I, 249 — 274). 

4. Eros der Elginſchen Sammlung (I, 359). 
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. Bachus und Ampelos, Marmorgruppe (I, 868. IT, 306). 

. Bachus und Eros, Marmorgruppe (I, 863). 

. Berifles, Hermenbüfte (I, 514). 

. Thumelikus (fogen. Arminius) Kopf (I, 534). 

. Aesculap, Statue (II, 94). 

. Wiederholung des Borgheſiſchen Fechters, Brudfiüd (I, 


109 — 110). 


Hope’fhe Sammlung in London. 


. Minerva (I, 159). 


Sammlung des Grafen Keicefter in Holkham. 


. Die fhönfte Banftatue (I, 365). 


2. PBofeidon, Statue (II, 14). 


Wellington’fhe Sammlung. 


. Eicero, Koloffalbüfte (I, 532). 


Egremont’fhe Sammlung zu Petworth 


. Der Satyr des Apollonios (II, 240). 


r 
Mufeum zu Warpidcaftle. 


. Statue des Auguftus (II, 414). 


F. Dänemark. 
Copenhagen. Königliches Muſeum. 


. Zwei Köpfe einer Metope vom Parthenon (II, 208). 


° G. Solland 
Zendener Univerfitäts-Mufeum. 


. Etruskiſche Apolloftatuette von Erz (II, 161). 


H. Rußland, 
Petersburg. Sammlung zu Zarstoje-Selo. 


. Herrlicher Kolofjalfopf ver Juno (I, 281). 
. ßameo mit den Köpfen des König Ptolemäus IL und ver Ars 


finoe (II, 42). 
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l. Spanien. 
Madrid. 


1. Gruppe von San Ildefonſo (II, 397 ff.). 
2. Roloffalbüfte des Kaiſers Claudius II, 421). 


K. Griedenland. 


Mykenä im Peloponnes. 
1. Das Löwenthor (I, 87). 


Athen. 


1. Refte ver Barthenonsffulpturen. 

2. Kanephoren des Pandrofeion (nadgebildet im neuen Berlin. 
Mufeum) (IT, 286 u. II, 244). 

3 Denfmal des Lyfifrates (fogen. Laterne des Demeithenes) 
(I, 390 ff.) 

4 Säulen des Hadrianifhen Zeustempels (II, 375). 





DI. 
Die griechiſchen Künftler 


ın 


hronologifcher Ueberſicht. 


Die im Folgenden nad) den neueften Forfhungen von H. Brunn in feiner 
fleißigen »Geſchichte der griechifhen Künftler« (Erfter Theil. Braunfchweig 
1853) gegebene chronologifche Ueberficht Fann dazu dienen, von dem Reich: 
thum an beveutenvden Meiftern ver Bildkunſt bei den Alten einen Begriff zu 
geben, währenn fie zugleich die Zeitfolge verfelben bequem überfchauen läßt. 


I. Myuthiſche Zeit von Dädalos bis zu den Aegineten 
(von 1000 bie 517 v. Chr.) 


Dädalos. Dipoenos und Skyllis. 
Smilis. Cheiriſophos. 
Glaukos. Syadras und Chartas. 
Rhökos und Theodoros. Bathykles. 

Melas und ſeine Famile auf Chios. Polyſtratos. 

Bupalos. Perillus. 


ll. Hiſtoriſche Zeit (von 517 bie 456 v. Chr.) 
Größere Ausbreitung der Kunft und freiered Streben nad) Entwidelung. 


1. Künitler von Argos. 


Eutelivas. Glaukos und Dionyftos. 
Chryſothemis. Ageladas, Lehrer des Phidias, Myron 
Ariſtomedon. und Polyklet. 
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2. Künftler von Sikyon. 
Kanachos. 
Ariſtokles und ſeine Schüler. 
3. Künſtler von Aegina. 
Glaukias. ESdynnoon. 
Anaxagoras. Kallon. 
Simon. Onatas, der groͤßte Meiſter der Aegine⸗ 
Ptolichos. tiſchen Schule. 
4. Künſtler von Athen. 
Simias, der Dädalide. Dionyſodoros, 
Antenor. Skymnos, 
Amphikrates. Amphion, Schüler des Kritias. 
Endöos. Bifo, 
Hegias oder Hegeflas. Demofritos, 
Kritias und Neflotes. Ariftofles. 
Kleoetas. 
5. Künſtler von Theben. 
Pero⸗. un eh ' Zeitgenoffen Pindar's. 


6. Künftler von Naupaktos. 


Menaͤchmos. 
Soidas. 


7. Künſtler von Troezene. 


Hermon. 

8. Künſtler von Phlius. 
Laphaes. 

9. Künſtler von Elis. 
Kallon. 


10. Künſtler von Korinth. 
Der älteſten Zeit gehören an: 
Dibutades. 
Cucheiros. 
Eugrammos. 
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Der Zeit ver Perferkriege gehören an: 


Diyllos. 
Amyfläos. 
Chionis. 
11. Künſtler von Sparta. 
Gitiades. 
Gorgias. 
Späteren, aber nicht zu beſtimmenden Zeiten gehören an: 
Kallikrates. Ariſton. 
Kratinos. Telektas. 


12. Künſtler auf griechiſchen Inſeln. 


Pythagoras, von der Inſel Samos. Ptolichos, von der Inſel Corcyra. 
Arkefllaod » » v Paros. Polygnot, Erzbildner und Maler zugleich 


Ariftofles » 0.» Kreta. von ber Infel Thaſos. 
18. Künftler von Großgriehenland. 
Klearchos. 
Demeas. 


Ill. Die griechiſche Kunſt auf der Höhe ihrer geiſtigen 
Entwickelung (von 480 bis 430 v. Chr.). 


a. Künftler der Webergangsperiode vor Phidias. 


Kalamis, von Athen (7), Zeitgenoffe des Onatas um 468. 
Sein Schüler: Prarias. 
Sein Hauptwerk: die fehönfte Gewandflatue der Sofandra. 
Pythagoras, aus Rhegion, um 468. 
Werke: atbletifche Siegesftatuen, Philoktet. 
Myron, aus Eleutherae, Athener, ältefter Schüler des Ageladas. 


b. Phidiaſſiſche Periode in Athen. . 


1. Bhidias, der Athener. 


Zeitgenofien und Nachfolger des Phidias und Myron in Athen, im DBerlaufe 
etwa eines Jahrhunderts : 


Alfamenes. Thrafymebes. 
Agorakritos. Praxias. 
Kolotes. Aundroſthenes. 
Päonioe. Kallimachos. 
Theokosmos. Demetrios. 


Kallikles. Lykios. 
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Krefilas (fonft Ktefilaos genannt). 


Styppar. 
Strongylion. 
Olympiofthenee. 
Kephiſodorus. 
Xenophon. 
Sophroniskos und ſein Sohn: 
Sokrates (der Weiſe). 
Nikeratos. 

Polykles. 
Pyromachos. 
Mykion. 


Anhang. 


Deinomenes. 

Eukleides. 

Polygnotos. 

Mykon. 

Agathanor, 

Antiphanes, 

Jaſos, Namen von Bildhauern, 

Mynnion, die nach einer Inſchrift 
an den Friesbildern des 


Phyromados, Erechtheums arbeiteten. 
Prarias, 


Soflog, 


2. PolyElet, der Argiver, Phidias' Zeitgenof. 
Schüler und Nachfolger Polykler’s: 


Alexis. 
Alypos. 


Antiphanes und fein Schüler Kleon. 


Ariftandros. 
Ariftives. 
Aſopodoros. 
Athenodoros. 
Dameas. 


Dino. 

Kanachos. 

Naukydes. 

Patroklos und ſein Schüler Dädalos. 
Perikletos. 

Phryno. 

Polyklet der juͤngere. 

Tiſandros. 


3. Andere Künſtler dieſer Periode aus dem Peloponnes. 


Phradmon aus Argus. 


Telephanes aus Pholis, in Theflalien 


Dorotheoe. thätig, Zeitgenoffe des Myron unt 
Nikodamos aus Arkadien. Polyklet. 

Apellas. Perillos 

Damophon (um 360 v. Chr.) aus Turnos um 416 v. Chr. 
Pyrilampes Meſſena. Mentor 


4. Thebaniſche Bildhauer dieſer Periode und ſpäterer 


Hypatodoros. 
Ariſtogeiton. 
Andron. 
Kaphiſtas. 
Timon. 
Kalliſtonikos 
Theron. 
Cubios. 


Zeiten. 


Xenokritos. 

Theodoros. 

Onaſimedes, wahrſcheinlich Zeitgenoſſe 
des Praxiteles. 

Ariſtoneidas. 

Alkon. 

Boithos. 
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IV. Die griedhifche Kunft in der Periode des Skopas, 
Prariteles und Euphranor (von 400 bis 436 n. Chr.). 


1. Stopas reiht bie circa 349 v. Chr. 
Genoſſen des Skopas: 


Pythis. Leochares. 
Timotheos. Sthennis. 
Bryaris. 


2. Brariteles von 400 bis 430. 
Schüler des PBrariteles und andere atbenifche Künftler diefer Beriode. . 


—— Söhne des Praxiteles. nme 
Papylos. Teleftas. 
Silanion. Erefeftos. 
Zeuriades. Strabar. 
Apollodoros. Polymneftos. 
Polykrates. Kenchramis. 
Kalliades. Nikomachos. 
Polyeuktos. Demodoros. 


3. Euphranor von 376 bie 336. 


V. SKünftler aus der Zeit Alexander's des Großen 
(338 bis 300). 
1. Lyfippus und die Schule von Sikyon. 


Schüler Lyfipp’s. 
Lyſtſtratos, Bruder Eutychides. 


Daippos, | Söhne bes Lyſippus. Xenokrates (feine »Tyche« und »zwei 
Bövdas, Panther« in Kopien erhalten). 
Tiftfrates. Kantharos. 

Phanis. - Ehares. 


2. Untergeordnete Künftler aus dem Peloponnes in diefer 
und der folgenden Zeit. Be 


Dätondas. Renophilos. 
Menächmos. Straton. 
Olympos. Andreas. 
Theodoros. Ennochares. 
Phileas. Ariftoteles, 


Zeurippos. 
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3. Andere Künftler diefer Periode. 


Action und Therimachos, Erzbilpner um 849. 

Euphron 

Euflos 

Softratosum 320. 

Jon 

Chaäreas (machte eine Erzſtatue Alexander's und Philipp's). 

Philon (machte eine Erzſtatue des Hephäſtion). 

Ariſtodemos, unter Koͤnig Seleukos (Schoͤpfer des Aeſop der Villa Albani). 

Thraſon (wie reliefattig componirte Statue ber Penelope im Vatikan iſt nach ſei⸗ 
ner Gruppe: Penelope, Eurykleia und Odyſſeus). 


Meneſtratos. Amphiſtratos. 
Mentor. Hippias. 
Asklepiodoros. Kteſikles. 
Gryllion. | Panveios. 


VI. Die Kunft zur Zeit der Diadodhen (von 300 bie 156). 


1. Die Künftler von Pergamon. 


Iſigonos, 

Antigonos, Schlachten des Attalos gegen die Kelten: »der ſterbende Fech⸗ 
Stratonikos, ter«; die »Barbarengruppes in Billa Ludovifi. 
Phyromachos, 


2. Die Künſtler von Rhodos. 


Ophelion (Statue bes Sert Pompejus Apollonios |, aus Tralles, die Meiſter 


im Louvre). Tauristos | des Toro Farnefe. 
Philiskos (die Vatikan. Mufen). Ariftonidas. 
Chares. Mnafitimos. 
Protos. Alkon. 
Timocharis. Peithandros. 
Pythokritos. Andragoras. 
Epicharmos, der Vater. Eupeithes. 
der Sohn. Simos, Sohn des Themiſtokrates aus 
Phyles. Salamis. 
Mnafitiros. Protogenes. 
Telefon. Hermofles. 


In die römifche Kaiferzeit unter Titus gehören die rhodiſchen Meiſter: 


Agefander, 
Polydoros, die Meiſter des Laokoon. 
Athenodoros, 


ur 
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3. Andere Künſtler diefer Periode. 
Boethos (Knabe mit der Gans) aus Negina (um 210). 


Chalkedon in Bithynien. Mifon (um 200). 
Menovotos. Gomphos. 
Diodotos. Ariſtodotos. 
Eetion. 


4. Künſtler, deren Namen nur aus Inſchriften bekannt ſind 
Apollodoros. Makedon. 
Damokrates. Machatas. 


5. Künſtler dieſer Periode, welche wir als Verfertiger olym— 
piſcher Siegerſtatuen und anderer Weihekunſtwerke kennen. 


Dionyſikles aus Milet. Onaethos. 

Lyſos aus Makedonien. Tiſagoras. 

Somis aus Andros. Lesbothemis. 
Theomneſtos Menippos. 

Dionyfios ' aus Sardes. Herafleives aus Phokäa. 
Hermogenes von Kythera. Aeſchines. 

Muſos. Hermokreon. 

Thylakos. Iſidotos. 


6. Als Künſtler von hoher Meiſterſchaft, die aber wegen 

unglücklicher Verhältniſſe unberühmt geblieben ſeien, nennt 

Vitruv folgende Meiſter, die er mit Myron, Polyklet, Phi— 
dias und Lyſippus zuſammenſtellt. 


Hellas von Athen. Pharax aus Ephefus. 
Chion von Korinth. Bedas aus Byzantion. 
Myagros von Phokäa. 


7. Nachtrag von Künſtlern, deren Namen und Arbeiten wir 
blos aus Plinius fennen, die aber ſämmtlich der Epoche von 


Lyſippus bis auf die Zeit des Cäfar und Auguſtus anzuge— 
hören ſcheinen. Zunächſt 


a. Die Erzbildner. 


Naukeros. Euphorion. 

Ariſton. Eunikos und Hekataeos. 
Kallides. Lesbocles. 

Kteſias. Prodoros. 

Kantharos. Pythodikos. 

Diodoros. Stratonikos. 

Deliades. Skymnos. 


Stahr, Torfo I. 32 
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Antrobuleg, Heliodor, berühmt durch cine lascire 
Asklepiedoros, / befannt durch ihre Gruppe des Pan und Olympos. 
Alenas, Frauenſtatuen. Hikanos. 
Antimachos, Leophon. 
Kepis, ſtellte Schaufpieler ver Komödien Polyidos. 

und Athleten dar. Pythokritos. 
Chalkoſthenes. Pollis. 
Daiphron, | befannt durch ihre Phie Poſidonios, der Epheſier. 
Demon, j Iofophenftatuen. Symenos. 
Epigonos, Timo, der Aegypter. 
Gubulo 8, | Genrebildner. Tifias, 
Menogenes (BViergefpanne). Eudoros. 
Baton. Poſſis. 
Glaucides. 

b. Bildner in Marmor. 

Heniochos. Lyſias. 
Polycharmos (badende Venus). Derkylides. 


VII. Griechiſche Kunſt in Italien (von 755 bie 156 v. Chr.). 
1. Altitalifhe Künftler. 


Eucheir. Damophilos und Gorgaſos. 
Diopos. Cai. Ovius, lebend um 250 v. Chr. 
Cugrammos. C. Pomponius. 

Vulcanius von Veiji. C. Rupius. 

Mammius. Calenus Canolejus. 


VIII. Reſtauration der griechiſchen Bildkunſt in Rom 
und Italien (155 bis 30 v. Chr.). 


1. Künftler, welde der Reftaurationsperiode der griedifhen 
Bildfunft in Rom angehören. 


Antaͤos Timarchides. 

Kallirenos Polykles, |, Söhne und Schüler des 
Pythokles um d. J. 152. Dionyſios,“ Timarchides. 
Pytheas Timokles, ı Söhne und Schüler 
Kalliftratos Timardhives jun. $ des Polykles. 


2. Athenifhe Künftler in Rom und Italien nah dem Be: 
ginne der Reftauration. 


Apollonios, Neſtor's Sohn (f. Torfo). 
Apollonios, Sohn des Archias. 
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Apollonios (von unbelannter Herkunft). 

Kleomenes, Sohn des Apollvdoros (Mediz. Venus). 
Kleomenes, Sohn des Kleomenes (der ſogen. »Germanikus«). 
Kleomenes (der Künftler der »Thespiaden«). 

C. Avianius Evander, Zeitgenoffe des Cicero. 

Diogenes, Zeitgenoffe des Agrippa (Karpatiden). 


Glykon (Herkules Farnefe). Nikolaos. 
Antiochos. Salpion (Taufbecken von Gata). 
Kriton. Soſibios. 


3. Kleinaſiatiſche Künſtler in Italien nah dem Beginne 
der Reſtauration. 


Agaſias, Sohn des Menophilos aus Epheſus. 

Agaſias, Sohn des Doſitheos aus Epheſus Gorgheſiſche Fechter). 

Ziratidee aus der Familie und Schule des Agaſias. 

Archelaos, Sohn des Apellonius von Priene (Künſtler der »Apotheoſe« Homer's 
im brit. Muſeum). 

Ariſteas aus Aphrodifias in Kleinaſien (Centauren aus ſchwarzem Marmor 

Papias $ im Kapitol. Mufeum). 

Zenon, Sohn des Attinas. 

Meneftheus. Eutyches. 

Atticianus. D. Zulius Miletus. 


4. Berühmte Künftler von eigenthümliher Richtung im leß- 
ten Jahrhundert vor Chrifto zu Rom big auf Nero (80 v. Chr. 
bis 60 n. Ehr.). 


Pafiteles. Coponius. 
Stephanos. Decius. 
Menelaos. Zenodorus. 
Arkeſilaos. 


6. Atheniſche Künſtler, welche um dieſe Zeit in Griechenland 


lebten. 
Eubulides. Leochares der Jüngere. 
Eucheir. Kephiſodoros. 
Eubulides jun. Sophron. 
Hephäſtion, Sohn eines Myron (nicht Menodoros. 
des berühmten). Phaͤdros. 


Hephäſtion, Sohn des Demophiles. Eutychides. 
Adamas und feine Söhne Dionyfodo- Artemon. 
ros, Mosſchion und Adamas. 
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VIII. Künftler der Kaiferzeit von Titus bis zu denAntoninen 
(70 bis 160 u. Chr.). 


Agefander, 

Polydorus, die Künſtler des Laokoon aus Rhodus. 
Athenodorus,“ 

Menophantos (Venus in Troas). 

Aulus Pantulejus 
Xenophantus 
Zenas. 
Ammonios, 


Phidias, 


unter Hadrian. 


Soͤhne eines Phibdias. 


Berichtigungen. 


Th. L, S. 90, Zeile 20 ff. find die Worte: »von Fellows neuerdings« — zu 
ftreichen; und ftatt: »zu London« zu lefen: noch dafelbft. | 

Ebendaſelbſt 3. 22 ift die Bezeichnung der dort erwähnten Skulpturen als »Ly⸗ | 
cifchen, eine Verwechſelung und zu tilgen. — Ueber die Lyciſchen Skulp— 
turen von der alten Stadt Zanthos in Lycien, und den Theil berfelben, 
welcher fi zu London im Nativnalmufeum befindet, findet man bie nöthigen 
Nahweifungen in Öttfried Müllers Hantbud ver Archäologie ver Kunſt. 
3. Ausg. ©. 70 — 72. 

Ebendaſelbſt S. 202. Die Nachricht über den Untergang des mit einem Theile 
des Elgin’fohen Raubes beladenen Schiffes ift nicht ganz richtig. Ein wohl- 
wollender Leſer des Torfo fchreibt mir tarüber: »Nach dem Berichte des 
Sir H. Eis in feiner Schrift: The Elgin and Phigalean Marbles, London 
1846 p. 7, wurden durch Lord Elgin drei Schiffe von Athen abgefendet, 
darunter zwei mit Kunſtwerken beladen. Eins ber legteren, ber »Mentore, 
fcheiterte. Uber durch Taucher von den Infeln Kos und Kalymna wurden 
fämmtliche Kunftwerte wieder heraufgebracht. Die Koften betrugen 5000 Pfr. 
Sterling.« 

Ebendaſelbſt S. 222, 3. 8 von unten. Statt »Iliſſos« ift zu fegen: fogen. 
Thefeu®. 


